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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 


13. Band, Heft 7/8 8. 353—480 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. X, Methoden der Geologie, Mineralogie, Paläobiologie, Geographie, H. 7, Liefg. 310. 
— Ehrenberg, Kurt: Erhaltungszustand und Vorkommen der Fossilreste und die Metho- 
den ihrer Erforschung. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1929. 8. 751-882 
u. 30 Abb. RM.7.—. 

Die Arbeit behandelt 1. den Fossilisationsprozeß und seine Erscheinungen und 
2. die Methoden der Untersuchung von Erhaltungszustand und Vorkommen der Fossil- 
reste. Im 1. Teil werden vor allem die Möglichkeiten des Fossilwerdens (rasche Be- 
deckung, Medium, Lebensraum) besprochen. Hierauf wird ‚die Zerstörung und Ver- 
änderung der Fossilreste‘, und zwar a) vor der Fossilisation (Tod, Verwesung, Fäulnis, 
Verjauchung), b) während der Fossilisation (diagenetische und epigenetische Vorgänge 
des Muttergesteins), c) nach der Fossilisation (Wirkung von Wasser und Wind, chemi- 
sche Zerstörung, Abrasion, Gletschererosion, Insolation, Feuchtigkeitsgehalt der 
Höhlenerde, Zerfallerscheinungen, z. B. bei Bernsteininklusen, Vivianitversteinerun- 
gen usw.) gründlich erörtert. Dann wird der Erhaltungszustand der Fossilreste bespro- 
chen, und zwar a) vollständige und unveränderte Erhaltung (Mammut- und Nashorn- 
leichen im sibirischen Bodeneis, im Erdwachssumpf von Starunia, im Bernstein, Mu- 
mifizierung), b) unvollständige und fragmentäre Erhaltung, Inkrustation und veränderte 
Erhaltung (Caleit, Aragonit, Dolomit, Sulfate, Phospate, Verkieselung, Oxyde, Ver- 
kiesung, Sulfide, Leichenwachs usw.), c) Erhaltung als Abdruck, Ausguß, Steinkern 
und in Form von Lebensspuren (Skulptursteinkerne, Nahrungsreste, Fährten, Bohr- 
gänge, Wohnstätten, Fraßspuren, Sterbeplätze, Coprolithe, Gastrolithe, Kratz- 
spuren usw. usw.), endlich die Färbung der Fossilreste auseinandergesetzt. Was das 
Vorkommen der Fossilreste betrifft, werden vereinzeltes und gehäuftes Vorkommen, 
Vorkommen auf primärer, sekundärer, tertiärer Lagerstätte, isochrone und hetero- 
chrone Umlagerung, autochthones und allochthones Vorkommen, endlich Lebensort, 
Todesort und Begräbnisort unterschieden. Der 2. Teil bringt die Ermittlung biolo- 
gischer Verhältnisse im allgemeinen (Copulationsstellungen der Bernsteininsekten, 
Viviparität der Ichthyosaurier, Wohnröhren von Anneliden, Parasitismus, Commen- 
salismus, als Sturzverletzungen zu deutende scharfe Bruchflächen der Extremitäten 
der Pikermi-Säugetiere, Spuren des Todeskampfes, teilweise Verlagerung durch Aas- 
fresser usw.), die Untersuchung der vorzeitlichen Lebensspuren als besondere Erhal- 
tungsformen (Murmeltierbaue in der Drachenhöhle bei Mixnitz, Kratz- und Nage- 
spuren ebendort, Exeremente), endlich die Ermittlung geologischer Verhältnisse 
(Sedimentationstempo, Auslaugung). Die gründlich ausgearbeiteten methodologischen 
Ausführungen bilden eine glückliche Ergänzung zu dem in demselben Handbuch 
erschienenen Abelschen Werk: Die Methoden der paläobiologischen Forschung. 

Lambrecht (Budapest). 

Ellinger, Philipp, und August Hirt: Mikroskopische Untersuchung an lebenden 
Organen. I. Mitt. Methodik: Intravitalmikroskopie. (Pharmakol. u. Anat. Inst., Un. 
Heidelberg.) Z. Anat. 90, 791—802 (1929). 

Um den mit der bisherigen Methodik der Mikroskopie an lebenden Organen im 
auffallenden Licht oft verbundenen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, verlegten 
die Verff. die Liehtquelle in die Organe selbst, indem sie die Gewebe mit fluorescierenden 
Substanzen wie Fluorescein und Trypaflavin anfärbten und bei völliger Abschirmung 
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des primären Lichtes die Fluorescenz mit ultraviolettem Licht erregten. Die dadurch 
hervorgebrachten Zustandsbilder werden direkt beobachtet. Das Material bestand 
aus Amphibien, Reptilien und kleinen Säugetieren, welche durch Narkotica oder 
Schlafmittel betäubt waren und denen man die fluorescierenden Substanzen in Lymph- 
sack, Unterhautzellgewebe oder Blutbahn injizierte. Als Lichtquelle diente eine Bogen- 
lampe. Der Strahlengang ist wie bei der Beleuchtung im senkrecht auffallenden Licht 
(Opakilluminator), jedoch ist das zugeführte Licht durch geeignete Filter ultraviolettes 
langwelliges vom Wellenbreich von 300—410 uu, in das Objektiv fallen nur Strahlen 
von 350—410 uu. Es wurden grundsätzlich nur Wasserimmersionen verwendet, auch 
für schwache Vergrößerungen, wobei eine besondere Einrichtung zur Berieselung der 
Frontlinse mit Salzlösung sich als zweckmäßig erwies. Für die Auswahl der Farbstoffe 
war dreierlei maßgebend: Ungiftigkeit, nicht diffuse Durchtränkung, sondern Bindung 
an einzelne Zellelemente, Erregung ihrer Fluorescenz durch den zur Verfügung stehenden 
Wellenbereich. Fluorescein wurde als Natriumsalz in Ringerscher Lösung in Verdünnung 
von 1:1000, davon 0,1—1,0 mg pro Tier verwendet. Fluorescein färbt zunächst das 
Serum, danach wird es in den einzelnen Organen an den verschiedensten Stellen teils 
gespeichert, teils ausgeschieden. Der Vorgang ist reversibel, und es wird eine distinkte 
Färbung bestimmter Zellelemente erzielt. Es wurden Beobachtungen an folgenden 
Organen ausgeführt: Haut, Leber, Niere, Pankreas, Lunge, Magen-Darm-Kanal, Zentral- 
nervensystem. Während bei Fluoresceinfärbung die Kerne nicht im Bilde erscheinen, 
geschieht dies dagegen bei Trypaflavinfärbung intensiv. Schädigungen traten in der 
Regel weder durch den Farbstoff noch durch die Belichtung ein. Nur ausnahmsweise 
bei Verwendung stärkster Immersionen und bei längere Zeit andauernder. Belich- 
tung traten umschriebene Schädigungen, durch Diffusfärbung erkennbar, auf. Es 
werden einige Befunde an Leber und Niere von Rana, Bufo und der weißen Maus näher 
beschrieben und abgebildet, aus welchen die Leistungsfähigkeit der neuen Methode 
sich deutlich ergibt: Sichtbarmachung der Nierenepithelien und des Lumens der Harn- 
kanälchen, der Kerne der Epithelien und der Blutgefäßendothelien, Leberzellbalken, 
der Gallencapillaren, der Leberzellkerne usw. Kombination mit anderen Vitalfärbungen 
ist möglich, z. B. mit Trypanblaufärbung, Projektionsmöglichkeit in Aussicht gestellt, 
Photographie war ausführbar, Kinematographie wird versucht. Im ganzen ist die Me- 
thodik sicher eine wesentliche Bereicherung in der Gesamtheit der Mikroskopie am 
Lebenden, Es ist aber nicht richtig, wenn behauptet wird, daß man mit den bisher 
bekannt gewordenen Methoden nicht an allen Organen des lebenden Körpers in vivo 
et in situ mit starken Vergrößerungen Beobachtungen ausführen könne. Dagegen ist 
einzuräumen, daß die bei der bisherigen Methodik gesehenen Bilder anders sind als 
die von Ellinger und Hirt beobachteten, zum Teil sind diejenigen der beiden Autoren 
reicher an Einzelheiten; aber bei der Beobachtung im gewöhnlichen auffallenden 
Licht hat dafür den für gewisse Zwecke großen Vorteil der natürlichen Farbe und Durch- 
sichtigkeit oder Undurchsichtigkeit der einzelnen Komponenten und den Wegfall eines 
besonderen Eingriffes wie die Färbung ihn auch bei Ungiftigkeit darstellt, kurz sie ist 
in manchen Fällen noch schonender, wie auch ihre Anwendbarkeit am lebenden Men- 
schen beweist. Aber daß das Hirt-Ellingersche Verfahren einen vielversprechenden 
neuen Weg in der Vitalmikroskopie bedeutet, geht aus dieser Veröffentlichung klar 
hervor. Vonwiller (Zürich). 


Lacorte, Jose Guilherme: Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die 
Färbungen bei der Giemsamethode. Mem. Inst. Cruz., Suppl.-Nr 1, 9 (1928) [Pörtu- 
giesisch ]. 

Nachdem der Verf. festgestellt hatte, daß bei Verwendung derselben. Farblösung das 
Ergebnis kein gleichmäßiges war, stellte er methodische Versuche darüber an, wie die ver- 
schiedene Wasserstoffionenkonzentration des zur Verdünnung verwendeten Wassers die 
Giemsafarbe beeinflusse. Er stellte sich aus destilliertem Wasser und saurem Natriumphos- 
phat und Soda verschiedene Lösungen von p4 6,6—7,8 her und färbte je !/,, 1, 2 und 24 Stun- 
den mit Trypanosoma Gambiense infizierte Meerschweinchenblutausstriche. Die beste Fär- 
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bung wurde erhalten mit der Lösung von 4 7,4 bei Istündiger Färbung. Bei pr 6,6—7,2 
wird das Material rot, um so stärker je niedriger die 2, und die Morphologie der Flagellaten 
erscheint wenig differenziert. Bei ?4 7,6—7,8 tendiert die Färbung nach blau. Die vom 
Autor verwendeten Zusätze verändern den Farbstoff in keiner Weise. Vonwiller (Zürich). 


Linder, David H.: An ideal mounting medium for myeologists. (Ein ideales Ein- 


schlußmittel für Mykologen.) (Missouri Botan. Garden, St. Louis.) Science (N. Y.) 
1929 II, 430. 


Verf. macht auf das Einschlußmedium von Amann besonders aufmerksam, das weniger, 
als es verdient, verwendet wird. Sein Vorteil liegt u.a. darin, daß es bei eingetrocknetem 
Material rasch wieder den Turgor hergestellt, bei frischem keine Schrumpfungen verursacht 
und rasch tötet. Außer bei Pilzen hat es sich aber auch bei höheren Pflanzen, z. B. beim 
Studium der Pollenkörner von Iris bewährt. Die Zusammensetzung des Gemisches ist nach 
Sartory folgende: 20 g kryst. Phenol, 20 g Milchsäure, 40 g Glycerin und 20 g destilliertes 
Wasser. Zum rascheren Mischen der Substanzen empfiehlt sich Erwärmen über der Flamme. 
Nach dem Erkalten kann das Gemisch sofort benutzt werden oder wenn, wie bei hyalinen 
Objekten, eine Färbung notwendig erscheint, ein Zusatz von 0,5% Cottonblue gemacht wer- 
den. Falls diese Konzentration des Farbstoffes zu stark sein sollte, setzt man zu dem gefärbten 
Medium noch etwas ungefärbtes zu. Zur Anfertigung von Dauerpräparaten werden die Prä- 
parate auf 1 Woche in einen Exsiecator gebracht, damit das Wasser aus dem Medium ver- 
dampfen kann, da andernfalls sich der Verschlußlack leicht unter das Deckglas zieht. 

J. Kisser (Wien). 

Baer, Flora: The mechanical removal of elot from eultures. By mieromanipulation. 
(Die mechanische Entfernung des Plasmakoagulates von Kulturen mit Hilfe der Mikro- 


manipulation.) Arch. exper. Zellforschg 8, 470—473 (1929), 

Verf. fixiert und wäscht die Kulturen in Wasser aus, dann wird das Explantat mit einer 
Mikropinzette entfernt. Darauf kommt die Deckglaskultur auf die feuchte Kammer des 
Peterfischen Mikromanipulators. Mit Hilfe einer gebogenen feinen Stahlnadel, welche an 
einem vereinfachten mechanischen Stativ befestigt ist, wird das Plasmahäutchen auf einmal 
oder in Partien entfernt. Die neugebildeten Zellen haften genügend fest am Deckglas; der 
Verlust beträgt 5—10%. Bei Kulturen, welche Zellen in das Medium hineinschicken, ist diese 
Methode nicht brauchbar; sonst ist ihr besonderer Vorteil die sehr klaren cytologischen Bilder. 

Bruman (Zollikon-Zürich). 

Jones, W. Neilson: Two simple methods for measuring respiration rates. (Eine 
einfache Methode zur Messung der Atmungsgeschwindigkeit.) Ann. of Bot. 43, 841 
bis 846 (1929). 

Die ursprünglich für Schülerübungen bestimmte Apparatur besteht 1, aus einer dick- 
wandigen Saugflasche von 250—300 ccm Inhalt, die ein mit NaOH gefülltes und zugeschmol- 
zenes Glasröhrchen enthält und die auch das Atmungsmaterial, eingeschlossen in einen durch- 
lochten Zinkblechbehälter und angehängt an den Gummistopfen der Saugflasche, aufzunehmen 
hat; 2, aus einer Bürette, die mit dem seitlichen Rohr der Saugflasche durch einen kurzen 
abklemmbaren Gummischlauch verbunden ist, und 3. aus einem mit der Bürette kommuni- 
zierenden verstellbaren Niveaurohr. Steht das als Sperrflüssigkeit verwendete Wasser in beiden 
Röhren gleich hoch, herrscht im Innern des Atmungsgefäßes Atmosphärendruck. Vor dem 
Versuch wird der Inhalt des Atmungsgefäßes samt der angeschlossenen Bürette durch Gra- 
duieren mit Wasser bestimmt und davon das Volumen des NaOH-Röhrchens und des Be- 
hälters mit dem Atmungsmaterial, das sich beim Eintauchen in einen Meßzylinder aus der Was- 
serverdrängung ergibt, in Abzug gebracht. Das in dem ganzen System vorhandene und auf 
den Normalzustand reduzierte Gasvolumen zu Beginn des Versuches sei X. Um eine Ab- 
sorption des entwickelten CO, durch das Wasser hintanzuhalten, wird die Bürette vom At- 
mungsgefäß durch Zuziehen der Klemmschraube abgeschlossen. Nach einer gewissen Versuchs- 
dauer wird die Klemmschraube wieder geöffnet und das sich jetzt einstellende Volumen ab- 
gelesen, das nach der Reduktion Y sei. Sodann wird durch Schütteln des Atmungsgefäßes 
das bis dahin verschlossene NaOH-Röhrchen zerschlagen, so daß die Lauge das gebildete CO, 
absorbieren kann, und wiederum das Volumen Z festgestellt. Dann ist Y—Z das Volumen 
des entwickelten CO, und X—Z das des verbrauchten Sauerstoffes, so daß auch der Respira- 
tionsquotient bestimmbar ist. — Als Schauversuch zum Nachweis der Atmung empfiehlt Verf. 
den Farbenumschlag einer Bromkresolpurpurlösung, die mit dem atmenden Pflanzenmaterial 
in ein Proberöhrchen eingeschlossen wird, durch die entstehende Kohlensäure, 

K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Pfeiffer, H.: Die Parabiose als Problem und Methode. Zugleich ein Arbeitsprogramm. 
(Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Univ. Graz.) Z. exper. Med. 68, 293—315 (1929). 


Auf Grund einer 16jährigen praktischen und theoretischen Beschäftigung mit der Para- 
biosefrage faßt der Verf. zunächst seine Erfahrungen in technischer Hinsicht zusammen. Ge- 
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naue Angaben über Wahl der Tierart und der Tiere, Vorbereitung der Tiere, Instrumentarium, 
Verbandmaterial, Narkose, Lagerung, Assistenz und Gang der Operation sowie Nachbehand- 


lung und Trennung der Tiere. Als Operationsmethode wird die Coelioanastomose empfohlen 


und beschrieben. In 2 weiteren Abschnitten behandelt der Verf. die Parabiose als biologisches 
Problem und als Forschungsmethode. Als Problem kommt die natürliche Parabioseerkran- 
kung und der natürliche Parabiosetod in Betracht. Die Anaphylaxie- und Eiweißzerfallsver- 
giftungstheorie, sowie andere bisher geäußerte Anschauungen über das Zustandekommen des 
Parabiosetodes sind als unzutreffend oder unzureichend zu bezeichnen. Der Möglichkeit von 
chemisch-physikalischen Blutunterschieden bei den Partnern muß mit Hilfe der Refrakto- 
metrie, Viscosimetrie, der fraktionierten Fällung der Eiweißkörper usw. noch weiter nach- 


gegangen werden. Verschiedene Blutgruppen kommen jedenfalls bei Rattenparabiosen, wie 


auch Ref. dargetan hat, nicht in Betracht. Auch eine Bartonelleninfektion der Partner konnte 
der Verf. als Ursache der Parabioseerkrankung für sein Material ausschließen. Vielleicht 
müssen Unterschiede in der Tätigkeit des Speicherzellensystems (Anodenzellensystem, unzu- 
treffend auch Retieuloendothel genannt) als Ursache der Parabioseerkrankung angesehen 
werden. Es wird die Notwendigkeit erörtert und Versuchswege gewiesen, die Tätigkeit dieses 
Systems näher zu prüfen, um dadurch zu einer zureichenden Erklärung des Parabioseproblems 
zu kommen. Weiterhin wird dargelegt, in welcher Richtung die Parabiose als Forschungs- 
methode verwertet werden kann. Bei den großen Fragekomplexen der Autointoxikation, des 
Studiums der innersecretorischen Wirkungen, der experimentellen Geschwulstforschung und 
des Konstitutionsproblems kann die Parabiose mit Vorteil verwendet werden. Hier hätte 
Verf. noch hinzufügen können, daß auch wichtige Fragen der Vererbung, wie nach den Ver- 
suchen des Ref. sich zeigen läßt, durch die Parabioseforschung in Angriff genommen und 
gefördert werden können. Becher (Gießen). 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IX, Methoden zur Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus. TI. 2, 
2. Hälfte, H. 3, Lieig. 309. — Methoden der Süßwasserbiologie. Rylov, W. M.: An- 
leitung zur Untersuchung des Limnoneustons. — Graupner, Heinz: Haltung und Auf- 
zucht von Süßwasserbryozoen. — Naumann, Einar: Die Zucht der Phytoplanktons. 
Die Zucht von Cladoceren, eines Ostracodens, von Copepoden und planktischen Rotato- 
rien. — Die Zucht des Aufwuchses unter Anwendung der Methode des Aufwuehsträgers. — 
Demoll, Reinhard, und Emil Walter: Methoden der teichwirtsehaftlichen Versuchs- 
anstellung. — Shelford, V. E.: Die Messung des Eindringens von Lieht in Wasser mit 
photoelektrischen Zellen. — Shelford, V. E., und Samuel Eddy: Methoden zur Unter- 
suchung von Flußlebensgemeinschaften. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1929. 
S. 1385—1549 u. 50 Abb. RM. 9.—. 

In seiner „Anleitung zur Untersuchung des Limnoneustons“ verweist Rylov 
zunächst darauf, daß über die Lebensbedingungen im Oberflächenhäutchen noch wenig 
Verläßliches bekannt ist und daß in dieser Schichte einmal wegen der mechanisch wir- 
kenden Faktoren und dann wegen des unmittelbaren Kontaktes mit der atmosphäri- 
schen Luft Verhältnisse herrschen müssen, die mehrfach von denen im darunter liegen- 
den Wasser abweichen. An der Hand einiger reproduzierter Photographien werden Bei- 
spiele vorgeführt, so eine effektvolle Anhäufung der bekannten Chromulina Rosanoffi, 
ein Euglena — flava Neuston sowie ein Neustonhäutchen, das von Chlamydomonas 
und Trachelomonas auf einem stark organisch verunreinigten Teich bei Peterhof ge- 
bildet wurde. Teils wegen der exakten Bestimmung der Neustonorganismen, teils im 
Interesse einer verläßlichen quantitativen Auswertung ist eine Untersuchung an Ort 
und Stelle erforderlich, die wiederum die Verwendung eines entsprechenden Instrumen- 
tariums notwendig macht. Der Verf. empfiehlt hierfür das Kleinmikroskop ‚‚Protami“ 
von Hensoldt und das Mikroskop ‚„Heimdal‘“ von Reichert, sowie ein von ihm selbst 
zusammengestelltes Besteck für Neustonuntersuchungen, das die Firma Altmann her- 
stellt. Einer Beschreibung der für quantitative Zwecke geeigneten Probeentnahme 
folgt ein Kapitel über die Untersuchung des Materiales im Laboratorium, wo die 
quantitative Auswertung nach Methoden folgen kann, die sich einfacher gestalten, als 
bei quantitativen Planktonarbeiten. Man kann entweder die Berechnung unmittelbar 
im Gesichtsfeld des Mikroskops durchführen oder nach vorher gezeichneten bildlichen 
Darstellungen oder nach Mikrophotogrammen. Alle 3 Methoden werden an Beispielen 
vorgeführt und durch Abbildungen belegt. Die Mikroaufnahmen können natürlich direkt 
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auf das Photopapier ausgeführt werden, da es nicht stört, daß man von den zu zählen- 
den Objekten Negativbilder hat. Über die Haltung und Aufzucht von Süßwasser- 
bryozoen berichtet H. Graupner. Viele Arten können lebend von der Fundstelle weg 
transportiert werden, Plumatella hält 3—4 Stunden in nassem Papier aus, Versand in 
zugestöpselten Gläsern war bei Lophopus möglich, der noch nach 4 Tagen lebend war. 
Am besten ist für Transport und Versandzwecke natürlich der Statoblast. Wegen der 
schwierigen Fütterung empfiehlt sich die Haltung in kleinen Aquarien (2—3 1). Elo- 
deabepflanzung ist vorteilhaft als Substrat und zur Sauerstoffversorgung. Zur Füt- 
terung eignen sich Reinkulturen von Euglenen oder Chlamydomonaden oder das Fisch- 
futter Piseidin 000, das, in geringer Menge auf den Wasserspiegel gestreut oder als Brei 
dem Wasser zugesetzt werden kann. Im Herbst gesammelte Statoblasten kann man in 
kühlem Wasser im Latenzzustand erhalten und dann durch Überführung in Wasser mit 
höherer Temperatur (Cristatella nach 6 Tagen bei 15°, Pectinatella bei 18°) zum Aus- 
keimen bringen. Über die Zucht des Phytoplanctons macht E. Naumann unter spe- 
zieller Berücksichtigung der chemischen Verhältnisse des Nährmediums Mitteilungen 
über Rohkulturen (im Gegensatz zu Reinkulturen). Als Nährlösungen werden Molisch, 
Benecke und Uspenski empfohlen und es wird nahegelegt, auf den regionalen Charakter 
des Ursprungsgebietes Rücksicht zu nehmen. Vom selben Autor werden Anleitungen 
zur Aufzucht von Cladoceren gegeben, wobei wohl unterschieden werden muß, ob es 
sich um filtrierende Formen oder um Räuber handelt. Die Aufzucht der erstgenannten 
bildete von jeher keine Schwierigkeiten, nur bei Holopedium ist mit Rücksicht auf 
dessen Kalkfeindlichkeit sowie die Wasserstoffionenkonzentration die Einhaltung be- 
stimmter Vorschriften nötig, weshalb der Verf. hierfür eine eigene Nährlösung erprobt 
hat und mitteilt. Bei den räuberischen Formen ist zu beachten, daß Leptodora und 
Bythotrephes photisch tief gestimmte Tiere sind. Die Kulturen sind in stark gedämpftem 
Licht zu halten. Als Futter dienen Kopepoden. Weitere Mitteilungen desselben Autors 
betreffen die Zucht einiger Cladoceren des Litorals. Auch hier ist vorerst zu beachten, 
ob es sich um filtrierende Arten oder um Räuber handelt, ein Fall, der nur durch Poly- 
phemus realisiert ist. Für Sida erweist sich Wasserbewegung als nötig. Eine solche 
durch einen Durchlüfter hergestellt, erfüllt zugleich die zweite Cardinalbedingung für 
eine Sidazucht, nämlich die Verhinderung einer für Sida tödlichen Alkalisierung des 
Wässers durch die Assimilation der Algen. Bei Eurycercus ist darauf zu achten, daß 
das Ansteigen des p„-Standardes vermieden wird. Das gleiche gilt für Peracantha. 
Polyphemus besitzt ein hoch liegendes photisches Optimum und ist mit einem Gemenge 
von kleinen Bosminen und Grünalgen zu füttern. Ferner gibt E. Naumann Winke über 
die Zucht einiger Cladoceren des Teichplanctons. Während Daphnien der pulex- 
und magna-Gruppe keine sonderlichen Schwierigkeiten bieten, ist bei Scapholeberis 
darauf zu achten, daß gute Belichtung, aber keine Durchlüftung vorliegt, da diese Form 
dem Seston angehört. Ref. muß aber hier bemerken, daß sich Scapholeberis auch in 
stark durchlüfteten Aquarien im Innsbrucker Universitätsinstitut gehalten hat. In 
einer weiteren Mitteilung über ‚die Zucht eines Ostracoden, Cyprinotus incongruens, 
verweist Naumann darauf, daß dieses Tier, obwohl es gleich Daphnia und Chydorus 
ein Filtrierer ist, doch unter ganz anderen Gesichtspunkten kultiviert werden müsse, 
da es bei der Durchwühlung des Bodenschlamms filtriert. Hier hätte also Nanno- 
planctonfütterung keinen Sinn, während eine Düngung, die auch bodendüngend wirkt 
(Herings- oder Blutmehl), gute Resultate liefert. Leichter als bei vielen Cladoceren 
gelingt die Kultur der Kopepoden, die gegenüber Verschiebungen im p„-Bestand und 
gegenüber starken Sauerstoffdepressionen recht unempfindlich zu sein pflegen. Zu- 
erst sterben in Kulturen, die man sich selber überläßt, die Rotatorien ab, wie Naumann 
angibt, wegen der zunehmenden Alkalinität, dann die Cladoceren, während die Cope- 
poden noch immer fortleben. Diese Angaben werden wohl nur in großen Umrissen 
gelten, da Harring neuerdings auf das verschiedenartige Verhalten verschiedener Ro- 
tatorienarten gegenüber der geänderten Wasserstoffionenkonzentration aufmerksam 
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gemacht hat. Hat man in der Kultur. nebeneinander Diaptomus, Heterocope und 
Cyclops, so ergänzt sich das Verhalten der genannten 3 Komponenten in überaus prak- 
tischer Weise zu einer dauernden Weiterhaltung der Kultur. Diaptomus filtriert das 
kleinste Seston und dabei auch die Bakterien ab, die die Gefahr einer Saprobisierung 
der Kultur mit sich brächten. Heterocope beseitigt größeres Material und Cyclops 
obliegt in dem gesäuberten Wasser dem Raube. Durch Zusatz von Seston größeren oder 
kleineren Kalibers kann man das Gleichgewicht der Kultur zugunsten der ersten oder 
zweiten der genannten Arten verschieben. Einige wenige Mitteilungen gelten der Zucht 
der planktischen Rotatorien. Hier liegt der Kernpunkt der praktischen Durchführung 
in der Regulierung des p„-standardes. Hierüber ist schon Vieles bekannt, da von seiten 
der Vererbungstheoretiker wiederholt Rotatorien als wertvolles Versuchsmaterial 
kultiviert wurden, so auch zu allerdings anderen Zwecken in letzter Zeit von Luntz. 
Die ersten derartigen Versuche wurden bekanntlich, was Naumann nicht erwähnt, 
zuerst durch die Wolterecksche Schule durchgeführt, und zwar zuerst von Krätzsch- 
mar, der Anuraea aculeata kultivierte und zuerst Reinkulturen von Kirchneriella und 
später Centrifugenplancton als Futter verwendete. Räuberische Formen, wie Asplanchna 
müssen natürlich mit Futtertieren — kleineres Cladocerenplancton — versorgt werden. 
Bei der Besprechung der „Methoden der teichwirtschaftlichen Versuchsanstellung“ 
betonen die Verff. R. Demoll und F. Walter, daß die Ausführung solcher Versuche 
in der Praxis auf große Schwierigkeiten stößt, und zwar sowohl hinsichtlich der An- 
ordnung der Versuche als auch hinsichtlich der Deutung der Ergebnisse. Zunächst 
müßten die Versuche an lauter gleichartigen Teichen vorgenommen werden, um exakt 
vergleichbare Resultate zu liefern; solche gleichartige Teiche stehen aber in der Regel 
nicht zur Verfügung. Dann müssen Mittelwerte von mehreren Jahren gewonnen werden, 
da schon der Witterungscharakter des Jahres und andere Faktoren das Erträgnis 
hochgradig beeinflussen können. Erst wenn solche Daten von den ungedüngten Versuchs- 
teichen vorliegen, kann man sie zu Vergleichszwecken mit den Ergebnissen nach erfolgter 
Düngung verwenden. Als ausschlaggebend für den teichwirtschaftlichen Wert eines 
Gewässers muß der Boden angesehen werden, sowohl der ursprünglich vorhandene 
Grund als auch der über diesem liegende Teichschlamm. Ferner darf kein Versickern 
des Wassers in den Grundwasserstrom vorkommen, da hierdurch die Düngstoffe dem 
Teiche entzogen werden. Charakteristisch für den Teichboden ist seine hohe Ad- 
sorptionsfähigkeit und hoher Kolloidgehalt. Die Bacterienflora des Teichschlammes 
kann hierfür als Indicator dienen, obwohl noch wenig über diese Wechselbeziehungen 
bekannt ist. Und übrigens muß die Güte eines Teiches nicht geradezu eine mathemati- 
sche Funktion der physikalischen und chemischen Verhältnisse des Teichschlammes 
sein. Es gibt Teichböden mit so ungeheurer Adsorptionskraft, daß sie alle Düngersalze 
mit Gier an sich reißen, sie aber nicht mehr abgeben. In solchen Fällen zerschlägt eine 
Kalkung die kolloidale Struktur des Bodens und verhindert zu starke Adsorption. 
Für die Beurteilung des Flächenertrages ist endlich auch die Besatzstärke von großer 
Bedeutung. Dabei ergeben sich abermals Schwierigkeiten, die vor allem darin zum 
Ausdruck kommen, daß man nicht darüber einig ist, ob die Düngerwirkung bereits 
im Besatz zu berücksichtigen ist oder ob dies nicht zu geschehen hat, da man ja im 
Vorhinein nicht wissen kann, ob und in welchem Ausmaß die Düngung Erfolg hat. 
Mit Rücksicht auf die in Wielenbach gemachten Erfahrungen lehnen die Verff. eine 
Besatzstalfelung für Düngungsversuche ab. Das bezieht sich auf die anorganische 
Düngung. Bei organischer Düngung sowie bei Fütterung liegen die Verhältnisse 
wieder anders, und die praktische Auswertung gelingt nur durch Ausführung kombinier- 
ter Versuche an gedüngten, ungedüngten und nur gefütterten Teichen. In der Ab- 
handlung ‚Die Messung des Eindringens von Licht in Wasser mit photoelektrischen 
Zellen“ von V. E. Shelford spiegelt sich der Fortschritt, den die Untersuchung der 
optischen Verhältnisse im Wasser seit den Zeiten der Senkscheibenmethode gemacht 
hat. Nach Einführung dieser visuellen, von Secchi eingeführten Methode trachtete 
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man durch photographische Methoden genaueren Aufschluß über die Lichtverhältnisse 
im Wasser zu bekommen, dann durch elektrische Methoden, wobei Regnard Selen 
verwendete und später Birge eine Thermosäule, während der Verf. die photoelektrische 
Zelle einführte, über deren Bau und Verwendung, sowie über die mit ihr erzielten Re- 
sultate in der vorliegenden Arbeit berichtet wird. Die Möglichkeit einer raschen Ab- 
lesung sowie einer automatischen Registrierung ist der besondere Vorteil dieser neuen 
Methode. Die Methode beruht auf der Eigenschaft der Metalle und speziell der Alkali- 
metalle, bei Belichtung Elektronen auszusenden. Zur Verwendung kamen Kalium 
Natrium, Rubidium und Caesium, wobei der Wechsel des Metalles durch die Verwendung 
verschiedenfarbiger Strahlenfilter nahegelegt war. Die Versuche wurden besonders im 
Mendotasee durchgeführt. Es ergab sich, daß der Lichtverlust, der an der Wasserober- 
fläche durch Reflexion, Refraktion und Dispersion entsteht, am wenigsten den mitt- 
leren Teil des Spectrums betrifft. Weiters zeigte sich, daß Anhäufungen von Plancton 
oder Seston die Lichtdurchlässigkeit am meisten im violetten Teil einschränken, weniger 
ım blauen und grünen und am wenigsten im gelben. Diese selektive Wirkung des Planc- 
tons ist dadurch bemerkenswert, weil im reinen Wasser das Gelb schneller absorbiert 
wird. Der Verf. vertritt die Ansicht, daß fortlaufende Aufschreibung der Lichtdurch- 
lässigkeitswerte im Wasser in 2 oder mehr verschiedenen Tiefen mit Hilfe von Zellen 
mit Strahlenfiltern der wichtigste Endzweck der behandelten Apparatur ist. Gelegent- 
liche Messung können keine allgemeine Bedeutung haben. Nur muß dafür gesorgt sein, 
daß die Instrumente ihren Ort und ihre konstante Stellung beibehalten. Im Anschluß 
an diese Arbeit berichtet ihr Verf. gemeinsam mit Samuel Eddy über Methoden zur 
Untersuchung von Flußlebensgemeinschaften. Nach einigen Kapiteln methodologischer 
Natur werden bestimmte Biocoenosen kurz charakterisiert und deren experimentelles 
Studium erörtert. In schnell bewegtem Wasser mit unveränderlichem und festem 
Grund wurde eine Cladophora-, Hydropsyche-, Ethiostominae Biocoenose festgestellt 
und gezeigt, daß die für diese typischen Organismen auf starken Strom und festen Grund 
positiv reagieren, also als ‚„lithorheotaktisch“ zu bezeichnen wären. An großen ver- 
ankerten Cementblöcken, die an passenden Stellen von Gebirgswässern versenkt werden, 
wäre die ‚„sukzessionale Entwicklung‘ dieser Pflanzen- und Tiergesellschaft zu ermitteln. 
Der 2. große Typus der Stromlebensgemeinschaften lebt in Vertiefungen, in denen nur 
langsame Strömung herrscht und die weiche Bodenbeschaffenheit aufweisen. Das Sich- 
eingraben oder Sichanklammern an Wasserpflanzen ist für die tierischen Bewohner 
solcher Gebiete typisch, in denen Schnecken der Gattungen Campeloma und Vivipara 
sowie gewisse Eintagsfliegen — Hexagenia — vorherrschen. Über die Entwicklung 
solcher Biocoenosen müßten Versuchsanordnungen Aufschluß geben, die darauf hinaus- 
laufen, an einer geeigneten Stelle durch einen vorgebauten Damm Stillwasserbezirke 
zu schaffen, deren Boden mit sterilisiertem Schlamm zu bedecken wäre. Vor allem die 
Sukzessionen der Mikroorganismen müßte an solchen Stellen studiert werden. Auch 
in anderen Fällen legen die Verff. Gewicht auf die experimentelle Behandlung der 
biocoenotischen Fragen und legen es nahe, Gelegenheiten, wie sie sich beim Bau von 
Dämmen, Kanälen, bei der Anlage von Talsperren ergeben, in diesem Sinne auszunützen. 
Es wird hierbei der interessante Fall bekannt gegeben, daß eine 1921 angelegte Tal- 
sperre bis heute keine stabile Planctongesellschaft ausweist. ‚Jedes Jahr erscheinen 
zahlreiche neue Formen, die ein Beweis dafür sind, daß ein Zustand der Stabilität bis 
jetzt nicht erreicht wurde.“ V. Brehm (Eger). 


Lythgoe, R. J., and K. Tansley: A photographie method for the estimation of 
eoloured solutions with special reference to visual purple. (Eine photographische 
Methode für die Abschätzung von farbigen Lösungen mit besonderer Berücksichtigung 
des Sehpurpurs.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London.) J. of Physiol. 
68, 45—48 (1929). 

Ein Neutral-Farben-Keil (Ilford) und eine optische Zelle (ein kurzes Röhrchen, dessen 
Boden und Deckel aus genau angepaßten geschliffenen Glasplättchen besteht), die mit 0,5 cem 
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Sehpurpur gefüllt ist, werden auf eine Ilford-Platte (‚rapid chromatie backed‘‘) aufgesetzt. 
Belichtet wird 10 Minuten mit so schwachem Licht, daß nach 2 Stunden noch keine merk- 
liche Bleichung des Sehpurpurs vorhanden ist. Verwendet wird ‚‚monochromatisches“ Licht, 
erzeugt durch ein Wratten-Farbenfilter Nr. 61 mit maximaler Durchlässigkeit bei 530 un, 
um Fehler infolge verschiedener Plattenemulsionen zu vermeiden. Die belichteten Platten 
werden immer eine bestimmte Zeitlang entwickelt. Die Negative werden mit Glanzpapier 
(Slogas) kopiert und die ausgeschnittenen Bilder nebeneinander gelegt und ihre Dichtigkeit 
‘miteinander verglichen. Bei übereinstimmender Dichte wird die Distanz des Bildes der Zelle 
von der Schneide des Keilbildes gemessen. Der Keil wird mit Standard-Neutralfarben-Filtern 
(Wratten) geeicht. Die Fehler der Eichung betragen nicht einmal 1%! Es wird ein Beispiel 
mit KMnO,-Lösung angeführt, dabei eine Korrektion, die infolge Absorption der optischen 
Zelle notwendig ist, berücksichtigt. Die Unterschiede zwischen tatsächlicher und mit ge- 
nannter Methode bestimmter Konzentration sind sehr klein; die Methode ist also erstaunlich 
genau. M. H. Fischer (Prag-Tetschen)., 
Crutehfield, €. L.: X-ray photography of mineral aceumulations in plants. (Photo- 
graphien von mineralischen Anhäufungen in Pflanzen mittels X-Strahlen.) Plant 


Physiol. 4, 145—154 (1929). 

; Verf. macht uns hier mit einer neuen Anwendungsmöglichkeit der X-Strahlen bekannt, 
indem mit ihrer Hilfe Anhäufungen von gewissen Mineralsubstanzen in der Pflanze leicht 
festgestellt werden können. Die kurzen Ausführungen zeigen, daß auf diesem Wege neben 
oder im Verein mit histochemischen Methoden ganz wertvolle Aufschlüsse zu erhalten sind. 
Als Versuchsobjekt dienten Sprosse des Zuckerrohres, die knapp über dem Boden abge- 
schnitten wurden; von den Schnittflächen wurden dann durch 48 Stunden verschiedene Salze 
(Eisensulfat, Aluminiumchlorid, Kaliumsulfat, Natriumchlorid, Bleinitrat und Bariumchlo- 
rid) aufsaugen gelassen. Bei den Versuchen mit Bariumchlorid, Bleinitrat, Eisensulfat und 
Aluminiumchlorid erscheinen im Röntgenbild die Nodien dunkel, wo es zu einer Anhäufung 
dieser Metalle gekommen ist, die für die X-Strahlen mehr oder minder undurchlässig sind. 
Bei den Versuchen mit Kalium und Natriumsalzen erscheinen die Nodien jedoch viel heller 
und durchsichtiger als die übrigen Partien. Kalium und Natrium sind für X-Strahlen leicht 
durchlässig. Die Erklärung für die Aufhellung der Nodien durch Kalium- und Natriumsalze 
scheint darin zu liegen, daß das Kalium und Natrium andere Metalle, wie Eisen oder Alu- 
minium, verdrängt, die normalerweise in dieser Region abgelagert werden und deren Bindung 
mit organischen Substanzen an diesen Stellen so verhindert wird. Es erscheint aussichtsreich, 
daß mit Hilfe der X-Strahlen Translokationen von Salzen in der Pflanze aufgedeckt und 
studiert werden können. J. Kisser (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Homös, Georges: Du röle de la tension superfieielle dans quelques phenomenes 
biologiques. (Die Bedeutung der Oberflächenspannung bei einigen biologischen 
Erscheinungen.) Ann. Soc. roy. Sci. med. et natur. Brux. Nr 8/10, 131—148 (1928). 

Der Verf. gibt eine kurze Einführung in die Theorie der Oberflächenspannung und die 
Methoden ihrer Messung. Im zweiten Teil wird die Anwendung der Theorie auf einige biolo- 
gische Probleme besprochen (Amöbenbewegung, Aufnahme von Fremdkörpern, Eifurchung). 
Er weist darauf hin, daß man bei der Erklärung der Phänomene durch die Oberflächenspannung 
äußerst vorsichtig sein muß, und daß es sich in vielen Fällen um bloße Analogien der biologischen 
und physikalischen Vorgänge handelt. Franz Leuthardt (Basel)., 

Chalkley, H. W.: Changes in water content in amoeba in relation to changes in 
its protoplasmie structure. (Änderungen im Wassergehalt. der Amöben in Beziehung 
zu. Änderungen ihrer protoplasmatischen Struktur.) (Zoöl. Laborat., Johns Hopkins 
Uniw., Baltimore.) Physiologic. Zoöl. 2, 535—574 (1929). 

Das Volumen der Amöben, es handelte sich um solche des Amoeba proteus-Typs, 
wurde auf zweierlei Wegen gemessen. Der indirekte Weg bestand darin, daß die Tiere 
mittels eines zusammengesetzten Mikroskops zugleich von der Fläche und der Seite 
beobachtet werden konnten. Von beiden Ansichten wurden dann je 30 und mehr 
Skizzen angefertigt und aus den dann ausgemessenen Flächen und Achsen das Volumen 
berechnet. Einzelheiten über das Verfahren sind im Original nachzusehen. Die zweite, 
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direkte Methode bestand im Prinzip darin, daß die Amöben in eine Capillare gesaugt 
wurden, deren Durchmesser enger als der der Tiere war, so daß sie bei diesem Prozeß 
eine cylindrische Form annehmen mußten. Die Länge der ausgefüllten Capillarstrecke 
gab einen Maßstab für das Volumen ab. Fehler etwa 5—10%. In hypertonischen Lö- 
sungen von Glycerin und Lactose nahm das Volumen der Tiere ab, um dann nach einer 
gewissen Zeit konstant zu bleiben. Es wird angenommen, daß der Wasserverlust durch 
Diffusion zustande kommt. Er ist u. U. recht bedeutend, so verloren Amöben in 
0,15 n-Lactose bei Pr 6,8 etwa 50% ihres Wassers. Während also bei Aufenthalt in 
diesen Lösungen der Wasserverlust der Tiere mit zunehmender Zeit in der Zeiteinheit 
geringer wird, bis er ganz zum Stehen kommt, liegen die Verhältnisse bei Harnstoff- 
lösungen anders. Hier nimmt der Wasserverlust in der Zeiteinheit mit zunehmender 
Zeit bis zum Tode zu. Es spielen hier Permeabilitätsänderungen eine Rolle. Auch bei 
Anderungen der p„ in t/,, Ringerlösung treten Veränderungen im Wassergehalt ein, 
und zwar fand ein größter Wasserverlust bei neutraler Reaktion statt, bei Verschiebung 
nach der sauren sowohl wie alkalischen Seite wurde er geringer, um auf der sauren Seite 
z. B. bei p4 6,4 einer Wasseraufnahme Platz zu machen. Es ist bekannt, daß das im 
Gelzustande befindliche Amöbenprotoplasma leicht in den Solzustand übergehen kann 
und daß diese Zustandsänderung eine wichtige Rolle bei der Lokomotion spielt. Das 
Verhältnis Gel zu Sol wurde deshalb bei den Versuchen in den hypertonischen Lösungen 
eingehend berücksichtigt. Beim Aufenthalt in den Lactoselösungen nahm das Gel- 
Solverhältnis verhältnismäßig rasch zu, dann sank es langsam ab, um bei Ende des Ver- 
suches etwa wieder den Anfangswert zu erreichen. Es hatte während des Versuches 
das Plasmasol zunächst rascher Wasser verloren als das Plasmagel. Nach Erreichen des 
osmotischen Gleichgewichtes mit dem Außenmedium tritt eine Neuverteilung des 
Wassers innerhalb der Zelle ein. In den Harnstofflösungen war der Gang der folgende: 
Während der ersten 15 Minuten fand eine Vergrößerung des Gel-Solverhältnisses 
statt, hierauf erst langsamere, dann schneller werdende Abnahme bis zum Tode. Daß 
auch die 2, hier einen Einfluß ausübt, geht aus folgenden Zahlen hervor: ?, 6,0; 6,6; 
7,0; 8,0; die dazu gehörigen Gel-Solverhältniszahlen sind: 5,25; 4,25; 1,3; 1,37. In 
bezug auf die theoretischen Auseinandersetzungen des Verf. über den Übergang des Gel 
in den Solzustand des Plasmas und Ähnliches sei auf das Original verwiesen. 
v. Brand (Erlangen). 

Beck, William A.: The effeet of drought on the osmotie value of plant tissues. 
(Der Einfluß des Eintrocknens auf den osmotischen Wert pflanzlicher Gewebe.) Proto- 
plasma (Berl.) 8, 70—126 (1929). 

Verf. untersucht den Einfluß des Austrocknens auf den osmotischen Wert der 
einzelnen Gewebe von Efeublättern. Die Bestimmung der osmotischen Werte geschah 
mit Rohrzucker. Es wurden fast stets obere und untere Epidermis, Palisaden-, Sammel- 
und Schwammparenchymzellen untersucht. Die Versuche wurden so angestellt, daß 
jeweils 2 Blätter möglichst völlig gleicher Beschaffenheit und Vorbehandlung zur Ver- 
wendung kamen. Das eine wurde stets als Kontrolle unter steter Wasserzufuhr gehalten, 
das andere wurde zum Austrocknen hingelegt oder aufgehängt (meist im Thermostaten). 
Es wurden im ganzen 14 verschiedene Versuche mit jeweils geänderten Versuchsbe- 
dingungen (Licht, Dunkelheit, Kälte, Wärme, Feuchtigkeit usw.) angestellt. Betreffs 
der Einzelheiten muß im Original nachgesehen werden. Verf. kommt zu folgenden 
Schlüssen. Für jede Gewebsart ist ein bestimmter osmotischer Wert charakteristisch, 
der aber mit der Jahreszeit wechselt. Im Sommer ist er niedriger als im Winter. Der 
Wert für die einzelnen Gewebe bleibt beim Austrocknen fast nie konstant. Die Epıi- 
dermiszellen zeigen die geringsten Änderungen, dabei auch die geringste Regelmäßig- 
keit. Verf. nimmt daher einen das Austrocknen überwiegenden Einfluß anderer Faktoren 
an. Temperatur z. B. scheint besonders wirksam zu sein. Niedere Temperatur erhöht 
die O- (= osmotischen) Werte, hohe Temperatur erniedrigt sie bei Austrocknung. 
Verf. kommt schließlich doch zu der Annahme, daß bei Austrocknung in der Regel 
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eine Abnahme der O-Werte eintritt, und findet darin eine Stütze für die Ansicht, 


daß die Epidermis als Wasserspeicher anzusehen ist. Denn mit der Abnahme des 


osmotischen Wertes der Zellen nimmt er — was allerdings noch experimentell für die 
vorliegenden Versuche zu beweisen ist — auch eine Abnahme der Saugkraft der Zellen 
an, so daß diese Zellen besonders leicht ihr Wasser an die Assimilationszellen abgeben. 
Damit stimmt dann gut überein, daß sowohl Palisaden- wie auch Sammel- und 
Schwammparenchymzellen auf Austrocknen mit einer scharfen Erhöhung ihres osmo- 
tischen Wertes reagieren. Das Licht ist dabei ein wirksamer Begleitfaktor. Die Spalt- 


öffnungen verhalten sich weniger regelmäßig als die Assimilationsgewebe, aber regel- 


mäßiger als die Epidermiszellen. Sie zeigen meist eine Zunahme ihrer O-Werte: 
C. Hoffmann (Kiel). 

Nelson, William L., and Leonard H. Creteher: The alginie acid from macroeystis 
pyrifera. (Alginsäure aus Macrocystis pyrifera.) (Dep. of Research ın Pure Chem. 
Mellon Inst. of Industr. Research, Univ., Pittsburgh.) J. amer. chem. Soc. 51, 
1914—1922 (1929). . 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 371. 

Hurd-Karrer, Annie M., and J. W. Taylor: The water content of wheat leaves at 
flowering time. (Der Wassergehalt der Weizenblätter zur Blütezeit.) (Off. of Cereal 
Investig., Bureau of Plant Industry, Washington.) Plant Physiol. 4, 393—397 (1929). 

Zwischen dem Wassergehalt der Blätter und zwischen der Blütezeit des Weizens 
besteht, entgegen der Ansicht anderer Autoren, kein innerer Zusammenhang Unter 


natürlichen Verhältnissen jedenfalls erfolgt das Welken, Austrocknen und Vergilben der 


Blätter und der damit verbundene Verlust an Trockensubstanz und Wasser sowohl 
vor, während, als auch nach der Blütezeit. Von Einfluß ist lediglich das Alter der 
Blätter, indem die untersten zuerst vergilben. Ferner scheinen auch äußere Faktoren 
wie Klima und Ernährungszustand eine Rolle zu spielen. Engel (Berlin-Dahlem). 
Meyer, Bernard S.: Some eritical comments on the methods employed in the ex- 
pression of leaf saps. (Kritische Bemerkungen über die Methoden zum Auspressen 


von Blattsäften.) (Dep. of Botany, Ohro State Univ., Columbus.) Plant Physiol. 4, 
103—112 (1929). 

Mit dem analytisch gemessenen Wassergehalt von Nadeln der Pitch pine (Pinus rigida) 
wird die Menge der nach verschiedenen Methoden erhaltenen Blattsaftmenge verglichen und 
ihr osmotischer Druck bestimmt. Die Blätter unbehandelt, in Eissalzmischung und fester 
Kohlensäure gefroren und außerdem in einer Fleischhackmaschine zerkleinert, wurden unter 
einem Druck von 10000—50000 pound inch ausgepreßt. Da Trockeneis (gefrorenes CO,) die 
größten Saftausbeuten gibt, beschreibt der Autor genau die Art seiner Anwendung. Er gibt 
einen Preßcylinder an, der sich von ähnlichen Vorrichtungen durch eine eingeschliffene Rinne 
im oberen Viertel des Preßraumes unterscheidet, die das Austreten des Saftes nach oben 
verhindern soll. Maße: Lichte Höhe 5inch, 2r = 3inch. Endler (Prag). 


Webster, James E.: Effects of storage on aleoholie extraets of plant tissues. Amino 
acid changes. (Der Einfluß des Lagerns auf alkoholische Auszüge von Pflanzengewebe.) 
(Dep. of Agrieult. Chem. Research, Oklahoma Agricult. a. Mechan. Coll., Stillwater.) 
Plant Physiol. 4, 141—144 (1929). 

Proben von ae wurden in 95proz. aldehydfreien Alkohol mit Überschuß von 
CaCO, 30 Minuten gekocht (Januar und August), mit der Hand abgepreßt und die erhaltene 
Lösung unter verschiedenen Umständen gelagert. Zu Teilproben wurde etwas KNO, und 
1g Asparagin zu 1800 ccm hinzugefügt. Der Stickstoff der «-Aminosäuren wurde nach den 
Angaben von Mathew: Physiological Chemistry im Mikro van Slyke wiederholt bis nach 
13 Wochen bestimmt. Das &-Amino-N nimmt in verschiedenen Flaschen verschieden ab. 
Daher: Vorsicht bei Schlüssen aus Untersuchungen gelagerter Alkoholauszüge. Endler. 


Spengler, O.: Die Niehtzuckerstoffe der Rübe. (Inst. f. Zucker-Industrie, Berlin.) 
Züchter 1, 193—196 (1929). 

Ziel der Rübenzüchtung ist die Schaffung einer Rübe, deren Zucker so vollständig wie 
möglich gewinnbar ist. Der Zuckergehalt muß unter Verzicht auf Hektarhöchstertrag so hoch 
wie möglich gebracht werden, damit die Menge der Melassebildner auf die Gewichtseinheit 
Zucker möglichst gering ist. Kali ist der wichtigste Aschenbestandteil. Übermaß an Kali- 
düngung macht die Schnitzel musig. Zn kommt etwa 2 mg im Kilogramm Rübe vor und ist 
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ohne Bedeutung. Phosphorsäure (6—10 mg im Kilogramm) bewirkt rasche Reife, knackige 
Schnitzel und ist der Hauptbildner der natürlichen Alkalität. Der Raffinosegehalt (2 mg pro 
Kilogramm) ist besonders hoch in nassen Jahren. Invertzucker ist ohne Bedeutung, da er 
bei der Fabrikation durch das Alkali zerstört wird. Pektine werden durch die Scheidung 
zum größten Teile entfernt. Der Rest bildet den Melassebildner Metapektin. ‘Von den orga- 
nischen Säuren sind Oxalsäure und Weinsäure natürliche Alkalitätbildner. Coniferin ist be- 
deutungslos, ebenso wie das Vanillin, das sich gelegentlich daraus bildet. Stickstoff (20 mg 
pro Kilogramm) ist zu etwa 50% als Eiweiß, der Rest als Amidstickstoff, Betain und als schäd- 
licher Stickstoff vorhanden. Während 1 Teil Aschenstoff nur 5 Teile Zucker unkrystallisierbar 
macht, hält 1 Teil schädlicher Stickstoff 28 Teile in Lösung. Das wichtigste Ziel des Züch- 
ters ist eine Rübe ohne schädlichen Stickstoff. 


Kenntnis der Bedeutung der Nichtzuckerstoffe ist der beste Führer des Züchters 
bei der Schaffung einer brauchbaren Rübe. Endler (Prag). 


Harvey, E. M.: Some observations on the mierochemical demonstration of phlo- 
ridzin. (Einige Beobachtungen über den mikrochemischen Nachweis des Phloridzin.) 
(Agrieult. Exp. Stat., Corvallis [Oregon].) Plant Physiol. 4, 357—361 (1929). 

Bestes Reagens auf Phloridzin ist FeCl, (50proz. Vorratslösung wird nach Bedarf auf 
5%, 2%, 1% verdünnt), das klare Orange bis Weinrotfärbung gibt. Weitere Reagenzien sind 
Uranacetat (orange) und AI(NO,), (lavendelrosa bis weinrot). Diese und andere Reagenzien 
wurden nicht nur auf ihr Verhalten gegen Phloridzin, sondern auch gegen Tannin, Arbutin, 
Salicin, Quereitrin geprüft. Achtung auf Mischreaktionen! Phloridzin wurde mikrochemisch 
in verschiedenen Rosaceen gesucht, einwandfrei aber nur im Apfel nachgewiesen. Starke 
Anzeichen gibt es für das Vorhandensein in Prunus demissa (Choke cherry). Pfirsisch, Pflaume 
und Kirsche haben entweder kein Phloridzin, oder es wird durch Tannin verdeckt. Nach- 
weis mit FeCl, im Apfel zeigt, daß es besonders in wachsenden aktiven Geweben und in 
deren Nachbarschaft vorhanden ist. Knospen sind bei Beginn des Wachstums reich an 
Phloridzin. Abbildungen von Längs- und Querschnitten zeigen seine Verbreitung. Endler. 


Treibs, Alfred, und Erwin Wiedemann: Über den Abbau des Chlorophylis durch 
Alkali. IV. Mitt. zur Kenntnis der Chlorophylle. (Organ.-C'hem. Inst., Techn. Hochsch., 
München.) Liebigs Ann. 471, 146—236 (1929). 

Verff. hatten sich die Aufgabe gestellt, die Beziehungen der beim alkalischen Ab- 
bau des Chlorophylls auftretenden Porphyrine untereinander und ihr Verhältnis zu 
den Blutfarbstoff-Porphyrinen und den synthetischen Porphyrinen zu studieren. Als 
Ausgangsmaterial diente ausschließlich Phäophytin und daraus hergestelltes Phyto- 
chlorin e und Phytorhodin g. Der alkalische Abbau wurde zunächst mit reinem 
Chlorin e und Rhodin g vorgenommen, dabei wurden 4 Phorphyrine: Verdo-, Rhodo-, 
Pyrro- und Phyllo-Porphyrin gefunden. Der Befund des Verdoporphyrins ist neu; es 
bildet aus Äther blaustichig-rotviolette Nadeln und zeigt wie Rhodoporphyrin Di- 
morphismus; es läßt sich als Pyridin-Eisessig (Prismen) und aus Pyridin (spitze Na- 
deln) umkrystallisieren. Charakteristisch sind seine Farberscheinungen in Salzsäure 
verschiedener Konzentration: es ist in 6% Salzsäure grünlich-blau mit schwach roter 
Fluorescenz, in 12% Salzsäure bläulich-grün und in noch konzentrierterer Salzsäure 
rein grün. Es zeigt ein charakteristisches Absorptionsspektrum: der Rotstreifen seines 
von den übrigen bisher bekannten Chlorophyliporphyrinen abweichenden Spektrums 
liegt bei 643, gemessen in Pyridinäther. Verdoporphyrin ist in Substanz, in Derivaten 
und in Lösungsmitteln selbst bei Lichtabschluß zersetzlich. In allen bisher bekannten 
Fällen wandelt es sich in sein Isomeres, das Rhodoporphyrin, um. Der alkalische Ab- 
bau des Phäophytins wird wie folgt gedeutet: Bei der Verseifung zum Chlorin e und 
Rhodin g werden Phytol und Methylalkohol abgespalten und 2 Carboxylgruppen frei 
gemacht, außerdem wird eine Carboxylgruppe unbekannter Bindung freigelegt. Eine 
Carboxylgruppe ist als Propionsäurerest vorhanden, sie bleibt beim weiteren Abbau 
bis zuletzt in Pyrroporphyrin erhalten, für die zweite weniger festgebundene ist Kern- 
stellung wahrscheinlich gemacht; für die Haftstelle der dritten Carboxylgruppe ergeben 
sich keine festen Anhaltspunkte. Der Übergang Chlorin, Rhodin > Porphyrin scheint 
keinen sehr tiefen Eingriff ins Molekül darzustellen. Verff. halten Verdoporphyrin und 
Phylioporphyrin für die dem Chlorophyll näherstehenden Abbauprodukte, Rhodopor- 
phyrin und Pyrroporphyrin für stabilisierte Isomere. Der Versuchsteil enthält auf 
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72 Seiten die genaue Beschreibung der Darstellung genannter Porphyrine, zahlreicher 
Derivate und Nebenprodukte, ihrer chemischen und physikalischen Eigenschaften, eine 
Spektraltafel und die Krystallphotogramme beschriebener Stoffe (III. vgl. diese 
Ber. 11, 141). Kapfhammer (Freiburg i. Br.).°° 

Schertz, F. M.: The pure pigments, earotin and xanthophyll, and the Tswett ad- 
sorption method. (Die reinen Pigmente, Carotin und Xantophyll dargestellt mit der 
Adsorptionsmethode von Tswett.) (Soil Fertility Investig., U. S. Dep. of Agricult., 
Washington.) Plant Physiol. 4, 337—348 (1929). 

Der Autor gibt eine Übersicht über die gelben Pflanzenfarbstoffe, die von Borodin, 
Kohl, Schunck, Tswett und Willstätter beschrieben wurden. Er hat selbst 1925 im 
J. agricult. Res. 30, 575—585 ein Verfahren zur Herstellung reinen Carotins und Xantho- 
phylis veröffentlicht und zeigt, daß Xanthophyll, auf diese Weise rein dargestellt und in CS, 
gelöst, durch die von Tswett angegebene CaC0,-Säule filtriert werden kann, ohne Adsorp- 
tionsringe zu zeigen. Wenn aber die Xanthophyllösung länger Licht und Luft ausgesetzt 
wird, so wird schon nach einem Tage mehr von dem Farbstoff adsorbiert. Die von Tswett 
in Berichten der dtsch. bot. Ges. 24 (1906) beschriebenen Farbringe müssen demnach von Oxy- 
dationsprodukten des Xanthophylis stammen. Die Zone II Tswetts besteht sicher aus oxy- 
diertem Xanthophyll. Das 8-Xanthophyll Tswetts in dieser Zone läßt sich nicht mehr mit 
CS, auswaschen, während unbeschädigtes Xanthophyll durch dieses Lösungsmittel leicht ent- 
fernbar ist. Zone V Xanthophyll &! und &"T und Zone VII Xanthophyli & bestehen wahr- 
scheinlich aus reinem, nur teilweise oxydiertem Xanthophyli. Da der Verlauf der Xantho- 
phylloxydation unbekannt ist, kann man die Gründe der Zonenbildung nicht angeben. Ca- 
rotin geht, gelöst in CS,, ungestört aber bedeutend langsamer als Xanthophyll durch die 
CaCO,-Säule. Dennoch kann man die beiden Farbstoffe auf diese Weise nicht trennen, da sie 
sich überdecken. Die Willstättermethode zur Trennung mit Petroläther und Methylalkohol 
ist dagegen auch in der Hand des Anfängers voll verläßlich. 

Die Methoden von Willstätter zur Trennung von Xanthophyll und Carotin 
sind zuverlässig. Die Tswettsche Trennung durch Adsorption in der CaCo,-Säule er- 
zeugt Kunstprodukte, die er als besondere Xanthophylle beschrieben hat. Enndler (Prag). 

Ambros, Otto, und Anna Harteneek: Über natürliche Aktivierung von Proteasen 
pflanzlicher Milchsäfte. XII. Abhandlung über Pfilanzenproteasen in der von R. Will- 
stätter und Mitarbeitern begonnenen Untersuchungsreihe. (Forschungslaborat. Oppau, 
I. @. Farbenindustrie-A.-G., Ludwigshafen a. Rh.) Hoppe-Seylers Z. 181, 24—41 (1929). 

Während Handelspräparate der Papayafrucht und getrockneter Milchsaft der 
Frucht durch Blausäure aktiviert wird, vermißt man bei Milchsäften, die durch Ritzung 
der Frucht am Baum gewonnen wurden und sofort enzymatisch geprüft wurden, 
öfters die Bleusäureaktivierung. Je nach dem Entwicklungsgrad der Früchte hat das 
Enzym einen wechselnden Aktivierungsgrad. Bald hatte der Milchsaft die Wirkungen 
des unaktivierten Handelspapains, bald die des Papaineyanhydrins, dazwischen lagen 
Übergangsstufen. Ahnlich wechselt der Wirkungsbereich des Saftes aus der Bromelia 
sativa. In der Frucht der Carica papaya konnte ein Saft mit Aktivatorcharakter, 
aber ohne Proteasenwirkung nachgewiesen werden. Auf die Anwesenheit dieses neuen 
Aktivators des Pflanzenreichs, der Phytokinase genannt wird, wird der wechselnde 
Aktivierungszustand der Protease des Milchsaftes zurückgeführt. Nachdem die Phyto- 
kinase in der Papaya- und Ananasfrucht nachgewiesen worden ist, wird es wahrschein- 
lich, daß Papain und Bromelin identisch sind und die Verschiedenheit ihrer Spezifitäts- 
grenzen nur durch eine Vergesellschaftung mit einem natürlichen Aktivator bedingt 
ist. Die Phytokinase scheint eine Regulierung des Eiweißstoffwechsels bei den verschie- 
denen Entwicklungsstufen der Frucht zu ermöglichen. Bei nahezu reifen Früchten 
enthält der Milchsaft das Enzym in unaktiviertem Zustand, d.h. seine Spezifität ist 
auf höhere Eiweißkörper eingestellt. Durch den Preßsaft des Fruchtinnern, der selbst 
proteolytisch nicht oder nur wenig wirksam ist, aber als starker Aktivator fungiert, 
wird auch der Milchsaft bis zur völligen Aktivität des Papaineyanhydrins verändert. 
Je unreifer die Früchte sind, desto mehr verliert sich die scharfe Trennung, der Milch- 
saft ist bereits bedeutend aktiviert und auch der Preßsaft des inneren Fruchtfleisches 
hat proteolytische Wirkungen. Die Auszüge aus Samenkörnern zeigen sich stets voll 
aktiviert. Es ist also in den frühen Entwicklungsstufen der Papayafrüchte die Pro- 
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tease zur Hydrolyse hoher und niedriger Eiweißkörper befähigt. Erst mit zunehmender 
Reife beschränkt sich das Angriffsvermögen auf die höheren Proteinstufen. Bei der 
Ananasfrucht wurde der gleiche Zusammenhang zwischen Reife und Aktivierungs- 
grad gefunden. Doch gelang hier aus anatomischen Gründen die Zerlegung in unakti- 
vierte Protease und Aktivator nicht. Die Phytokinase ist temperaturlabil; durch 
Kochen verliert sie ihre aktivierende Wirkung. Die proteolytische Wirksamkeit ist 
von der Zeit der Aktivierung und der Menge des Aktivators abhängig. (XI. Grass- 
mann u. Dyckerhoff, vgl. Ber. Physiol. 46, 782.) Jacoby (Berlin)., 


Cruess, W. V., and W. Y. Fong: The effeet of Pr value and hydrogen peroxide 
concentration on fruit oxydase activity. (Die Wirkung des p„-Wertes und der H,O,- 
Konzentration auf die Wirksamkeit der Oxydasen der Früchte.) (Fruit Products 
Laborat., Univ. of California, Berkeley.) Plant Physiol. 4, 363—366 (1929). 

Die optimale Wasserstoffionenkonzentration für die Wirksamkeit eines Oxydase- 
Indicators ist von der Art des Indicators abhängig. Bei gleicher Wasserstoffionen- 
konzentration ist die reduzierende Kraft der verschiedenen Oxydasereagenzien (&- 
Naphtol, Ortho- und Para-aminophenol, Hydrochinon, Pyrogallol u. a.) recht verschie- 
den und es ist bei vergleichenden Untersuchungen eine sorgfältige Prüfung der Reaktion 
des Mediums sowie die Auswahl eines geeigneten Indicators unbedingt erforderlich. 
Wasserstoffsuperoxyd fördert die Wirksamkeit der Indicatoren innerhalb gewisser 
Grenzen der H,O,-Konzentration. Oberhalb des pu-Wertes von 12,8 und unterhalb 
Pr 2,0 wird die Peroxydase zerstört. Zur Untersuchung gelangten die natürlichen 
Fruchtsäfte und die daraus gefällten und gereinigten Oxydasepräparate der Aprikose, 
des Pfirsich und der Birne. Engel (Berlin-Dahlem). 

Blum, Leon, et P. Grabar: Composition minerale des organes d’un sujet normal. 
(Zusammensetzung der Mineralbestandteile der Organe beim Gesunden.) (Clin. Med. 
B, Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 715—716 (1929). 

Bei einem Hingerichteten wurden die Organe auf ihren Mineralbestand untersucht. 
Es handelte sich um einen gesunden, etwas fetten Mann von 35 Jahren. 


Organ Wasser Chlor Natrium Caleium Magnesium Na:Cl 
Graue Substanz . . . 820 1,49 1,65 0,093 0,104 1.7 
Weiße Substanz. . . 682 1,43 1,43 0,060 0,117 1,5 
Leben RE, 698 1,24 0,89 0,052 0,177 1,1 
HerzmNs en: 788 1,29 1,17 0,071 0,251 1,4 
Muskel/d} . BRUEE =, 755 0,63 0,59 0,048 0,217 1,4 


Alle Zahlen sind Gramm pro Kilogramm frischen Organs. Sie stimmen gut mit 
den Analysen überein, die Magnus-Levy an den Organen eines 37jährigen Selbst- 
mörders ausführte, nur bei der Leber liegen die der Verff. etwas höher. Die Organe 
waren blutfrei, was besonders bei den Ergebnissen für Chlor und Natrium bedeutungs- 
voll ist. Schmüz (Breslau)., 

Bertrand, Gabriel, et Voronea-Spirt: Le titane dans les animaux. (Das Titan in 
den Tieren.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 221—223 (1929). 


1835 gab Rees an, daß er im Schilf und in der Asche von menschlichem Blut und von 
Nebennieren Titan gefunden habe. Seinen Befunden wurde von Marchand widersprochen. 
1899 fand aber Baskerville wieder kleine Mengen von Titansäure in Knochen und Muskeln 
von Mensch und Rind. Bei Meerschweinchen und Katze wurde dagegen bei Anwendung der 
gleichen Methode das Titan von Shoofs und von Lehmann vermißt. Verff. haben etwa 
50 Versuche an verschiedenartigen Tieren und einzelnen Organen angestellt, wobei sie sich 
der schon früher bei Pflanzen benutzten Methode bedienten. Das Ergebnis der Untersuchungen 
ist, daß das Titan in der Tat im Tierreich vorkommt, aber in starker Abhängigkeit von der 
Art des Tieres und des Organs. Bei Pferd, Kalb, Hammel und Schwein ist stets die Leber 
das titanreichste Organ (0,5—0,6 mg pro Kilogramm frischen Organs). Etwa halb soviel 
enthalten Herz, Lunge und Nieren. An Muskeln, Gehirn, Rückenmark und Blut wurden 
nie positive Titanproben erhalten. Bei Kaninchen wurde nicht einmal in der Leber genügend 
Titan zu einem schlüssigen Nachweis gefunden. Relativ viel fand sich jedoch in sorgfältig 
gereinigten Kaninchenhaaren. Bei der Hühnerleber war die Untersuchung ergebnislos. Von 
den Fischen enthielten Stint, Makrele, Karpfen, Hering und Weißfisch steigende Mengen 
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zwischen 0,3 und 0,9 mg/kg. Noch reicher sind die Crustaceen und Mollusken, so besitzt die 
Miesmuschel 6, die portugiesische Auster 3 mg Titan in 1 kg. Das Titan muß demnach auf 
die Liste der im Tierkörper vorkommenden Elemente gesetzt werden. Schmitz (Breslau)., 

Yamazaki, Kageyu: Biochemical studies on the aurieulo-ventrieular junetional 
system of heart. I. The Glycogen eontent. (Biochemische Untersuchungen über das 
auriculoventriculäre Reizleitungssystem des Herzens. I. Der Glykogengehalt.) (Inst. 
of Med. Chem., Univ., Fukuoka.) J. of Biochem. 10, 481—490 (1929). 

Vergleichende Glykogenuntersuchungen des Tawaraschen Bündels und des Herzmuskels 
am Pferde- und Ochsenherz. Zur Glykogenbestimmung wurde die Takahata-Kumesche Me- 
thode in besonderer Modifikation angewandt. Und zwar wurden 50—100 mg Tawarabündel 
auf der Torsionswaage abgewogen und in graduierten Röhrchen mit 1 ccm 30proz. Natron- 
lauge versetzt. Nach 10 Minuten Aufenthalt im kochenden Wasserbad wurde das Röhrchen 
im Autoklaven 30 Minuten bei 120° gehalten. Nach Abkühlen Salzsäurezusatz bis zu einem 
Gehalt von 10%. Hydrolyse des Glykogens durch Verweilen im kochenden Wasserbad (40 Mi- 
nuten). Nach Abkühlen Neutralisation mit Natronlauge, Enteiweißung durch Zusatz von 
lcem 12proz. Phosphorwolframsäure, 1 cem ?/,n-Schwefelsäure und Agq. dest. ad. 10,0. Von 
dem Filtrat wurden je 2cem in Röhrchen pipettiert und lcem 30proz. Natronlauge zu- 
gesetzt. Der Inhalt des einen Röhrchens wurde mit konzentrierter Salzsäure neutralisiert; 
der des anderen zur Zerstörung der Glucose im kochenden Wasserbad 30 Minuten gehalten 
und nach dem Abkühlen genau neutralisiert. Bestimmung des Reduktionsvermögens beider 
Proben mit der Methode von Hagedorn und Jensen. 

In Übereinstimmung mit den histologischen Befunden anderer Autoren wurde 
das Tawarsche Bündel glykogenreicher gefunden als der Herzmuskel. Zipf.°° 

Onizawa, Jinye: Studies on the behaviour of cholesterol within the animal body. 
I. The eontent of free and ester cholesterol in various tissues of normal rabbit. (Studien 
über das Verhalten des Cholesterins im Tierkörper. II. Der Gehalt an freiem und 
Estercholesterin in verschiedenen Geweben des normalen Kaninchens.) (Biochem. Inst., 
Imp. Univ., Tokyo.) J. of Biochem. 10, 409—411 (1929). 

Entblutete und mit Kochsalzlösung durchströmte Kaninchen wurden auf den Ge- 
halt ihrer Organe an freiem und Estercholesterin untersucht, wobei die früher (vgl. diese 
Ber. 11, 523) mitgeteilte Methode benutzt wurde. Die Ergebnisse sind in folgender 


Tabelle zusammengefaßt: 


En Freies Cholesterin Estercholesterin des G 
ERSEETTESEHSETS TE FT Par ET SEE Fe en u N OES GENE 

Yan Versuche Mittel Grenzwerte E Mittel Grenzwerte Cholester. 
Gesamthirn 5 2,183 2,282 —2,090 4,52% 0,014 0,057 0,52 
Lunge 7 0,439 0,478—0,398 9,35% 0,0073 0,022 1,62 
Herzmuskel 6 0,101  0,110—0,090 8,92% 0,0060 0,014 5,95 
Roter Muskel 5 0,0578 0,079—0,044 37,5 0,0043 0,017 6,30 
Weißer Muskel. 6 0,0487 0,059—0,045 21,2% 0,0050 0,012 7,60 
Zwerchfell . . . 3 0,0550 0,069—0,048 25,5% 0,022 0,030—0,014 28,84 
Hoden 5 0,204  0,234—0,162 20,60% 0,028 0,079—0,006 10,68 
Nierer% Sun 6 0,310  0,327—0,267 11,00% 0,051 0,142 13,66 
Gesamtblut 8 0,0602 0,074—0,048 23,8% 0,0199 0,028—0,011 24,90 
Plasma 11 0,0161 0,026—0,008 61,0% 0,0291 0,054—0,015 64,50 
Hautiez.2u1 5 0,109 0,116—0,099 9,18% 0,0260 0,036—0,014 19,00 
IMIlZzEh .nE) . 6 0,244  0,286—0,195 20,0% 0,094 0,125—0,067 29,12 
Webers 7 0,1195  0,233—0,162 19,5% 0,064 0,111—0,039 24,17 
Nebenniere 5 0,450  0,812—0,232 80,5% 6,468 0,720—5,060 93,52 


Der Gehalt an freiem Cholesterin ist demnach in den meisten Organen ziemlich 
konstant und schwankt in den übrigen weniger als der an Estercholesterin. Die einzige 
Ausnahme ist die Nebenniere, in der das freie Sterin stärker variiert als das Ester- 
cholesterin. Reich an Estercholesterin ist nur die Nebenniere und das Blutplasma, in 
dem allerdings die Schwankungsbreite beider Fraktionen besonders groß ist. Hier ist 
die Gesamtkonzentration im Herbst und Winter größer als im Frühling und Sommer, 
ebenso die beider Einzelfraktionen. Schmitz (Breslau). °° 

Cook, Sherburne F.: The strueture and eomposition of hemosiderin. (Die Struktur und 
Zusammensetzung des Hämosiderin.) (Laborat. of Physiol., Univ., Cambridge, England a. 
Div. of Physiol., Univ. of California, Berkeley.) J. of biol. Chem. 82, 595 —609 (1929), 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 368. & 


| 
| 


367 


Alexeev, A., und K. Rusinova: Wasserstoffacceptoren und die Katalase. I. Über 
die Einwirkung der Wasserstoffacceptoren auf die Blutkatalase des Menschen in vitro, 
Izv. biol. Inst. perm. Univ. 6, 425—461 u. dtsch. Zusammenfassung 461 (1929) [Russisch]. 

Zum Studium der Wirkung von Wasserstoffacceptoren auf die Blutkatalase wurde 
als solche gewählt Methylenblau, Dinitrophenol, Trinitrophenol und Chinon. Die Methode 
der Katalasebestimmung war die von Bach und Zubkowa. Nur wurden statt 2ccm 1proz. 
Perhydrollösung 5cem genommen. Die Zusätze von Wasserstoffacceptoren schwankten 
für Methylenblau zwischen 1 und 4ccm einer "/,ooo- oder A/jyo-Lösung, für Dinitrophenol 
1—4ccm einer 0,005- oder 0,05proz. Lösung, für Trinotrophenol dieselben Mengen einer 
0,05proz. Lösung, ebenso für Chinon. Als Verdünnungsmittel der Blutproben wurden teils 
destilliertes Wasser, teils Pufferlösungen verwandt. Auf Grund dieser ihrer Versuche gelangten 
Alexeev und Rusinowa zu folgenden Schlüssen: Methylenblau, Dinitrophenol und Chinon 
sind sich in ihrer Wirkung auf die Katalase des Blutes sehr ähnlich. Alle drei angeführten 
Wasserstoffacceptoren haben in wässeriger Lösung eine deutlich hemmende Wirkung auf die 
Blutkatalase, die bei Änderung des p, nach der sauren Seite zu-, bei Änderung nach der 
alkalischen Seite abnimmt. Bei ?4 —= 7,27 haben sie überhaupt keinen Einfluß mehr auf die 
Katalasewirkung. Das Trinitrophenol dagegen unterbricht „in wässerigen Lösungen die 
Wirkungen der Blutkatalase vollständig, in neutralen und alkalischen Mitteln übt es auf die 
Aktivität des Fermentes keine merkliche Wirkung aus“. Salze in schwachen Konzentrationen 
sollen eine Aktivierung der Blutkatalase bewirken, indem sie die hemmende Wirkung der 
Wasserstoffacceptoren vernichten. F. v. Krüger (Rostock)., 

Kucera, (.: Iniluence de Virradiation des jeunes animaux (lapins, eobayes et 
poulets) par la lampe & mereure; importance zooteehnique. (Einfluß der Bestrahlung 
mit der Quecksilberdampflampe auf junge Tiere [Kaninchen, Meerschweinchen und 
Hühner] und die Bedeutung für die Tierzucht.) (Inst. de !’ Alimentation des Animausx 
Domestiques, Ecole Veterin., Brno.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 391—393 (1929). 

Bestrahlung von Eiern mit unfiltriertem Quarzlampenlicht hat einen günstigen 
Einfluß auf die Zahl der geschlüpften Küken wie auf die Lebensfähigkeit in den folgen- 
den Tagen. Bestrahlung junger Kaninchen bewirkte Gewichtsvermehrung bei schwä- 
cheren Tieren, bei gut entwickelten Tieren keine Beeinflussung. Bei sehr leichten Meer- 
schweinchen konnten lebhafte Gewichtsanstiege festgestellt werden. Bei Küken von 
20 Tagen kein eindeutiger Einfluß. 20—25 Minuten wirkte deutlich ungünstig (Über- 
bestrahlung). Ältere Küken reagierten besser auf die Bestrahlung. Zahl der Blutkörper- 
chen und Hämoglobinmenge ändert sich bei Küken unter dem Einfluß der Bestrahlung 
nicht. Da die Aufzucht schwächlicher Individuen unrentabel ist, ist der Wert der Be- 
strahlung für die Tierzucht gering. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Capocaeeia, Mario, e Alessandro Vallebona: L’azione dei raggi X sui tessufi di 
origine mesenehimale. Raggi X e apparato reticolo-istioeitario. (Die Wirkung der 
Röntgenstrahlen auf Gewebe mesenchymalen Ursprunges. Röntgenstrahlen und reti- 
ceulo-histiocytärer Apparat.) (Istit. di Pat. Gen. e Istit. di Radiol., Unw., Genova.) 
Pathologica (Genova) 21, 411—414 (1929). 

Bei vitalgefärbten Meerschweinchen wurden die Veränderungen des reticulo- 
histiocytären Apparates nach intensiven Röntgenbestrahlungen untersucht. Es konnte 
in diesen Versuchen eine hochgradige Radioresistenz der cellulären Elemente dieses 
Apparates beobachtet werden. Lediglich die endothelialen Zellen zeigen den zerstören- 
den Einfluß der Röntgenstrahlen, während die übrigen Elemente, besonders die Histio- 
cyten sich als extrem radioresistent erweisen. Alb. Simons (Berlin)., 

Singer, E., und F. Hoder: Oligodynamie in Gewebskulturen. (Hyg. Inst., Dtsch. 
Unwv., Prag.) Arch. exper. Zellforschg 8, 443—446 (1929). 

Verff. prüften die oligodynamische Wirkung (im alten Sinne) auf Milz-in-vitro- 
Kulturen. Die festen Metalle wurden in Form kleiner Drahtstückchen, Hg in Tröpfchen- 
form dem Nährmedium beigefügt. In Übereinstimmung mit den Befunden an Bacterien 
fanden Verff. bei Cu, Ag, Hg Wachstumshemmung im oligodynamischen Sinne, bei 
Fe und Mg Hemmung infolge direkter Schädigung durch die sich umsetzenden Metalle, 
bei Glas und Zn Indifferenz und bei Au, Pb und Pt Stimulierung des Wachstums 
(vgl. Arndt-Schultz-Gesetz. Ref.). Verff. nehmen als Ursache der oligodynamischen 
Wirkung minimales Lösungsvermögen der Metalle an. W. Ludwig (Halle). 
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Behrens, Behrend: Zur Pharmakologie des Bleis. IV. Mitt.: Über den Meehanis- 


mus der Bleivergiftung von Fischen. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg) Naunyn- 


Schmiedebergs Arch. 137, 311—314 (1928). 
Es wurden Goldfische in Leitungswasser, dem Bleichlorid zugesetzt war, hinein- 


gebracht und der Pb-Gehalt der Organe mit der radioskopischen Methode (vgl. Ber. 


Physiol. 36, 546) untersucht. Bei akuter Vergiftung findet sich das Blei vorwiegend in 


den Kiemen, was die Auffassung Carpenters bestätigt, der die tödliche Wirkung des 
Bleis bei Fischen vor allem auf eine Schädigung des Kiemenapparats zurückgeführt 
hatte. Mit intramuskulär verabreichtem Pb konnte mit entsprechenden Dosen keine 


tödliche Vergiftung erzeugt werden, obwohl eine Resorption von Pb aus den Depots 


stattgefunden hatte. (III. vgl. Ber. Physiol. 51, 816.) Ehrismann (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
Thanhoffer, L. von: Untersuchungen über die Mitose der Flimmerzellen und der 


Regeneration des Wimperepithels. (Physiol. Inst., Univ. Budapest.) Z. Anat. 90, 713 
bis 724 (1929). 


An Flimmerzellen der Tuben junger Albinoratten und Tracheazellen neu- 


geborener Hunde konnten in ca. 30% der untersuchten Zellen ein Cytozentrum in 
Form eines Diplosoms mit hellem Hof nachgewiesen werden. Außerdem wurden in der 
hypobasalen Schicht Körnchengruppen gefunden, die mit Renyi als überzählige Basal- 


körper gedeutet werden. Als Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung werden 


2 Fälle beschrieben, wo aus hypobasalen Körnchen intracelluläre Flimmerhaare ent- 


sprangen. Die Centriolen sollen von solchen überzähligen Basalkörpern abstammen 


und daher keine wirklichen Centriolen sein. Um Mitosen von Flimmerzellen zu erhalten, 
wurden Hautstreifen der Rachenschleimhaut des Frosches herausgeschnitten und nach 
verschieden langen Zeiten die Regenerate auf Schnitten untersucht. In den ersten 24 Stun- 
den rücken die Wundränder allseitig nach der Wunde zu vor, und die Flimmerzellen 
der Ränder verändern sich regressiv, wobei höchstens Spuren von Basalkörpern übrig 
bleiben. An diesen und den basalwärts gelegenen Zellen sind nach 48 Stunden Mitosen 
zu beobachten. Nach 84 Stunden werden die Mitosen spärlich; an den obersten ceylin- 
drischen Zellen des Regenerates ist dann die Ciliogenese zu beobachten. ‚Die ent- 
wickelten Flimmerzellen sind also zur karyokinetischen Teilung nicht fähig.“ Wertvolle 
Dienste bei der Unterscheidung der Centriole und Basalkörper von anderen cytoplasma- 
tischen Einschlüssen leistete die Pasinische Färbungsmethode. Die Schlußfolgerungen 
des Verf. sind vielfach nicht zwingend. Verschiedene frühere Untersuchungen, vor 
allem die von Kindred (vgl. diese Ber. 5, 161), hätten berücksichtigt werden müssen. 
Merton (Heidelberg). 

Fischer, Albert, and Raymond (. Parker: The oecurrenee of mitoses in normal 
and malignant tissues in vitro. (Das Auftreten von Mitosen in normalen und bösartigen 
Gewebekulturen.) (Gastabt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Brit. J. 
exper. Path. 10, 312—321 (1929). 

Als Methode zur Bestimmung des Wachstums bediente man sich bisher lediglich 
der Arealmessung. Daß diese Methode nicht ideal ist, ist bekannt. Kulturen von nor- 
malen Geweben, z. B. Fibroblasten, wachsen unter den Bedingungen in vitro hin- 
sichtlich der Arealgrößenzunahme viel schneller als bösartige Gewebekulturen. Es 


wird in Schnittpräparaten untersucht, ob ein Zusammenhang zwischen Flächen- 


wachstum und Anzahl der Mitosen bei Kulturen normaler und bösartiger Gewebe fest- 
zustellen ist. Hierbei ergab sich der interessante Befund, daß Carcinomkulturen, die 
wesentlich langsamer als normale Fibroblastenkulturen wuchsen, etwa 10mal soviel 
Mitosen als diese aufwiesen. Bei Kulturen normaler Gewebe finden sich die Mitosen 


369 


hauptsächlich in der Randzone und weniger im Centrum der Kulturen. Bei den Car- 
einomkulturen war eine derartige Trennung nicht festzustellen. Die Möglichkeit, 
daß mehr Mitosen nur deshalb anzutreffen sind, weil die Mitose der Carcinomzelle 
länger dauere als die der normalen Zelle, konnte ausgeschlossen werden. Die Gründe 
dieser- Discrepanz werden erörtert. Laser (Berlin-Dahlem). 

Dornesco, G6.-T.: L’appareil de Golgi dans les cellules höpatiques de Lacerta viridis 
L. (Der Golgiapparat in den Leberzellen von Lacerta viridis.) (Laborat. d’Anat. et 
d’Histol. Comp., Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 366—369 (1929). 

In den Leberzellen von Lacerta viridis finden sich zwischen Kern und Gallen- 
eapillare mit Silber- und Osmiummethoden nachweisbare Gebilde, welche verschiedene 
Formen aufweisen und nach der Meinung des Verf. den Golgiapparat (+ aktivem 
Chondriom von Parat) darstellen. Die von anderen Autoren (Nassanow, Makarow) 
in den Leberzellen von L. viridis als Golgiapparat beschriebenen, apical in der Zelle 
gelegenen Gebilde hält Verf. für Sekretionskörner. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Ikeda, Tamotu: Über die Veränderung des Golgischen Apparates und der Mito- 
ehondrien bei den mit Cholesterin oder Leeithin behandelten Tieren. Arb. med. Univ. 
Okayama 1, 147—157 (1929). 

Hühnchen im Alter von 1—3 Monaten wurde entweder Lanolin, das durch Wärme 
geschmolzen war, oder 20proz. wässerige Lösung von Lecithin subeutan gegeben. 
Es wurden täglich oder jeden 2. Tag 10 ccm verabreicht. Nach 7—30 Tagen wurden 
die Tiere durch Luftembolie getötet. Zur Darstellung des Golgiapparates wurde die 
Uransilbermethode von Cajal angewendet, während zur Sichtbarmachung der Mito- 
chondrien die in Formol fixierten Ovarien gefriergeschnitten und mit Janusgrün ge- 
färbt wurden. Die Lanolininjektion begünstigte die Entwicklung des Golgiapparates 
in der Eizelle sehr wesentlich. Die einzelnen Teile dieses bildeten sich schneller und 
zahlreicher als gewöhnlich. Leeithin dagegen hemmt die Entwicklung des Apparates. 
Umgekehrt ist das Verhalten der Mitochondrien, die bei Lecithintieren vermehrt 
auftreten. Da die Dotterlipoide sowohl aus den Mitochondrien, als auch aus dem 
Golgiapparat stammen, liegt es nahe anzunehmen, daß sich Cholesterin von diesem, 
Lecithin von jenen gebildet wird. Hett (Halle). 

Nagel, Arno: Wie kann man Wachstum und Veränderungen lebender Gewebezellen 


beobachten? (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Natur u. Mus. 59, 497 —506 (1929). 
Es wird an Hand von einigen zum Teil vital gefärbten Präparaten auf die Möglichkeiten 
‚der Gewebezüchtung hingewiesen. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Fischer, Albert: Über Charakter- und Spezifitätskonstanz der Gewebezellen. 
(Gastabt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Bvol., Berlin-Dahlem.) Pflügers Arch. 225, 163—170 
(1929). 

Zusammenfassende Betrachtung früherer Versuchsergebnisse, soweit sie Schlüsse 
zulassen über die an die Zellen selbst gebundenen permanenten Eigenschaften. Ge- 
webezellen behalten, selbst nach langer Züchtung in heterologem Medium, die für die 
"Tierart specifischen Eigenschaften (z. B. reagiert eine lange Zeit in Hühnerplasma 
'gezüchtete Rattenkultur auf Zusatz von Rattenimmunserum genau wie frisch aus dem 
Tier entnommenes Rattengewebe). Die für die Gewebsart specifischen Eigenschaften 
bleiben erhalten (Malignität, Pigment- und Incretproduktion, Verschiedenheit der 
Proliferationsenergie morphologisch gleicher Gewebe). Experimentell können in vitro 
den Zellen Eigenschaften beigebracht werden, die man nach den bisherigen Erfahrun- 
gen für permanent halten muß (Erzeugung von Malignität bei Macrophagen durch zell- 
freies Filtrat von Rous-Hühner-Sa.; Erzeugung der Fähigkeit, das Medium zu ver- 
flüssigen, durch Züchtung in arsenhaltigem oder zu viel oder gar keinen Embryonal- 
extrakt enthaltendem Medium, durch Thermocauterisation, und Übertragung der Ver- 
flüssigungsfähigkeit von Kultur auf Kultur). Auch nur vorübergehend von den Zellen 
angenommene Eigenschaften können in vitro hervorgerufen werden (Immunisierung 
von Kulturen gegen toxische Mengen von fremdem Eiweiß). Knake (Berlin). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 13. 24 
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Huzella, Th.: Über histologische Gerüstbildung im Vergleich der Organisation der 
Gewebekultur mit der des Tierkörpers. (38. Vers. d. Anat. Ges., Tübingen, Suzg. v. 
17.—20. IV. 1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H., 36—48 (1929). 

Weitere Untersuchungen des Verf. über seine Theorie der aktiven Elastizität im 
Gitterfasergebiet als Unterlage für Zellenverkehr, Zellstoffwechsel sowie den Capillar- 
kreislauf der Secretion und Resorption. Die Theorie ist vollständig abhängig von der 
Annahme der extracellularen Entstehung der Gitterfasern. Es wird über Unter- 
suchungen berichtet, die den Entstehungsmechanismus und die organisatorische Be- 
deutung des Gitterfasersystems in embryonalen Gewebskulturen deutlich machen sollen. 
Aus den Experimenten, deren Einzelheiten im Original nachgelesen werden müssen, 
(Entstehung der Fasern aus Zellmembranen, Strukturveränderung des Fasernetzes 
durch Änderung der mechanischen Beanspruchung), schließt Verf., daß Gitterfaser- 
entstehung bedingt ist durch Zellsekret und elastische Spannung. Zwischen den Ver- 
hältnissen in Kultur und Organismus besteht ein Unterschied, der verursacht wird 
durch die Organisation, die im Explantat beherrscht wird von dem Gewebsstück, sie 
ist hier centralisiert, während im Organismus das Decentralisationsprinzip in verschie- 
denen organisatorischen Centren für das Fasernetz vorherrscht. Es kann daher im Or- 
ganismus der Schwerpunkt verschoben werden. Es wird dadurch eine passive Hin- und 
Herbewegung der Zellen ermöglicht. Die vom Verf. verfochtene Theorie der Histo- 
mechanik wurde zurückgeführt auf folgende neuartige Feststellungen. Die jüngste 
und primitivste Gewebeeinheit im Organismus ist das Gitterfasersystem, es entspricht 
dem Gerüstwerk primitiver Organismen und ist die anatomische Grundlage des Me- 
chanismus im organisierten Zellenleben. Dieser Mechanismus wird getrieben durch den 
aktiven Tonus der zwischen den centralen kollektiven organisatorischen Kraftwirkun- 
gen des Körperganzen und den individuellen, peripheren Leistungen der Einzelzellen 
eingeschalteten elastischen Gitterfasersystems. Den Schluß des Vortrages bildet eine 
Anwendung der Theorie auf die herrschenden Anschauungen der Organisation. 

Krauspe (Leipzig). 

Singer, E., und F. Hoder: Wirkung von Alkoholen auf Gewebskulturen. (Hyg. 
Inst., Disch. Unw. Prag.) Arch. exper. Zellforschg 8, 447—451 (1929). 

Die Verff. haben eine Reihe von Alkoholen auf Gewebskulturen einwirken lassen 
und ihre abtötende bzw. reizende Wirkung beobachtet. Zur Prüfung gelangten: Methyl- 
alkohol, Aethylalkohol, Propylalkohol, Isopropylalkohol, Normalbutylalkohol, sek. 
Butylalkohol und tert. Butylalkohol. Als Kulturen dienten solche der Meerschwein- 
chenmilz, denen der Alkohol, gemischt mit Normosal und Meerschweinchenmilzextrakt, 
zugesetzt wurde. Am wenigsten giftig erwies sich Methylalkohol, der noch in einer Kon- 
centration von 2% eine gewisse Auswanderung und deutliches Wachstum in den Kul- 
turen zuließ, am meisten Normalbutylalkohol, der schon in einer Koncentration von 
0,1% das Wachstum völlig verhinderte, allerdings noch eine gewisse Zellauswanderung 
zuließ. Die stärkste Reizwirkung ließ der Aethylalkohol erkennen, der schon in 0,001% 
die Kulturen zu vermehrtem Wachstum anregte, während die Auswanderung von Zellen 
in normaler Stärke erfolgte. Die Reizdosis bei den anderen Alkoholen lag meist bei 
0,01%, beim Methylalkohol bei 0,1%. Die Verff. haben es mit Recht vermieden, aus 
ihren Ergebnissen Schlüsse auf die Verhältnisse im Gesamtorganismus zu ziehen. 
Verfolgenswert wäre aber die Beobachtung, daß die Wanderungsfähigkeit und Ver- 
mehrungsfähigkeit der Zellen in der Kultur offenbar gegen Reize und Schädigungen 
keineswegs immer gleichförmig reagieren. H. Löwenstädt (Breslau). 

Okkels, Harald: Histochemische und mikrurgische Studien an Gewebekulturen 
von Lebergewebe. Über einige morphologische Erscheinungen bei Speicherung von Eisen 
in den Gewebezellen. (Inst. f, Allg. Path., Uni. Kopenhagen.) Arch. exper. Zellforschg 
8, 432—442 (1929). 

Vor Anlegung von Öberflächenkulturen von Leber von 10—15 Tage alten Hühner- 
embryonen in autogenem Plasma + Embryonalextrakt wurde dem Kulturmedium 
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ein Tröpfchen steriler Eisenlösung zugesetzt; nach verschieden langer Zeit (1/,—72 Stun- 
den) wurde mit Alkohol fixiert und die Turnbullblaureaktion vorgenommen. Manchmal 
wurden den Kulturen sekundär Tropfen von Eisenlösung zugesetzt. Es wurden an- 
gewendet Natriumferrieitrat (komplex gebundenes Eisen), Ferrum oxydatum pepto- 
natum (kolloidales Eisen), Ferrochlorid. Nach Zusatz aller drei Eisenverbindungen 
zeigten die Wanderzellen eine specifische und charakteristische Speicherung von kolloi- 
dalem Eisen, während sich das komplex gebundene Eisen vorwiegend in den Leber- 
zellen ablagerte. Das Ferrochlorid übt dagegen eine ausgesprochene Giftwirkung 
auf die Kulturen aus. Nach ihrem tixotropischen Verhalten stehen die in den Leber- 
kulturen vorhandenen Wanderzellen offenbar den mesenchymatischen Macrophagen 

sehr nahe. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Nordmann, Martin: Wachstum und Stoffwechsel der Leberzellen in der Gewebs- 
kultur. (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Baltimore.) Arch. exper. 
Zellforschg 8, 371—414 (1929). 

Die Untersuchungen wurden an Kulturen vorgenommen, welche von der Leber 
von wachsenden oder erwachsenen, embryonalen oder neugeborenen Ratten, sowie 
von Hühnerembryonen und auskriechenden Hühnern angelegt werden, und zwar auf 
hohlgeschliffenen Objektträgern im hängenden Tropfen. Explantat und Tropfen wurde 
möglichst klein gehalten und darauf geachtet, daß ersteres in inniger Berührung mit dem 
Deckglas kam. Unter Wachstum wurde das mit Mitosen einhergehende Hervortreten 
von Zellen über den Rand des verpflanzten Stückes verstanden. Die speziellen Befunde 
wurden fast ausschließlich an diesen Zellen erhoben. Ein großer Teil der Kulturen 
wurde fixiert und als Totalpräparat untersucht. Gezüchtet wurde in Locke-Lewischer 
Flüssigkeit als flüssigem Medium. (Nur Material von Hühnerembryonen vom 4. bis 
12. Tage: Lockesche Flüssigkeit 85 Teile, 3mal sterilisierte und sorgfältig abgeschöpfte 
Hühnerbouillon 15 Teile, Dextrose t/, Teil. Dieses Medium wurde in seiner Zusammen- 
setzung variiert.) — Die Leberzellen gedeihen in beschränkter Weise unter Schüben von 
mitotischen Teilungen in flüssigem Medium, besser, wenn Plasma zugegeben wird. 
Die Leberzellen sind an der Form des Kerns, des Zelleibs, deren Farbtönung und an 
ihrem epithelialen Wachstum zu erkennen. Leberzellen von Embryonen und jungen 
Tieren lassen sich mit Sicherheit, wenn auch langsamer als andere Zellen kultivieren. 
Plasmakulturen sind solchen in rein flüssigem Medium weit überlegen, was ihre Lebens- 
dauer und was das Alter der Tiere betrifft, denen sie entnommen sind. Mit zunehmendem 
Alter der Tiere (am deutlichsten ist dies in den ersten Lebenstagen) nimmt die Wachs- 
tumsfähigkeit der Leberzellen ab. Zellen, die sich im Verlauf der Kultivierung isolieren, 
sterben ab. — Stoffwechsel der Leberzellen: Zum Nachweis des Glykogens wurde Jod- 
räucherung angewendet, wobei gleichzeitig Fixation erzielt wurde. In die Delle eines 
hohlgeschliffenen Objektträgers wurden einige sublimierbare Jodkrystalle getan und 
darüber das Deckglas mit der Kultur durch Vaselinrand befestigt. Wenn die Zellen 
unter dem Mikroskop gelb, die Glykogentropfen rosa bis tief weinrot erschienen, wurde 
die Räucherung unterbrochen; gegebenenfalls zur genaueren Identifizierung des Glyko- 
gens Alkohol vorsichtig dem Präparat zugesetzt. Vor der Jodbehandlung ist in den 
Leberzellen das Glykogen in Lösung vorhanden in Gestalt von großen Tropfen, die den 
Kern umgeben und bisweilen die ganze Zelle erfüllen können. Bei der Jodbehandlung 
kontrahieren sich die Zellen, und Glykogentropfen treten aus ihnen heraus, namentlich 
bei langsamer Fixierung. Ist das Kulturmedium (Coagulum, Rattenplasma) sehr fest, 
so bilden sich in den Leberzellen Blasen, welche Glykogen enthalten können. Bei Alko- 
holzusatz entfärbt sich das Präparat bis auf das Glykogen, das sich in Granulis und 
Schollen niederschlägt und — gefällt — eine geringere Masse darstellt als vorher, 
als Tropfen von Lösung. Unvorsichtige Anwendung des Alkohols kann noch flüssiges 
Glykogen in das Medium hineinspülen. Plasma und lebende Leberzellen vermögen 
das Glykogen abzubauen; von den Leberzellen abgegebenes Glykogen kann von Maero- 
phagen aufgenommen werden. Glykogen wird in den Leberzellen nur zu Zeiten sehr 
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günstiger Bedingungen gebildet. Diese Bildung ist weitgehend unabhängig von der 


Zusammensetzung des Mediums. Fett in den Leberzellen beeinträchtigt nicht die 


Wachstumsfähigkeit, aber reduziert Wachstumsgeschwindigkeit und Glykogensynthese. 
Das Fett ist entweder im Gewebe vorhanden gewesen oder kommt aus dem Kultur- 
medium. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Nishibe, M.: A pure strain of endocardial eells. (Ein reiner Stamm von Endo- 
cardzellen.) (Government Inst. f. Infect. Dis., Imp. Univ., Tokyo.) Arch. exper. Zell- 
forschg 8, 367—370 (1929). 

Verf. züchtet Endocardzellen des Herzens eines 7 Tage alten Hühnerembryos in 

‚einer Mischung von Blutplasma und Embryonalextrakt zu gleichen Teilen. Die Ex- 
plantate wurden mit einen .Präpariermikroskop herauspräpariert und die Kulturen 
durch Umpflanzungen alle 2—3 Tage von den begleitenden Muskelzellen gereinigt. 
Bisher wurden 46 Passagen durchgeführt. Verf. ist der Meinung, daß das embryonale 
Hühnerherz nicht das geeignete Organ ist, um sicher reine Fibroblastenkulturen zu 
gewinnen. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Schmucker, Th.: Isolierte Gewebe und Zellen von Blütenpflanzen. (Botan. Anst., 
Unw. Göttingen.) Planta (Berl.) 9, 339—340 (1929). 

Diese vorläufige Mitteilung enthält 2 methodisch interessante Tatsachen, die in 
ihren Auswirkungen für gewisse physiologische Fragen bedeutungsvoll sind. Als 
erstes wird auf die Möglichkeit der mechanischen Isolierung von Epidermen verwiesen, 
die dann ähnlich wie die kostspieligen perforierten Metallfolien bei Verdunstungsmessun- 
gen Verwendung finden können. Ferner teilt Verf. mit, daß das Mesophyll von Bocconia 
mechanisch leicht in seine Zellen zerlegt werden kann, die dann in geeigneten Kultur- 
flüssigkeiten lange am Leben erhalten werden können. In sehr concentriertem, durch 
Bacterienfilter gereinigtem Reibsaft von Bocconiablättern traten in den isolierten Zellen 
Teilungen und Wachstumsvorgänge ein, die zur Bildung von dichten Zellhaufen führten. 

J. Kisser (Wien). 

Mangenot, 6.: Sur les constituants morphologiques du eytoplasma des Spirogyra. 
(Über morphologische Bestandteile des Spirogyrenaplasmas.) (Laborat. de Botan. 
P.C.N., Fac. des Sciences, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 663—664 (1929). 

Verf. berichtet über einige Beobachtungen an Spirogyra, die z. T. früheren Autoren 
(Dangeard) widersprechen, z. T. neuartig sind. Man beobachtet im Plasma zahlreiche 
Körnchen und Stäbchen, die entsprechend der Plasmaströmung in dauernder Bewegung 
sind und die Verf. als Chondriosomen ansieht. Sie sind im Dunkelfeld unsichtbar. 
Zwischen den Chondriosomen tanzen leuchtende Partikelchen krystalliner Natur. 
Auffallend ist die Beobachtung, daß die Grenze zwischen Plasma und Vakuole nicht 
gleichmäßig verläuft und keineswegs etwa durch ein membranartiges Gebilde (Tono- 
plast) abgegrenzt ist, sondern daß vom Plasma aus in die Vakuole hinein dauernd 
unregelmäßige Fortsätze ausgeschickt werden, die plötzlich wieder verschwinden, 
um neuen derartigen sehr beweglichen Pseudopodien Platz zu machen. 

C. Hoffmann (Kiel). 

Home&s, Marcel: Contribution ä la eytologie des plantes earnivores. Le vacuome, 
au cours de la digestion, dans les tentacules de Drosera rotundifolia. (Beiträge zur 
Cytologie der Insectivoren. Die Vacuolen der Tentakel von Drosera rotundifolia 
im Verlauf der Verdauung.) (Inst. Botan., Univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 
1170—1172 (1929). 

In einer früheren Arbeit zeigte Verf., daß der Zustand der Vacuolen bei Droseraten- 
takelzellen je nach der vorangegangenen Reizung der Tentakel verschieden sein kann. 
Nunmehr folgen Mitteilungen über statistische Beobachtungen an fixiertem Material, 
welches die Veränderungen im Verlauf der Verdauung zeigt. Als Ergebnis wird mit- 
geteilt: Alle Stadien der Vacuolen kommen sowohl vor als auch nach der Reizung 
(durch Fütterung) vor, und kein Stadium ist für den Zustand der Ruhe oder der Ver- 
dauung charakteristisch. Die Vacuolen der Zellen durchlaufen vielmehr einen Verände- 
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rungscyclus außerhalb jeder chemischen oder mechanischen Reizung. Ihr Zustand 
kennzeichnet nur den Grad der Intensität der sehr veränderlichen secretorischen 
Tätigkeit. Während der Verdauung durchläuft die Vacuole ebenfalls diesen Cyclus, 
zur im Vergleich zum Ruhestadium bedingt die viel heftigere Secretion des Tentakels 
anfangs eine weit größere Anzahl von Secretionsstadien (reticuläre Vacuolen), die 
aber bald zurückgeht (im Verlauf von 15 Minuten von 93% auf 31%). W. Albach. 


Dufrenoy et Sarejanni: Transformations pathologiques de matidres albuminoides 
ehez des tabaes. (Pathologische Umwandlung albuminoider Substanzen in der Tabak- 
pflanze.) (Stat. Oentr. de Path. Veget., Versailles.) Ann. Sei. agronom. franc. 46, 604 
bis 610 (1929). 

Verf. geht von der Feststellung aus, daß bei verschiedenen Pflanzenkrankheiten eines der 
frühesten Symptome der kranken Zellen in einer Anhäufung der N-haltigen Substanz besteht. 
Bei den Solanazeen wurden umfangreiche Eiweißkörper (Hexaeder oder Nadelform) ge- 
funden. Die als „weiße Flecke‘‘ bekannten, als Folge verschiedener Insulte auf Nicotiana- 
blättern auftretenden Anomalien zeigen in der Mitte ein eingesunkenes Gewebe, dessen Zellen 
reich an Stärke sind; an der Peripherie finden sich abnorm vergrößerte Zellen mit reichem 
Eiweißgehalt (Jodjodkalium, Millon); ihre Vacuolen sind fadenförmig oder netzartig ge- 
staltet. Für die Aleuronkörner des Samens von Nicotiana werden große Eiweißkrystalle be- 
schrieben; sie entstehen intravacuolär; in Blättern und Blüten von Nicotiana fand Verf. intra- 
cytoplasmatische Eiweißkrystalle, namentlich in mosaikkranken Organen. Dieselben Zellen 
enthalten auch die von Klebahn beschriebenen „gestreiften Körper“. Küster. 


Chun, Teh&ou Tai: Histolyse museulaire et phagocytose dans le strobile de Chry- 
saora isoceles. (Muskelhistolyse und Phagocytose in der Strobila von Chrysaora 
isoceles.) (Laborat. de Zool., Unw., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 1005 —1007 (1929.) 

Vor der Ablösung der Ephyra spielen sich an den erhalten gebliebenen Muskel- 
stümpfen der primitiven Täniolen sehr kennzeichnende histolytische Erscheinungen ab, 
wie sie bisher bei den Cölenteraten noch nicht beobachtet werden konnten. Zunächst 
werden die contractilen Fasern stellenweise hyalın, während die dazwischenliegenden 
Teile ihre Affinität zu den angewandten Färbemitteln behalten und sich schließlich 
nach Schwund der Membran in vereinzelten spindelförmigen Sarkolyten ablösen. 
Freie, scheinbar aus dem Entoderm ausgewanderte Phagocyten bemächtigen sich dann 
dieser Muskelstückchen, wobei sie zahlreiche und auch sehr umfangreiche aufzunehmen 
vermögen. Ihr Plasma erscheint anfangs homogen, dann treten aber Vakuolen um die 
Sarkolyten auf, welche zerstückelt werden und verschwinden, so daß die Phagocyten 
schließlich nur noch große Flüssigkeitsvakuolen enthalten. Andere kleinere Phagocyten, 
welche offenbar von den contractilen Elementen selbst abstammen, vermögen ebenfalls 
kleine Sarkolyten zu verdauen. Außerdem ist die ganze Oberfläche, welche der zu- 
künftige Subumbrella der Ephyra entspricht, der Sitz einer sehr lebhaften Muskel- 
neubildung, welche sich durch die Differenzierung von unter der Epithelschicht ver- 
laufenden Fibrillen kennzeichnet. In den Gebieten der Täniolen findet man außerdem 
eine Vermischung von histogenetischen Prozessen und Resorptionserscheinungen an 
den degenerierten Muskeln. Vielleicht kommt es hier zu einer teilweisen Wiederver- 
wendung der früheren umgearbeiteten Muskulatur. J. Kremer (Münster i. W.). 


Pörez, Charles: Remarques sur les processus morphallaetiques de la strobilation. 
(Bemerkungen über die morphallaktischen Vorgänge der Strobilisierung.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 101, 1008 (1929). 

Die Umwandlung eines Teiles der Scyphostoma in eine junge Ephyra schließt sich, 
wie dies aus der vorhergehenden Untersuchung von Teh&ou hervorgeht, an die Um- 
arbeitungserscheinungen an, welche man unter dem Namen der Morphallaxis zusammen- 
gefaßt hat. Hierbei bestehen ganz enge Beziehungen zu den Vorgängen bei der Meta- 
morphose. Die histologischen Prozesse gliedern sich nämlich hier wie dort in 3 Gruppen ® 
1. Gewebliche Neubildung der an den definitiven Organismus eng angepaßten Teile 
(Umbrellarmuskulatur der jungen Meduse), 2. gewebliche Auflösung der dem primitiven 
Organismus eigens zukommenden Gebilde (Täniolenmuskulatur von Scyphostoma) 


374 


und 3. Umarbeitung der weniger spezialisierten Teile auf dem Wege der Entdifferen- 
zierung (Epithelblätter). Als allgemeiner Mechanismus der Resorption dient auch 
hier die Phagocytose. Die Vereinfachung, welche die Epithelien von Scyphostoma er- 
fahren, so daß sie bei der jungen Ephyra ein embryonales Aussehen gewinnen, zeigt 
auch hier, daß die Strobilisierung nicht eine einfache Zerstücklung, sondern einen hoch 
spezialisierten Typus der Knospung darstellt, und daß die Scyphostoma nicht als eine 
einfache Jugendform der Acalephen, sondern als eine bestimmte Phase des Entwicklungs- 
cyclus betrachtet werden muß, welche seine typische Polypenform gewinnt, nachdem 
die Strobilisierung ihr Ende erreicht hat. J. Kremer (Münster i. W.). 

Del Rio-Hortega, P.: Endocapsulare neuronoide Verzweigung der chondromatösen 
Zellen. Bol. Soc. espaü. Biol. 13, 97—105 (1928) [Spanisch]. 

Bekanntlich zeigen die Zellen der sensiblen Ganglien im Zusammenhang mit Alter, 
Alkoholismus, Syphilis und Nervenkrankheiten tiefgehende morphologische Ver- 
änderungen, welche im Auftreten von eigentümlichen Netzen im Protoplasma bestehen, 
die bald als pathologische, bald als Regenerationserscheinungen, bald als normale oder 
pathologische Reizbeantwortungen des Protoplasma aufgefaßt werden. Der Verf. 
suchte nach morphologischen Äquivalenten bei anderen Zellformen, da doch die Form 
nicht einen specifischen und absoluten Charakter hat (Microglia!), sondern durch die 
Nachbarschaft anderer Elemente und zum großen Teil durch mechanische und trophische 
Gesetze bedingt wird. Er fand dabei, daß unter ähnlichen Bedingungen Knorpelzellen 
innerhalb ihrer Kapsel bei veränderten trophischen Bedingungen in ganz ähnlicher 
Weise sich verhalten können wie Nervenzellen in ihrer zelligen und bindegewebigen 
Kapsel. Der Verf. beschreibt und bildet ab eine Anzahl von Zellformen aus einem 
Fingerchondrom, welche bei Silbercarbonatfärbung den genannten veränderten sen- 
siblen Nervenzellen so ähnlich ausfielen, daß nach seiner Ansicht auf gleichartige biolo- 
gische Erscheinungen geschlossen werden muß. Es handelt sich um Knorpelzellen, 
welche die verschiedenartigsten Fortsätze und Auswüchse zeigen, welche bald einfach, 
bald verzweigt oder bügelförmig sind, einfach oder anastomosiert, bis reich netzförmig, 
so daß sich 5 durch Übergänge verbundene Zelltypen unterscheiden lassen, welche den 
von den sensiblen Nervenzellen bekannten Modifikationen weitgehend ähnlich sind. 
Zur Erklärung hält der Verf. die trophische Theorie für die geeignetste. Dafür, daß 
die Aussendung von Protoplasmafortsätzen erst nach der Einkapselung dieser Zellen 
stattfindet, spricht die Tatsache, daß, wenn die Verzweigung vor dem Festwerden der 
Knorpelmasse (z. B. im Cephalopodenknorpel und im Chondrom) eintritt, dann die 
äußerst verzweigten Zellfortsätze in die Grundsubstanz eingeschlossen werden. 

Vonwiller (Zürich). 

Gavrileseu, N.: Nouvelles remarques sur la deformation de la fibre nerveuse sous 
Paction du ehloroforme et de l’öther. (Neue Beobachtungen über die Formänderung 
der Nervenfasern unter dem Einfluß von Chloroform und Äther.) (Laborat. de Physiol., 
Ecole de Med., Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 267—269 (1929). 

Der Autor bestätigt zunächst die von einer Reihe von Autoren erhobenen, jedoch 
von Nageotte bestrittenen Befunde, daß unter dem Einfluß von Chloroform und Äther 
der Achsencylinder Buckeln und Knickungen erhält. Allerdings konnte er auch fest- 
stellen, daß Ähnliches unter dem Einfluß hypertonischer Kochsalzlösung zu beobachten 
ist. Im wesentlichen ist die Erscheinung in beiden Fällen auf das gleiche physikalische 
Geschehen zurückzuführen, nämlich auf eine Volumverminderung im Axon. Chloroform 
und Äther bewirken diese Volumverminderung durch Koagulation des Markes, wobei 
Wasser ausgepreßt wird; die hypertonischen Lösungen dagegen entziehen osmotisch 
das Wasser dem Achsencylinder. Daß unter dem Einfluß der Narkotica eine Wasser- 
abstoßung stattfindet, zeigen Versuche von R. Dubois. Agar zieht in einem Raum 
mit Chloroformdämpfen unter Wasserauspressung zusammen, eine Gelatine-Lecithin- 
mischung stößt ebenfalls unter den gleichen Bedingungen Wasser ab, wobei allerdings 
gleichzeitig eine Gelatinierung des Gemisches stattfindet Ferd. Scheminzky.°° 
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Duncan, Donald: A mechanism of extensibility in peripheral nerves. (Der 
Dehnungsmechanismus der peripheren Nerven.) (Inst. of Anat., Univ. of Minnesota 
Med. School, Minneapolis.) Anat. Rec. 44, 11—14 (1929). 

Die einzelnen Fibrillen innerhalb eines Nervenstranges laufen nicht parallel zu 
dessen Längsachse, sondern sie haben einen ziekzackförmigen Verlauf. Diese An- 
ordnung soll man auch an frischen nicht gedehnten Nerven in Form einer Quer- 
streifung beobachten können. Bei der Dehnung wird die wellenförmige Anordnung 
zu einer geraden (Streckung). Das Perineurium wird dabei aktiv gedehnt: es ist wenig 
elastisch. Über diese physiologische Grenze der Streckung hinaus läßt sich der Nerv 
nur unter großer Kraftanwendung dehnen. Belonoschkin (Würzburg). 

Gozzano, Mario: Osservazioni sulla mieroglia in aleune speeie di vertebrati. (Unter- 
suchungen über die Mikroglia bei einigen Wirbeltierarten.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e 
Ment., Univ., Napoli.) Riv. Neur. 2, 322—327 (1929). 

Verf. untersucht die Mikroglia bei Hühnern, Fröschen, Kröten, Schildkröten, 
Eidechsen, Schlangen, Axolotl, jungen Haifischen und Zitterrochen nach der Methode 
von Hortega und Bolsi. Im Kückengehirn ließ sich niemals Mikroglia nachweisen. 
Ebenso war das Untersuchungsergebnis bei der Schildkröte, Eidechse, Schlange und 
Axolotl ein völlig negatives. Die Mikroglia des Huhnes unterscheidet sich von der 
menschlichen vorwiegend durch Unregelmäßigkeiten in der Kernformung. Besonders 
gute Ergebnisse hatte der Verf. beijungen Haifischen. Bei Fischen findet man Stäbchen- 
zellen in besonders großer Zahl. Verf. legt besonderen Wert auf die Feststellung, 
daß beim Menschen die Stäbchenzellen relativ selten, vorwiegend nur bei krankhaften 
Prozessen, zu sehen sind, während sie bei den Vögeln, mehr aber noch bei Fischen 
unter den Mikrogliaelementen überwiegen. Verf. glaubt, diesen Befund vielleicht dahin 
deuten zu können, daß die Stäbchenzellen ‚‚philogenetisch die ältesten Formen der 
Mikroglia‘“ darstellen. Untersteiner (Salzburg)., 

Studnicka, F. K.: Quelques particularitös des espaces intercellulaires du tissu 
de la chorde dorsale. (Einige Besonderheiten der Intercellularräume des Chorda- 
gewebes.): (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Brno.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 
398—400 (1929). 

Im Chordagewebe kommen Zellbrücken und auf diesen „Desmosomen‘ vor. 
Verf. untersuchte eingehend die Intercellularsubstanz des Chordagewebes von Esox 
lucius (Hecht). Das Netz der Intercellularbrücken (in der Region zwischen den blasen- 
förmigen äußeren Zellen und dem kompakten centralen Gewebe) kann sich zu einer 
gelatinösen Masse umwandeln, wie esähnlich bei der Entwicklung des Mesenchyms vor- 
kommt. Dies ist eine Vorstufe der Bildung von Grundsubstanz. — Auf den Fibrillen des 
Netzes der Intercellularbrücken können Körnchen vorkommen, die sich vergrößern, die 
Fibrillen verlassen und in den Intercellularräumen freianhäufen oder auch zu einer Masse 
zerfließen können. Verf. glaubt, daß diese Körner bzw. Masse von den Zellen secerniert 
wird. — Die Chordazelle besteht aus resistentem Exoplasma, welches das Endoplasma 
(mit Kern, Centriolen, Plasmosomen) einschließt. Dieses Endoplasma hat eine gewisse 
Selbständigkeit, bei großen Chordazellen kann es das Exoplasma durch Lücken in 
demselben verlassen und die „endoplasmatischen“ Zellen können dann intercellulär 
gelagert sein. W. Berg (Königsberg ı. Pr.). 

Fleroff, N.: Die amitotische Teilung der Knorpelzellen und deren Beziehung zur 
Histogenese und Strukturfunktion des Knorpelgewebes. (Histol. Laborat., Med. Inst., 
Univ. Dnepropetrowsk.) Anat. Anz. 68, 259—297 (1929). 

Es werden im Knorpel verschiedener Tiere die Amitose und amitoseähnliche 
Vorgänge untersucht. Im Knorpel junger und erwachsener Tiere können sich Falten 
der Kernmembran bilden, die in das Kerninnere einschneiden und eine Kernpoly- 
morphie, bisweilen eine vollständige Kernteilung herbeiführen. Ferner kommt eine 
mechanische Amitose vor, sie kann im Perichondrium erzeugt werden, durch das Ein- 
schneiden gespannter Bindegewebsfasern in die Zellen. Die auseinanderweichenden 
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Kernpole sind dabei durch Chromatinfäden verbunden. Im Inneren des Knorpels 
kann durch das Vordringen einer Grundsubstanzwand eine Zelle mit Kern eingebuchtet 
werden. Unabhängig hiervon kommt die Abortivmitose vor. Bei ihr scheint die Spindel 
beschädigt zu sein, das führt zur Bildung doppelkerniger Zellen oder zu Riesenkernen. 
(Ausführliches Literaturverzeichnis.) Benninghoff (Kiel). 

Tretjakoff, D.: Die enchondrale Knochenbildung und die Verkalkung des Knorpels 
beim Frosch. Z. Zellforschg 9, 83—105 (1929). 

Eine enchondrale Ossifikation findet sich beim Oberschenkelknochen des Frosches 
außer in der Diaphyse auch in der Epiphyse. Die Knorpelverkalkung besteht lange vor 
der Ossifikation und ist unabhängig von ihr. Es wird vermutet, daß auch phylogenetisch 
die enchondrale Verknöcherung unabhängig von der Knorpelverkalkung ist. Es wird 
das Verhalten der Chondriomelemente verfolgt, und die Frage nach ihrer Bedeutung 
für die Kalkablagerung diskutiert. Es ist wahrscheinlich, daß die Plasmaveränderung 
in den Knorpelzellen nur mit der Plasmaverkalkung zusammenhängt, die Verkalkung 
der Grundsubstanz wäre demnach ein selbständiger Vorgang. Benninghoff (Kiel). 

Goldner, Jacques: Contribution & l’&tude du tissu r&tieulo-endothelial de Pescargot. 
Loealisation et eytologie du processus d’aceumulation des colorants vitaux acides. 
(Beitrag zum Studium des reticulo-endothelialen Gewebes der Weinbergschnecke. 
Lokalisation und Cytologie der Speicherung von sauren Vitalfarbstoffen.) (Laborat. 
d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 749—751 (1929). 

Analog früheren Mitteilungen des Autors (vgl. diese Ber. 9, 806) über Cephalopoden 
findet er auch bei der Weinbergschnecke einen dem reticulo-endothelialen System ent- 
sprechenden Gewebskomplex, der sich durch die Fähigkeit der Speicherung saurer Farb- 
stoffe, Mobilisations- und Blockagevermögen sowie durch phagocytäre Reaktionen kenn- 
zeichnet. Es handelt sich sowohl um Zellen des Blutes, wie um solche des Bindegewebes 
(letztere vom Charakter der Clasmocyten) und um Fibrocyten, welche Formen eine in 
die andere übergehen können, für welchen Prozeß auch eine Reversibilität angenommen 
wird. Die Blockage ist abhängig von der Menge der injizierten Farbstoffe, von den 
Intervallen der Injektionen, der Konzentration der Aufschwemmung, der Form, Größe 
und Dispersion der Farbstoffkörnchen, von deren spezieller Natur, endlich von vorher- 
gegangenen physiologischen Blockagen und der durch vorhergegangene Injektionen 
verursachten Neubildung reticulo-endothelialen Gewebes. Cytologisch betrachtet zeigt 
sich die Farbstoffaufnahme gebunden an das Crinom der Zelle und nicht an das Chon- 
driom oder Vacuom, welche 3 Elemente voneinander völlig unabhängig sind. 

H. Joseph (Wien). 

Mole, R. Howard: The retieulo-endothelial system of the rabbit. (Das reticulo- 
endotheliale System des Kaninchens.) (Dep. of Path., Mukden Med. Coll., Mukden, 
Manchuria.) Arch. of Path. 8, 645—652 (1929). 

Färbung des defibrinierten Kaninchenblutes mit Eisenhämatoxylin ergab eine wohl 
definierte Suspension gefärbter Erythrocyten, deren Zahl leicht bestimmbar war und 
deren Schicksal nach Injektion in andere Kaninchen leicht verfolgt werden konnte. 
Untersucht wurde der Zustand des Reticuloendothels nach Injektion derartiger Lösun- 
gen am normalen und am splenektomisierten Tier. Die Untersuchung erfolgte in Inter- 
vallen von 2 Stunden bis zu 7 Tagen nach der Injektion von 1—121 Millionen gefärbter 
Erythrocyten (durchschnittlich 7 Millionen). Eine makroskopische Schwarzfärbung zeigte 
sich dann an Leber, Milz und Lungen. Auch mikroskopisch sehr viel weniger beteiligt 
sind Knochenmark, Nieren usw. Lymphdrüsen und Appendix nehmen kaum an der 
Phagocytose teil. An splenektomierten Tieren waren die Beobachtungen in keiner Weise 
verschieden. Eine Hauptrolle spielen Kupfferzellen und Milzpulpa, sehr viel geringere 
Aufnahme der Zellen sieht man im Reticuloendothel der Lungen und im Knochenmark. 
Die Lymphdrüsen des Kaninchens besitzen sicher große Bedeutung für den Blutpigment- 
stoffwechsel, dagegen keine so große Rolle für die Phagocytose toter Blutzellen. Es 
bestand ferner ein Unterschied in der Zellaufnahme durch die Pulpazellen und die Zellen 
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an der Innenfläche der Sinus in der Milz. Nur die ersteren sind beteiligt. Umgekehrt 
ist das Verhalten nach Injektion von Tusche. Verf. zieht daraus den Schluß, daß die 
einzelnen Teile des Reticuloendothels sich durch ihre Funktion unterscheiden und daß 
die Abschnitte mit anscheinend gleicher Funktion doch nicht äquipotent sind. 
Krauspe (Leipzig). 

Hayakawa, Masatoshi: Über die epitheloiden Histioeyten nach Hamazaki. I. Abt. 
Studien über die epitheloiden Histiocyten des Brustfells. Arb. med. Univ. Okayama 1, 
197—216 (1929). 

Als Versuchstiere dienten Kaninchen, Ratten, Katzen und Hunde, die in 3 Ver- 
suchsreihen, nämlich nach Einführung von Carminsuspension, in die Brusthöhle, 
nach intravenöser Injektion von Lithiumcarminlösung und nach intrapleuraler In- 
jektion carminstoffgespeicherter Macrophagen aus dem Kaninchenperotoneum histo- 
logisch untersucht wurden. Es fanden sich auch im Brustfelle Milchflecken, vornehm- 
lich im Hohlvenengekröse, in der Pleura infracardiaca und der mesopericardialen Falte. 
Bei Kaninchen, Hund und Ratte sind die Deckepithelien der Milchflecken kleiner 
als im übrigen Brustfell. Es finden sich gelegentlich epitheloide Zellen, die nach intra- 
venöser Farbstoffinjektion schwach, nach intrapleuraler stark speichern. Diese Zellen, 
sowie die zwischen den Deckepithelien in den Milchflecken liegenden Öffnungen werden 
durch Wanderhistiocyten dargestellt. Es handelt sich um epitheloide Histiocyten 
nach Hamazaki. Sie können aus der Brusthöhle wieder an den Milchflecken sich 
sammeln und in das Brustfell einwandern, wo sie zu fixen, histiocytären Elementen 
werden können. Krauspe (Leipzig). 


Jolly, J., et M. Ferester: Sur Pexistence de eorps de Kurloff dans les petites cellules 
thymiques. (Über das Vorkommen von Kurloffkörpern in den kleinen Thymuszellen.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 101, 767—769 (1929). 


Die Kurloffkörper finden sich nicht im Blut des neugeborenen Meerschweinchens, werden 
vielmehr meist erst gegen Ende des 1. Lebensmonats beobachtet. Bei den Männchen treten 
sie etwas später auf als bei den Weibchen. Bei den letzteren sind sie überhaupt zahlreicher, 
besonders während der Trächtigkeit. Im Knochenmark und Lymphknoten sind sie spärlich, 
in der Milz reichlich vorhanden. Ihr Vorkommen im Blut und in der Milz zeigt einen weit- 
gehenden Parallelismus. Untersuchungen des Thymus ergaben nun folgendes: Bei Feten sind 
die Kurloffkörper ganz selten zu finden, dagegen regelmäßig bei geschlechtsreifen Tieren. 
Bei Männchen sowie bei nicht trächtigen Weibchen sind sie in geringer, bei trächtigen in großer 
Anzahl vorhanden. Meistens findet man sie in den lymphocytenähnlichen Zellen des peri- 
vasculären interlobulären Bindegewebes. Gelegentlich findet man sie auch in Gruppen von 
Zellen, die mitten im Mark oder der Rinde liegen. Ihr ganzes Verhalten spricht somit dafür, 
daß die Lymphocyten und die kleinen Thymuszellen in engster Beziehung zueinander stehen. 

H. Simmel (Gera)., 


Okkels, Harald: Sur la disposition partieuliere du fer dans les organes parenchy- 
mateux apr?s injeetion intraveineuse de diverses combinaisons ferrugineuses. (Die spe- 
zifische Verteilung des Eisens in den parenchymatösen Organen nach Injektion von 
verschiedenen Eisenverbindungen.) (Inst. de Physiol., Unw., Copenhague.) Bull. Histol. 
appl. 6, 321—337 (1929). 

‘ Es werden intravenöse Injektionen von verschiedenen Eisenverbindungen vor- 
genommen und die Eisenablagerung in Leber, Milz, Nieren und Knochenmark histo- 
logisch untersucht. Ferrisalze lagern sich rasch und stark nach der intravenösen Injek- 
tion in den Kupfferschen Sternzellen, in den Makrophagen der Milz und des Knochen- 
marks, in den Glomeruli, langsamer in den Epithelien des ersten Harnkanälchenseg- 
ments und im Niereninterstitium. In den Leberzellen finden sich nie Eisenablagerungen. 
Die Ferrosalze finden sich spärlich in den Leberzellen, reichlicher in den Kupfferzellen 
und den Milzmakrophagen, nie finden sie sich in den Harnkanälchenepithelien, sehr 
selten in den Glomeruli. Bei den Komplexsalzen des Eisens konnte Verf. nach Injektion 
von komplexen Cyansalzen nie eine histologisch nachweisbare Eisenablagerung fest- 
stellen. Die Injektion von Natriumferrieitrat führte zu einer allmählichen Eisenablagerung 
in den Leberzellen, während die Kupfferzellen so gut wie keine Eisenablagerung zeigen, 
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unbestimmt sind die Ablagerungen in Milz und Knochenmark, in den Harnkanälchen 
findet sich eine gruppenförmige Ablagerung von Eisenpigment, dabei werden die Epi- 
thelien geschädigt. Verf. bespricht die verschiedenen Theorien der Bedingungen der 
Eisenablagerungen, daß es sich auch bei diesem sehr verwickelten Problem im wesent- 
lichen um Löslichkeitsbedingungen in den verschiedenen Zellen und Geweben handelt. 
Schmidtmann (Leipzig). 

Borchardt, Harold: Normale und pathologische Morphologie und Physiologie 

der Erythrocyten. Fol. haemat. (Lpz.) 38, 98—108 (1929). 


Es handelt sich um ein Sammelreferat, in dem erörtert wird: die Zahl und Größe der 
roten Blutkörperchen, Blutfarbstoffmenge, Blutgruppenfrage, die Einwirkung von Strahlen- 
arten, Insulin, Pharmaka und klimatischer Einflüsse. Benninghoff (Kiel). 

Simpson, Ethel D.: A note on the Arneth count in ungulates (cow, sheep, horse). 
(Bemerkungen über das Arnethsche Blutbild bei Huftieren.) (Dep. of Physiol., MeGill 


Univ., Montreal, Canada.) Quart. J. exper. Physiol. 19, 317—318 (1929). 

Bei Kuh und Pferd fanden sich etwa die gleichen Normalzahlen wie im vorstehenden 
Referat für das Schaf angegeben. H. Simmel (Gera)., 

Cooke, W. E.: Some observations on the erythrocyte. With special reference 
at punctate basophilia, diffuse polychromasia, and retieulation. (Beobachtungen über 
den Erythrocyten, insbesonders basophile Punktierung, diffuse Polychromasie und 
vitale Granulation.) (Path. Dep., Roy. Infirm., Wigan.) Fol. haemat. (Lpz.) 38, - 
194—197 (1929). 


Blutausstriche werden mit einer Lösung von 0,01% Benzidin in 80proz. Alkohol und 
Wasserstoffsuperoxyd behandelt. Hierdurch wird das Hämoglobin herausgelöst und (wahr- 
scheinlich) die Lipoidhülle der Zellen mehr oder weniger geschädigt. Je nach der Zeitdauer 
der Vorbehandlung zeigen die dann nachträglich gefärbten Zellen bald grobe Punktierung, 
bald Netzzeichnung, bald diffuse Basophilie. Es ist somit erwiesen, daß zwischen diesen Zu- 
ständen keinerlei prinzipieller Unterschied besteht. H. Simmel (Gera)., 

Goldmann, J.: Beitrag zur Färbung der Lipoidgranula der Leucocyten, nebst 
Betrachtungen über die Widerstandsfähigkeit der Lipoid- und der Oxydasefärbungen. 
(Inst. f. Path. Physiol., Unw. u. Protozool. Abt., Metschnikow-Inst. [. Infektionskrankh., 
Moskau.) Zbl. Bakter. I Orig. 112, 445—446 (1929). 

Das Sudan III wird 10 Minuten lang in 60proz. Alkohol gekocht. Fixieren der Aus- 
striche mit 40 proz. Formol, 3 Teile + 95proz. Alkohol 1 Teil, Gegenfärbung mit Hämatoxylin 
Böhmer. Die mit Lipoidfarbstoffen färbbaren Granula sind die gleichen, die die Oxydase- 
reaktion geben. Längere Besonnung oder Erwärmung auf 37° bewirkt, daß beide Reaktionen 
schlecht angehen. Am besten hält sich die Oxydase in den Eosinophilen, weniger in den Neutro- 
philen, am schlechtesten in den Monocyten. H. Simmel (Gera).°° 

Heiberg, K. A.: Das Verhalten des Kernplasmas als Bindeglied zwischen Ent- 
zündung und Geschwulstentwicklung. (Klin. f. Hautkrankh., Finsen Med. Lichtinst., 
Kopenhagen.) Z. Krebsforschg 30, 60—65 (1929). 

Es wird die Kern-Plasma-Relation ausgerechnet bei Basalzellen-, Spinosumzellen-, Fol- 
likelbasalzellen der gewöhnlichen Haut, bei spino- und basocellulärem Carcinom und bei Naevus- 
bildung. Die Veränderung der Kern-Plasma-Relation ist keine Folge, sondern die Ursache 
des Beginnes des malignen Wachstums, indem bei beginnendem Careinom eine Zerrung und 
Vergrößerung der Zellen und eine Vergrößerung des Protoplasmas entsteht, worauf dann der 
Kern für Aufrechterhaltung der Kern-Plasma-Relation mit einer Vermehrung der Chromo- 
somenzahl antwortet. Bei kleinzelligen Tumoren ist das Verhältnis von Kern und Proto- 
plasma ein anderes, indem das Protoplasma relativ vermindert ist. Veränderung der Kern- 
Plasma-Relation sind nicht allein durch malignes Wachstum bedingt, sie sind auch die Folge 
vieler unspeeifischer Reize. Reduplikation der Chromosomenzahl findet sich besonders häufig 
bei alternden, hochgradig spezialisierten und in Degeneration begriffenen Zellen. 

Werthemann. (Basel). 

Psaromitas, Demetrius: Zur Frage des Wachstums artfremder Tumoren bei ge- 
speicherten Tieren. (Path. Inst., Krankenh. Wieden, Wien.) Z. Krebstorschg 30, 77 
bis 105 (1929). 

Der Einfluß der Speicherung des reticuloendothelialen Apparates durch Tusche, Trypan- 
blau, Ferrum saccharatum usw. auf die Transplantation von arteigenem und artfremdem 
Tumorgewebe ergab nach Berichten der verschiedenen Untersucher sehr widersprechende Re- 
sultate. Der Verf. übertrug ein Roussches Hühnersarkom, das bei Hühnern in 100% der 
Fälle positive Impfresultate ergibt, sowie ein menschliches Mammacarcinom auf Mäuse, die 
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teils mit Tusche, teils mit Trypanblau oder mit Eisen vorbehandelt worden waren. In allen 
Fällen war das Resultat negativ, keine Entwicklung von Tumorgewebe, nur Bindegewebsent- 
wicklung, Organisation, Schrumpfung, evtl. auch Verkalkung. Bei Trypanblauspeicherung 
entwickelte sich ein stärkeres Granulationsgewebe. Einpflanzung eines sterilen Schwamm- 
stückchens ergab dieselben Resultate. Werthemann (Basel). 


Keimzellen. 


Kharbush, $. S.: Etude sur le phönomöne de la reduetion chromatique chez les exo- 
basidiees. (Studie über die Erscheinung der Chromosomenreduktion bei den Exobasi- 
dieen.) Bull. Soc. bot. France 76, 560-568 (1929). 

Die Mycelzellen der Exobasidieen sind langgestreckt, schmal und enthalten 1, 2 
oder mehrere Kerne. Namentlich in der Nähe der Oberfläche der Wirtspflanze werden 
die Zellen kürzer, dicker, zweikernig. Verf. beschreibt die Kernteilung im Mycel (Cen- 
trosom, Teilung desselben, 2 Chromosomen, Längsspaltung derselben, je 2 Tochter- 
chromosomen). Die zweikernigen Endzellen schwellen an, werden durch Verschmelzung 
ihrer Kerne zur Basidie. Spirem, Synapsis, Auflösung der Kernmembran, Ausstoßung 
der Nucleolen ins Plasma leiten die Reduktionsteilung ein. Die Chromatinkörnchen kon- 
zentrieren sich zu 2 großen, bivalenten Chromosomen, zugleich treten (intranucleär) 
Spindel und Centrosom auf. Letzteres teilt sich. Die Chromosomen teilen sich längs, 
je 2 wandern zu jedem Pol. Die zweite Teilung verläuft, von den ersten Stadien abge- 
sehen, ähnlich, nur sind die Chromosomen viel kleiner. Es bedeutet also in der Auf- 
fassung des Verf. die erste Teilung in der Basidie eine Reduktion in der Zahl der Chro- 
mosomen, die zweite eine solche in der Menge des Chromatins. Die 4 Tochterkerne 
nehmen rasch an Größe zu, die Ausbildung der Basidiosporen erfolgt in der üblichen 
Weise. Die Basidiosporen keimen durch Knospung. Die dabei auftretenden Spindeln 
zeigen 2 Chromosomen. H.@. Mäckel (Berlin). 

Shimamura, Tamaki: Meiosis in Rumex pulcher L. (Die Reduktionsteilung bei 
Rumex pulcher L.) J. mierose. Soc. 49, 211—216 (1929). 

Der Verlauf der heterotypischen und homoeotypischen Teilung in den Pollen- 
mutterzellen wird genau beschrieben. Er zeigt keine Besonderheiten. Die Haploidzahl 
ist 10. Bemerkenswert ist das Auftreten eines stark färbbaren, länglichen Gebildes 
in den Tapetenzellen. Dabei handelt es sich offenbar nicht um ein durch die Fixierung 
bedingtes Artefakt. Seine Bedeutung ist nicht bekannt. J. Schwemmle (Berlin). 

Levi, G.: Sui presunti earatteri eitologiei speecifiei del eitoplasma delle eellule sessuali. 
(Über die angeblichen spezifischen eytologischen Merkmale des Cytoplasmas der Ge- 
schlechtszellen.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 1063—1067 (1929). 

Im Gegensatz zu Rauh (vgl. diese Ber. 11, 674) betont Levi unter Hinweis auf 
seine früheren Untersuchungen (1912, 1915), daß bei den Wirbeltieren keine konstanten 
spezifischen Unterschiede zwischen dem Chondriom der Geschlechtszellen und dem der 
somatischen Zellen bestehen; man kann demnach auf Grund dieses Kriteriums die Zellen 
des Körpers nicht von den Geschlechtszellen unterscheiden. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Allen, Ezra, and A. M. Banta: Growth and maturation in the parthenogenetie and 
sexual eggs of Moina maerocopa. (Die Subitan- und Latenzeientwicklung bei Moina 
macrocopa.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, New 
York.) J. Morph. a. Physiol. 48, 123—151 (1929). 

Die Chromosomenzahl beträgt für Weibehen (diploid) 22; für Männchen ließ 
sie sich nicht genau ermitteln, sie ist größer als 11 und keinesfalls haploid. Subitaneier 
sowohl wie Latenzeier machen nur eine Reifungsteilung durch; sie erfolgt etwa 5 Minuten 
nach Ablage der Eier. Unmittelbar vorm Ablegen befinden sich die Chromosomen im 
Zustand der Metaphase oder am Ende der Prophase. Um die Anaphase zu beobachten, 
muß das parthenogenetische Weibchen unmittelbar nach dem Übertritt der Eier in 
den Brutraum getötet werden; die Kernteilung erfolgt bei 22° etwa 5 Minuten nach der 
Eiablage. Da Eiablage und Häutung in Zusammenhang stehen, ist für die Unter- 
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suchung der Eientwicklung eine Vorausbestimmung des Häutungsbeginnes wünschens- 
wert. Das beste Anzeichen ist die Beendigung der Augenpigmentierung bei den Em- 
bryonen, nach der in 3—4 Stunden die Häutung beginnt. Die Variation der Häutungs- 
zeit ist aber auch unter gleichen Bedingungen so groß, daß es vom Zufall abhängt, 
welche Chromosomenphasen konservierte Tiere zeigen. — Konservierungs- und Färbe- 
methoden werden beschrieben und die mikroskopischen Bilder der Eientwicklung 
eingehend behandelt. Die Eientwicklung wird in 3 Stadien eingeteilt. 1. Stadium: 
vom Oogonium bis zum Erscheinen von Öltröpfchen. 2. Stadium: starke Vacuolisation 
des Plasmas; bei Latenzeiern erscheint ein auffallendes Gebilde, das von Weismann 
und Ishakawa als „Paracopulationszelle‘“ beschrieben wurde. Weismanns Deutung 
dieses „unknown body“ wird in Frage gestellt; es ließ sich weder nachweisen, daß das 
Gebilde vom Spermium herrührt, noch daß es in unbefruchteten Eizellen erscheint. 
3. Stadium: bei Subitaneiern tritt ein bisher unbekanntes Gebilde auf, ein ‚„‚degenerate 
body‘, das wahrscheinlich zur Reorganisation der Nucleolarsubstanz in Beziehung 
steht. Walter Rammmer (Leipzig). 

Nath, Vishwa, and Dev Raj Mehta: Studies in the origin of yolk. III. Oogenesis of 
the firefly, Lueiola gorhami. (Studien über Dotterbildung. III. Oogenesis der ‚Feuer- 
fliege‘, Luciola gorhami). (Dep. of Zool., Government Coll., Uniw. of the Punjab, Lahore.) 
Quart. J. microsc. Sci. 73, 7—24 (1929). 

Die wachsenden Oocyten von Luciola gorhami (Coleoptera, Lampyrinae) wurden 
total nach Behandlung mit Vitalfarben (Neutralrot, Janusgrün), Osmiumsäure und 
auf Schnitten (Chrom-Osmiumgemisch, Mann-Kopsch, Champy-Kull, Färbung mit 
Eisenhämatoxylin oder Fuchsin S) untersucht. Im Gegensatz zu den Verhältnissen 
bei Scolopendra (vgl. diese Ber. 3, 667 u. 11, 673) enthalten die Golgi-Vakuolen 
bereits in den jüngsten Stadien der weiblichenKeimzellen von Luciola freies Fett. 
Durch Volumenzunahme entstehen aus diesen Golgi-Vakuolen im Laufe des Eiwachs- 
tums die „Fettdotter“‘-Vakuolen. Der Nucleolus im Kern junger Eizellen zeigt eine 
Zusammensetzung aus einer acidophilen Grundsubstanz, in die basophile Bestandteile 
eingebettet sind. Die basophile Grundsubstanz nimmt in späteren Stadien den ganzen 
Raum innerhalb der Kernmembran ein, basophile Nucleolarkörper treten geformt 
durch die Kernmembran hindurch und werden unmittelbar zum Eiweißdotter. 
16 Federzeichnungen als erläuternde Textfiguren. Ankel (Gießen). 

Walther, Max: Die Entstehung und Bedeutung der sogenannten Ureier im Hoden. 
(Anat. Inst., Univ. Heidelberg.) Z. Anat. 90, 129—143 (1929). 

Im Hoden von Kröten und Fröschen sind große Zellen als Ureier beschrieben wor- 
den. Aus indifferenten Kernzellen gehen im Hoden neben den Archispermatogonien 
auch Vorstufen für eine Zelle hervor, die der Verf. Orchoogonien nennt. Aus diesen 
Orchoogonien entstehen aber nie voll ausgebildete Oocyten, die die begonnene Pseudo- 
reduktion zu Ende führen. Fritz Levy (Berlin). 

Baumgartner, W. J.: Die Spermatogenese bei einer Grille, Nemobius faseiatus. 
(Zool. Inst., Umiw. München.) Z. Zellforschg 9, 603—639 (1929). 

Schilderung der Spermatogenese von Nemobius fasciatus unter besonderer Berück- 
sichtigung der Chromosomenmorphologie. Die Chromosomenzahl beträgt im Männ- 
chen 2n = 15 und setzt sich zusammen aus 14 Autosomen und einem U-förmigen Ge- 
schlechtschromosom. Die einzelnen Paare der Spermatocytenchromosomen lassen sich 
nach Größe, Form und dem Modus der Faseranheftung in den verschiedenen Phasen 
identifizieren, mit einiger Sicherheit auch in den Spermatogonienmitosen wieder- 
erkennen. Ein bestimmtes Chromosomenpaar scheint aus heteromorphen Partnern 
zusammengesetzt zu sein. Es wird gezeigt, daß die specifische Form der Tetraden nicht 
durch die Art der Faseranheftung verursacht wird, daß vielmehr die Anheftungsstelle 
ebenso wie die Form eine primäre specifische Eigenschaft der betreffenden Tetrade ist. 
Die in den Spermatocyten und Spermatiden auftretenden Centriolen sind stäbchen- 
förmig. Bei der Spermiohistogenese verbindet sich das stäbchenförmige Centriol der 
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Spermatide mit einem acrosomartigen Körper und wandert an dem Kern vorbei an die 
Spitze des Spermiums. Ein Mittelstück fehlt. Über weitere Einzelheiten muß im Ori- 
ginal nachgelesen werden. — Leider wimmelt die Arbeit von greulichen und sinnent- 
stellenden Druckfehlern. Ankel (Gießen). 


Vergleichende Morphologie. 
Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Mereier, L.: La chötotaxie de Paile de Limosina pusilla Meig. du point de vue des 
caraeteres sexuels secondaires. (Die Beborstung des Flügels als sekundäres Geschlechts- 
merkmal bei der Fliege Limosina pusilla Meig.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 587—589 
(1929). 

Die Flügel der Männchen besitzen am Hinterrande der Spitzenpartie eine sanfte 
Ausbuchtung, deren Rand mit 13—14 langen, geißelförmigen Haaren besetzt ist; 
in der Ruhe bzw. im Tode liegen diese langen geißelförmigen ‚‚macrotrichia“ der Unter- 
seite des Flügels an. Außerdem fallen 3 Felder feinster Härchen (microtrichia) auf, 
von denen 2 mehr basalwärts am Vorder- und Hinterrande des Flügels liegen, während 
sich das 3. in unmittelbarer Nachbarschaft der eben erwähnten Ausbuchtung befindet. 
Im Gegensatz hierzu sind beim Weibchen nur die beiden basalen Felder feinster Här- 
chen vorhanden, während das 3., mehr distal gelegene Feld und ebenso jene besonders 
differenzierte Ausbuchtung fehlen. W. Ulrich (Berlin). 

Dudich, E.: Die Kalkeinlagerungen des Crustaceenpanzers in polarisiertem Licht. 
Zool. Anz. 85, 257—264 (1929). 

Verf. gibt eine vorläufige Mitteilung über sehr ausgedehnte polarisationsmikrosko- 
pische Untersuchungen betr. die Kalkeinlagerungen des Crustaceenpanzers: 215 Arten 
wurden untersucht, die sich auf 14 Ordnungen verteilen, zum Teil auch chemisch und 
röntgenographisch. Man kann hinsichtlich der Ablagerung von kohlensaurem Kalk 
unterscheiden: 1. Achalicodermie: Kalkeinlagerungen fehlen; 2. Chalicodermie: Kalk 
vorhanden, und zwar amorph (Amorphochalicose) oder krystallin (Krystallochalicose). 
Diese Fälle können sich auch so kombinieren, daß amorpher und krystalliner Kalk 
sowie kalkfreie Stellen bei einem und demselben Tier gleichzeitig vorkommen können. 
Der krystalline Kalk bildet einen Mosaikpanzer, welcher aus Bauelementen verschie- 
dener Modifikation und Form zusammengesetzt ist und aus Caleit oder, sehr selten, 
Vaterit, besteht. Immer nur eine dieser krystallographischen Modifikationen des 
kohlensauren Kalkes tritt jeweils auf, und zwar holokrystallin (d. h. es gibt kein amor- 
phes Material zwischen den Krystallen). Nach der Größe der krystallinen Elemente kann 
der Kalk miero- oder kryptokrystallin sein. Vaterit ist kryptokrystallin; Caleit erscheint 
körnig oder in tafeligen Einzelkrystallen oder in cyclischen Gebilden oder in scheiben- 
förmigen Sphäriten oder kryptokrystallin. Selten ist Kombination dieser Fälle. Die 
Ausbildung des Panzers beginnt mit idiomorphen Sphäriten, die durch Hypidiomorphie 
zur Panallotriomorphie übergehen. Bei dem kryptokrystallinen und dem aus Einzel- 
krystallen bestehenden Mosaikpanzer ist die Orientierung der optischen Achse gewöhn- 
lich parallel der Hautfläche, selten senkrecht dazu, die Orientierung der Schwingungs- 
richtungen meist negativ in bezug auf die morphologische Längsachse der Krystalle 
oder den Radius der eyclischen Komponenten; bei den Sphäriten ist der optische Cha- 
rakter stets negativ. Bei Krystallochalicose lassen sich nach den optischen, mineralo- 
gischen und morphologischen Verhältnissen charakteristische Typen unterscheiden, 
die für gewisse (engere oder weitere) Verwandtschaft charakteristisch sind; innerhalb 
der Typen gibt die Lokalisation der amorphkalkigen und kalkfreien Stellen bezeich- 
nende Merkmale. Sexueller Dimorphismus ist bei dem Bopyrustyp, ontogenetische Ver- 
änderung beim Ceratothoatyp nachweisbar (Parasiten!). Von weiteren biologischen Ein- 
zelheiten seien nur genannt: das Auftreten des neuen Mosaikpanzers manchmal schon 
vor der Häutung (Syspastus bovicornis), das Vorkommen von Vateritkalkreserven in 
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den letzten Thorakomeren bei Hyloniscus riparius, kompensatorische Faltenbildung 
an den letzten Pleopoden von Naesa bidentata, woselbst die 3 ersten Pleopoden durch 
Mosaikpanzer für den Gasaustausch ungeeignet sind. Die phyletische Reihenfolge der 
Kalkverhältnisse scheint folgende zu sein: primäre Achalicodermie, primäre Amorpho- 
chalicose, Morpho-(= Krystallo-)chalicose, sekundäre Amorphochalicose, sekundäre 
Achalicodermie. Der Kalk in den Cornealinsen einiger Landisopoden ist doppelbrechend; 
da die optische Achse nur ausnahmsweise senkrecht auf der Oberfläche steht, so müssen 
ordinäre und extraordinäre Bilder entstehen; doppeltes Sehen tritt aber nicht ein, 
weil die Bildentfernung gering ist und die Rhabdome der Ommata funktionelle Ein- 
heiten darstellen. Die Abhandlung, der offensichtlich sehr genaue Untersuchungen 
zugrunde liegen, ist von einer Anzahl prächtiger Mikrophotogramme begleitet. Sie 
ist ein gutes Beispiel dafür, welche vielseitigen Resultate polarisiertes Licht bei richtiger 
Fragestellung dem Biologen bringen kann. W. J. Schmidt (Gießen). 

Boettger, Caesar R.: Beeinflussung des Schalenbaus der Landschnecke Gonyo- 
diseus rotundatus Müller. Biol. .Zbl. 49, 559—568 (1929). 

Verf. hat in den Gewächshäusern des Botanischen Gartens in Berlin-Dahlem eine 
Form von Gonyodiscus rotundatus Müller mit gerundeten Umgängen, engem Nabel 
und hohem Gewinde festgestellt. Diese Form findet sich auch sonst in Gewächshäusern. 
Sie stimmt überein mit der Höhlenform von Gonyodiscus rotundatus. Für die Ent- 
stehung der Form macht Verf. die hohe Luftfeuchtigkeit beider Biotope verantwortlich. 
Vielleicht ist auch der gleichmäßigen Temperatur ein Einfluß zuzuschreiben. Die 
gerundete Form konnte von Zimmermann aus der Normalform gezüchtet werden. 
Es handelt sich um keine Mutation, sondern nur um eine Standortmodifikation. 

Otto Gaschott (München). 

May, Eduard: Beiträge zur Kenntnis der Hartteile der Terediniden (Moll. Lamellibr.) 
(Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 7. Morph. u. Ökol. Tiere 15, 559—673 (1929). 

In einer eingehenden, gut angeleiteten Arbeit bespricht Verf. die von den Tere- 
dinidae ausgeschiedenen Hartteile und geht auf die systematische Verwertbarkeit 
dieser Elemente ein. Zur Untersuchung gelangten in der Hauptsache Exemplare von 
Teredo (Teredo) navalisL. aus dem Fluthafen von Wilhelmshafen und von Bankia 
(Bankia) capensis Calm. aus dem südlichen Teil des Robertshafen der Lüderitzbucht 
in Südwestafrika. Der Bau der Schale wird genau beschrieben, auf die angrenzenden 
Weichteile eingegangen, sowie die einzelnen Teile der zu einem Bohrorgan umgewan- 
delten Schale besprochen und diese in ihrer biologischen Bedeutung geschildert. 
Die beiden vordersten Teile der Schale, die vom Verf. als Feil- und Zahndreieck be- 
nannt werden, zeigen eine Abweichung in der Lagerung der für die Schalen der Lamelli- 
branchiaten charakteristischen Schichtung, indem nämlich die Perlmutterschicht in 
Gestalt von Einzelstreifen die Prismenschicht durchdringt. Dadurch wird eine Ver- 
stärkung dieser beiden beim Bohrakt durch Abschaben der Holzteilchen besonders 
beanspruchten Schalenteile erreicht. An den dorsalen Tuberkeln wurden Differenzie- 
rungen zwischen beiden Schalenhälften beobachtet. Der Wert wird in einer Bedeutung 
bei den Bohrbewegungen gesehen und zwar in einer Führungsrichtung durch diese 
Gebilde, wobei der Fortsatz des linken Tuberkels bei der Drehung der beiden Schalen 
in der Rinne des rechten Tuberkels liegt. Der Wert der Schale der Terediniden für die 
Systematik dieser Tiere wird als gering angesehen, was durch Untersuchungen 
über die Variabilität der Schale erläutert ist. Der Mantel des Tieres vermag in seiner 
ganzen Ausdehnung einen Kalkbelag auszuscheiden, eine Kalzitmasse, mit der die 
Muschel die Innenseite der Wohnröhre auskleidet. Als Derivate des hintersten Ab- 
schnittes der Kalkröhre können die Paletten angesehen werden, die ebenfalls aus Kalzit 
bestehen und die Aufgabe haben, im gereizten Zustand die Öffnung der Wohnröhre 
zu verschließen. Die Paletten werden durch 3 Muskeln bzw. Muskelgruppen bewegt, 
von denen 2 die Paletten in die Wohnröhre hineinziehen, was normal der Fall ist, 
während der 3. Muskel bei einer Reizung des Tieres die Paletten nach außen schiebt, 


383 


wodurch sie in die Öffnung der Wohnröhre gelangen. Die Paletten werden in einer be- 
sonderen Tasche am Hinterende der Muschel abgeschieden. Das Zustandekommen der 
fertigen Palette aus den verschiedenen Teilen sowie die Anatomie des kaudalen Körper- 
abschnittes wird entwickelt. Der gefiederte Typus der Palette, wie er bei der Gattung 
Bankia vorkommt, erweist sich als die primitivere Form, aus der die ungefiederte, 
einblättrige Palette, wie sie Teredo hat, abgeleitet werden kann. Die Paletten eignen 
sich weit besser als die Schalen der Terediniden zu systematischen Zwecken und 
können vor allem gut zur Aufstellung von Genera und Subgenera Verwendung finden. 
Auf Grund der Paletten wird die Stammesgeschichte der Terediniden besprochen 
und die Beziehungen der einzelnen Gruppen zueinander festgelegt. Die fossilen Ver- 
treter der Familie lassen sich kaum systematisch verwerten, da nur in einem einzigen 
Falle (bei Teredo sauctatsensis Benoist aus dem oberen Aquitanien) die Paletten 
bekannt geworden sind. Die ältesten Reste fossiler Terediniden kennt man aus der 
oberen Kreide und Verf. glaubt, daß sich die Familie zu Beginn der Kreidezeit aus 
anderen Muscheln herausgebildet hat. Aus dem Tertiär findet man Teridinidenreste 
bereits auf der ganzen Erde. Auch heutigentags sind die Bohrwürmer weit über die 
Erde verbreitet, haben jedoch sowohl in bezug auf die Individuenzahl als auch auf die 
Artzahl den Schwerpunkt ihrer Verbreitung im allgemeinen in den warmen Meeren, 
und eine dauernde Besiedlung nördlicher Zonen scheint vielen Arten Schwierigkeiten 
zu bereiten. — Erläutert wird die brauchbare Arbeit durch 105 gute Abbildungen im 
Text. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Becher, Hellmut: Über die Entwicklung der Xanthophoren in der Haut der Knochen- 
fische. (Anat. Inst., Univ. Gießen.) Roux’ Arch. 119, Festschr. Spemann, IV. TI., 
143—170 (1929). 

Die Farbkörnchen der Xanthophoren von Coregonus fera (Eier und Jungfische) 
entstehen als farblose Granula in spindelförmigen oder wenig verästelten mesenchy- 
matischen Zellen. Erst; später erfolgt die Umwandlung der farblosen Pigmentvorstufen 
zum fertigen Farbstoff. Durch Vitalfärbung mit Nilblausulfat oder Neutralrot gelingt 
es, die sonst schwer sichtbaren farblosen Pigmentvorstufen zu tingieren und so die 
Pigmentbildungszellen vor dem Auftreten des eigentlichen Farbstoffs sichtbar zu 
machen. Das Auftreten des fertigen Pigments beginnt gewöhnlich an einer Stelle 
in der Nähe des Kerns (vielleicht der Stelle der Zellsphäre), und verbreitet sich dann 
über den Zellkörper. Der Ursprungsort bleibt auch später noch als Stelle besonders 
dichter Pigmentlagerung als sog. „Xanthoim“ in den Xanthophoren erhalten. — 
Während die fertigen Farbzellen nur noch das Phänomen der Körnchenströmung 
zeigen, besitzen die Vorstufen amöboide Beweglichkeit, doch wurden Wanderungen 
dieser Zellen auf größere Strecken im Tierkörper nicht beobachtet. Die Chromato- 
phoren entstehen demnach im Körper der Fische aus lokal vorgebildeten Mesenchym- 
zellen. Epidermale Chromatophoren sind bei den jungen Felchen nicht vorhanden. 

Grersberg (Breslau). 

Ginsburg, Jacob: Beiträge zur Kenntnis der Guaninophoren und Melanophoren. 
Nach Untersuchung lebender Entwieklungsstadien von Lebistes retieulatus. (Zool. Inst., 
Univ. Gießen.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 51, 227—260 (1929). 

Die Untersuchung liefert einen Beitrag zur Entstehung des Farbkleides, besonders 
der Guaninzellen bei Lebistes reticulatus (Girardinus guppyi), einem viviparem Zahn- 
Kärpfling. Die Farbzellen entstehen danach an Ort und Stelle, wandern also nicht 
von Zentren aus. Die Guaninzellen sind in der Reife hexagonale Plättchen, die 
negativ einachsig doppelbrechend sind. In der Jugend sind sie verästelt und zeigen 
das Phänomen der Körnchenströmung, meist liegen sie wie in geschlossener Lage, 
infolge der dichten Lagerung, doch gibt es auch perlschnurartig angeordnete Reihen. 
An den Melanophoren des Gehirns wurde die interessante Erscheinung der Anasto- 
mose — vor allem an jugendlichen stark verästelten — Farbzellen beobachtet. Die 
Körnchenströmung ist bei ihnen irregulär tanzend und rotierend, also keine Reihen- 
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bewegung wie bei erwachsenen Melanophoren, und es können Farbkörnchen infolge 


des Zusammenhanges aus einer Melanophore in andere übertreten. Gversberg (Breslau). 


Lange, Bernhard: Über die Haut von Struthio, Rhea und Dromaeus. (Ein Beitrag 
zur Kenntnis der Vogelhaut.) (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Gegenbaurs Jb. 62, Fest- 
schr. Maurer, I. TI. 464—506 (1929). 

Es wurden Struthio molybdophanes, Rhea Darwini und Dromaeus Novae Hol- 
landiae untersucht. Zuerst wird eine makroskopische Beschreibung gegeben: Be- 
fiederung, Brustschwiele, das Fehlen der quergestreiften Hautmuskulatur. Besonders 
ausführlich ist der mikroskopische Teil. Im Corium der Ratiten sind am auffälligsten 


aufsteigende Bindegewebs-,‚Säulen“, die durchaus nicht etwa an den Verlauf von Ge- | 


fäßen gebunden sind. Sie kommen regelmäßiger an der Rückenseite des Halses und 
Rumpfes, als an der Bauchseite vor. Sehr eigenartig ist die Verbindung von Epidermis 
mit Corium. Es dringen nämlich kollagene Bündel mit geringer elastischer Beimengung 
zwischen die Zellen der Epidermis ein, oft bis dicht an das Str. corneum hinauf. Bei 


Rhea und Struthio kommt das fast am ganzen Körper vor, bei Dromaeus nur an Hals \ 


und Brust. Eine einheitliche Basalmembran ist nicht vorhanden. Daneben kommen be- 
sonders große „Zapfen‘‘ des Coriums vor, nach Art eines Papillen- und Leistensystems 
angeordnet, die sich wie die kollagenen Bündel verhalten. An den unbefiederten Haut- 
stellen finden sich große Gefäßpapillen. Hoepke (Heidelberg). 


Frieboes, W.: Beiträge zur Anatomie und Biologie der Haut. XII. Chorda-, Knorpel- | 


Epidermiszellen. — Epidermisfasersystem ein Hystosystem oberer Ordnung. — Meta- 
plasie von Epidermis- und Haut-Ca-Zellen. — Epidermisbildung bei Wundheilung und 
normale Epidermisregeneration. — Entstehung der Hautkrebse. (Uniw.-Hautklin., 
Rostock.) Dermat. Z. 56, 305—339 (1929). 

In einer neuen (bereits 12.) Abhandlung versucht der Verf. seine Ansichten über 
den Bau der Vertebratenepidermis (von denen er meint, daß sie bisher nicht widerlegt 
worden sind) weiter zu rechtfertigen. Die Epidermis soll nicht aus nebeneinander- 
liegenden Zellen, sondern aus einem ‚Fasersystem‘‘ (unsere Plasmofibrillen) und aus 
einem „Protoplastsyneytium‘‘ mit Kernen, welches die von dem ‚„Faserwerk“ ge- 
bauten „Kammern“ oder ‚Körbe‘ füllt, bestehen. Beide Teile sollen sich selbständig 
entwickeln. Vom Protoplastsyncytium können sich Zellen loslösen, doch die Faser- 
netze sollen hemmend auf ihre Entwicklung einwirken, was bei pathologischen Prozessen 
(Bildung von Tumoren) von Wichtigkeit ist. Die in Kontinuo sich entwickelnden 
und dann in ihrer Gesamtheit ein „Histiosystem“ vorstellenden Fasern sind ein Produkt 
von „Epithelfasermutterzellen‘, die der Verf. mit Bindegewebsfasern produzierenden 
Mesenchymzellen vergleicht; sie entstehen nicht in ihnen, sondern aus ihren Fortsätzen. 
Das Ektoderm hat in früher Embryonalzeit die Fähigkeit, Mesenchymzellen zu produ- 
zieren, und so ist daran, daß einige seiner Teile auch später die Fähigkeit der Fibrillen- 
bildung behalten, nichts Eigentümliches. Erst später lagern sich (in die Lücken des 
Netzes?) zahlreiche Kerne hinein. Wo sich in fertiger Epidermis die Fasermutterzellen 
befinden, wird ‚nicht klar gesagt; der Verf. beschäftigt sich näher nur mit der fetalen 
Epidermis, von der er meint (so etwa verstehe ich seine Darlegungen), daß in ihr noch 
alle Teile in dem angedeuteten Sinne tätig sind. Seine Abbildungen zeigen, daß an 
weniger gut erhaltenen Objekten , an denen sich die Zellkerne an die Zellmembranen 
der Zellen ankleben, die Epidermis einen gerüstartigen Bau erhalten kann und sich dann 
vom Mesenchym kaum unterscheidet. Es ist da ein Gerüst vorhanden, das sich der 
Fibrillenbildung widmet. Die Zellen, die der Ref. (1909) auch in der fetalen Epidermis 
sah, fand der Verf. also nicht. Der Verf. sucht seinen Ansichten eine breitere Basis 


zu verschaffen. Er weist auf den Bau eines Pflanzenzellgewebes, auf den der Chorda von 


Petromyzon, an den des Schwanzflossenknorpels desselben Tieres und sogar auf den 
Bau der Anodontaschale (!) hin. Es sollen das (ob auch die Anodontaschale, wird nicht 
gesagt) „Kammersysteme mit porösen Wänden“ sein, und so stellt diese seine Angabe 
ein Novum vor; weder in der Chorda, noch im Cyclostomenknorpel hat man nämlich 
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jene Poren bisher gesehen. Die „‚Kammerwände“ (beim Petromyzonknorpel) werden 
als ein ‚„‚Fasergespinst‘ gedeutet, was wieder ganz neu ist; Fasermutterzellen sind wohl 
in diesen Wänden nicht vorhanden. ‚Das Kammerleinsystem und Protoplast mit 
Kernen‘ sind „2 in Symbiose lebende aber getrennte Gebilde“. Ähnlich wie bei 
der Epidermis; die embryonale Epidermis erinnert auffallend an jene Gewebe. Der 
Verf. geht schließlich auf einige Fragen allgemeinerer Bedeutung ein. Er spricht 
sich unter Hinweis auf die Untersuchungen, die Mangold an der Gastrula von Triton 
angestellt hat, gegen die Spezifität der Keimblätter aus; er geht jetzt auf die Metaplasie- 
frage ein, wobei er sich gegen die Möglichkeit der Metaplasie im Gebiete der in Betracht 
kommenden Gewebe ausspricht. Es kommt dabei die Frage der Naevuszellen und die 
Careinomfrage zur Erwähnung. Seine Darstellung ist hier sehr unklar, und dieser Teil 
eignet sich nicht zum Referieren. F. K. Studnieka (Brünn). 

Okajima, Keiji, und Zensuke Kanaizuka: Die Morphologie des Haarbalgmuskels 
bei den Säugetieren. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 7, 445—456 (1929). 

Kopf-, Rücken- und Vorderarmhaut von Affe, Hund, Katze und Kaninchen 
wurden nach Fixierung in Formol-Alkohol untersucht. Die Haarbalgmuskeln dieser 
Gegenden wurden rekonstruiert. Es ergaben sich starke Verschiedenheiten des Muskels. 
An der Stirn des Affen (Macacus) und der Katze, am Scheitel des Hundes und am Vor- 
derarm von Katze und Hund stellt der Muskel ein schmales, rundes Bündel dar. An 
allen anderen untersuchten Stellen erschien er als eine breite, unregelmäßig geformte 
Platte. Auch der Ansatz des Muskels am Haarbalg ist sehr verschieden. An langen 
Haarwurzeln liegt es meist oberhalb, bei kurzen unterhalb der Mitte. Hoepke. 

Arato, Ichiro: Zur Kenntnis der Fuchsinkörnehen in den ekkrinen Schweiß- 
drüsen. (1. Mitt.) Arb. med. Univ. Okayama 1, 190—196 (1929). 

Der Verf. konnte in den secernierenden Epithelzellen der e-Drüsen fuchsinophile 
Körnchen feststellen. Sie fehlten stets in den a-Drüsen und auch in den e-Drüsen, 
die in der Nachbarschaft von a-Drüsen liegen. In den Epithelien und der Lichtung des 
Ausführungsganges kommen sie nie vor. Möglicherweise gibt es also eine Übergangs- 
form zwischen beiden Drüsenarten. Fixierung Formol oder Alkohol. Gefrier-, Pa- 
raffin- oder Celloidinschnitte. Färbung mit 2proz. wässeriger Fuchsinlösung 24 Stun- 
den. Differenzieren in 1proz. Salzsäure-Alkohol 10—30 Minuten. Wässern. Kern- 
färbung mit Lithioncarmin. Wässern. Alkohol. Xylol. Balsam. Hoepke. 


Bewegungssystem. 


@e Müller, Walther: Biologie der Gelenke. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 
1929. VII, 170 S. u. 45 Abb. RM. 15.—. 

Wer in diesem Buch eine allgemeine, etwa vergleichende Biologie der Gelenke 
sucht, wird eine Enttäuschung erleben. Es handelt sich vielmehr um eine Zusammen- 
stellung über das, was Allgemeines über Bau und experimentell gesetzte Veränderungen 
der Gelenke höherer Säugetiere und speziell des Menschen bekannt ist. Alles ist im 
Hinblick auf die orthopädischen Verhältnisse und Zwecke behandelt und hat so im 
wesentlichen ein medizinisches Interesse. Für den Orthopäden und den pathologischen 
Anatomen wird das Buch in der Tat ein großes Interesse besitzen, schon weniger für 
den Arbeitsphysiologen und nur ein sehr geringes für den allgemeinen Biologen. Der 
1. Abschnitt ist dem Bau und den funktionellen Veränderungen des Gelenkknorpels 
gewidmet. Im 2. Kapitel beschäftigt sich der Verf. mit der Entstehung der Gelenke, 
im 3. mit der Arthritis deformans, im 4. mit den Gelenkhäuten. Von allgemeinerem 
Interesse sind das 5.—7. Kapitel, in welchen die Beziehungen der Gelenke zum Muskel- 
und Nervensystem, zum innersecretorischen System und zum Luftdruck beschrieben 
sind. Bethe (Frankfurt a. M.). 

Studnitka, F. K.: Elastische Fasern in den Bändern der Rückensäule von Esoxlueius, L. 
(Histol.-embryol. üstav, unw., Brno.) Biol. Listy 14, 422—428 (1929) [Tschechisch]. 

Das Lig. longitudinale sup. und die die Intercalarien verbindenden Bänder be- 
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stehen aus geradlinig verlaufenden, bis 10 # dicken, basophilen elastischen und ver- 
schieden reichlichen kollagenen Fasern. Die elastischen Fasern des Lig. longit. sup. 
treten in den dorsalen Teil des Intercalarknorpels hinein, wo es zur Ausbildung eines 
Übergangsstandes zwischen dem Hyalinknorpel und dem elastischen Bande kommt. 
(Die Kollagenfasern werden bald tiefer in dem Knorpel maskiert.) Die dicken elasti- 
schen Fasern der die Intercalarien verbindenden Bänder verdünnen sich etwas, noch 
bevor sie in den Knorpel hineindringen; in den Knorpel eingetreten, verdünnen sie sich 
sehr rasch, bis sie nur so dünn wie die Kollagenfasern werden. Sie verästeln sich dabei 
und bilden ganze Netze. Der Verf. empfiehlt dieses Gewebe zum Studium der Dicken- 
veränderungen der elastischen Fasern, welche — im Gegenteil zu den Erweiterungen 
der v. Korffschen und der Neurogliafasern (,Fibrillenkegel‘!) — mikroskopisch 
stets homogen sind. J. Florian (z. Zt. London). 


Sestakova, 6.: Die Entwieklung der distalen Muskulatur des Vogelflügels. Bjul. 
moskov. Obse. Ispyt. Prir. 37, 312—357 (1928). 

Distalmuskulatur und Skelett des Vogelflügels werden in der Arbeit der Verf. 
einem eingehenden vergleichend onto- und phylogenetischen Studium unterworfen. 
Bezüglich Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. Als Hauptresultate 
der Untersuchungen sind zu nennen: 1. Die Distalmuskulatur des Flügels wird im Ver- 
lauf der Ontogenese teilweise bis ganz reduziert. 2. Die hierbei auftretende Muskel- 
verkürzung wird von besonderen Veränderungen im Skelett begleitet und deutet auf 
die allmählich funktionelle Abschwächung der Finger bei der Bildung des Flügels hin. 
3. Die distale Verschiebung der Anfangsstellen einiger Muskeln in der Ontogenese 
hängt zusammen mit der Verschmelzung von Carpo-Metacarpus. Sie weist auf redu- 
zierte Muskeltätigkeit im Fingergebiet hin. 4. In frühen Entwicklungsstadien ent- 
springen vom Hamulus medialis metacarpi 5 Muskeln. 5. Die starke Entwicklung des 
genannten Hamulus in der Flügelontogenese weist in seiner besonderen Gestaltung 
auf den erheblichen Entwicklungsgrad der mit ihm verbundenen kurzen Fingerbeuger 
hin, der für den kletternden, zum Flügel übergehenden Typus der Extremität spricht. 
6. Diese phylogenetische Bedeutung des Hamulus und der von ihm entspringenden 
kurzen Fingerbeuger wird durch vergleichend-anatomische Angaben bestätigt. 7. Für 
den kletternden Übergangstypus der Vorderextremität spricht auch der Vergleich der 
distalen Muskulatur der Vögel mit derjenigen anderer Tetrapoda. Die Muskulatur 
der Vögel steht durch ihre Differenzierung der Muskulatur der Säuger näher, was sich 
nur durch eine Spezialisierung im Verlauf der Phylogenese im Sinne einer Verstärkung 
der Fingertätigkeit erklären läßt, die mit der Entstehung der Kletterextremität ver- 
bunden sein mußte. 11. Textfiguren und Literaturverzeichnis. Oorti. 

Artemenko, B. A.: Über die morphologische Bedeutung des M. transversus costa- 
rum. (Anat. Laborat., Veterin.-Zootechn. Inst., Univ. Kiev.) Anat. Anz. 68, 248—255 
(1929). 

Verf. studierte die morphologische Bedeutung des Musculus transversus costarum 
an mehreren Säugetieren, insbesondere beim Seehund und Igel, und kam zu den fol- 
genden Feststellungen. Es bestehen Beziehungen zwischen dem M. transversus costarum 
und dem M. obliquus abdominis externus. 1. Die Zacken des M. obliquus abd. ext. 
folgen dem M. transversus cost. unmittelbar (Seehund). 2. Zwischen dem Beginn des 
M. transv. cost. und dem M. obliq. abd. ext. liegt eine freie (die zweite) Rippe (Kanin- 
chen), liegen desgleichen 2 freie Rippen (Dachs, Hase), 3 freie Rippen (Hund, Pteropus) 
und endlich 4 freie Rippen (Gazella). Der muskulöse Teil des M. rectus abdominis 
beginnt beim Igel an der 1. Rippe, bei Dachs, Pteropus und Kaninchen auf der Höhe 
der 2., beim Seehund der 3., beim Hasen der 4., beim Hunde der 5. und endlich bei der 
Gazelle der 6. Rippe. Dabei kann man darauf hinweisen, daß sowohl im Falle eines 
ununterbrochenen Überganges des M. transversus cost. in den M. oblig. abd. ext. 
(Seehund), als auch im Falle des Beginns des muskulösen Teiles des M. rectus abdo- 
minis an der 1. Rippe (Igel) die Unabhängigkeit des M. transversus cost. vom M. rectus 
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abdominis besonders deutlich hervortritt. Aus allem schließt Verf., daß der M. trans- 

versus cost. den cranialen Teil des M. oblig. ext. darstellt; welcher aber, freilich bei 

weitem nicht bei allen Tieren, zu einem vollkommen selbständigen Muskel geworden ist. 
Ballowitz (Münster i. W.). 

Schreiber, Hans: Untersuehungen über die Facialismuskulatur einiger Nager. 
(Anat. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Gegenbaurs Jb. 62, Festschr. Maurer, I. Tl, 
243—318 (1929). 

. Verf. unterzog die Facialismuskulatur einiger besonders großer Nagetiere einer 
eingehenden Untersuchung und Besprechung, wobei allerdings die tiefen Muskeln des 
Hyoidbogens, der hintere Bauch des Digastricus und der Stylohyoidius nicht mit be- 
rücksichtigt sind. In dem ersten deskriptiven Abschnitt des Hauptteiles wird die 
Facialismuskulatur von den folgenden Nagern beschrieben: 1. Hydrochoerus capybara 
(Wasserschwein); 2. Cavia porcellus (Meerschweinchen); 3. Agouti (Coelogenys) paca 
(Paka); 4. Hystrix cristata (afrikanisches Stachelschwein); 5. Cricetus cricetus (Ham- 
ster); 6. Cynomys socialis (Präriehund); 7. Ratula spec. (Rieseneichhorn); 8. Castor 
canadensis (kanadischer Biber). In einem 2. Abschnitt werden sodann die erhaltenen 
Befunde verglichen und von funktionellem Gesichtspunkte aus betrachtet, und zwar 
die Facialismuskulatur in ihrer Differenzierung zur Gesichtsmuskulatur und zur 
Skelettmuskulatur. Ein besonderes Kapitel ist den Backentaschen und ihrer Musku- 
latur gewidmet. In den Vordergrund des Interesses wird das Schicksal des am Halse 
gelegenen Stammaterials gerückt, das bei den untersuchten Arten zwei gesonderte 
Differenzierungstypen (jeweils den Sphincter colli profundus betreffend) aufweist. 
1. Bei Hydrochoerus, Cavia, Agouti paca und Hystrix eine zwischen Sternum und 
Jochbogen ausgespannte kräftige Muskelmasse, für deren Wirkungsweise einige Mög- 
lichkeiten erörtert werden (Wirkung als aktiver Kopfbeweger oder als Feststeller des 
Kopfes gegen den Rumpf bei der Nagetätigkeit). 2. Bei Castor die in der Säugerreihe 
durch weitere Beispiele ergänzbare Ausbildung eines zum Vorderarm verlaufenden 
Muskelapparates, der durch sekundäre Verschmelzung mit dem Nackenplatysma seinen 
Ursprung mittelbar auf die Dorsalseite verlagert hat. Auch hier wird die Frage nach 
der funktionellen Bewertung dieser Bildung aufgeworfen, wobei eine Mitbeteiligung 
beim Schwimmen abgelehnt, wohl aber die Möglichkeit erörtert wird, daß beim Um- 
klammern von Bäumen und Ästen dieser modifizierte Sphincter colli in Anspruch 
genommen wird. Ballowitz (Münster i. W.). 

Weinert, August: Der menschliche Fuß als Urbild gestaltender Funktion. Dtsch. 
med. Wschr. 1929 II, 1466—1468. 

Der Bau und die Statik des menschlichen Fußes und seines Skelettes müssen auf 
Grund der von ihm zu erfüllenden Funktionen, also funktionell anatomisch betrachtet 
werden. Das Fußskelett besteht aus 12 für die Gesamtstatik unumgänglich notwen- 
digen Knochen: 1. 5 horizontal, d. h. nebeneinander gelegenen Vorfußknochen (bisher 
Mittelfußknochen genannt), 2. 2 vertikal, d.h. übereinander gelagerten Rückfub- 
knochen (Sprungbein und Fersenbein), 3. 5 horinzontal und vertikal, d. h. neben-, 
vor- und übereinander gelagerten Mittelfußknochen oder Keilbeinen (bisher 1., 2. 
und 3. Keilbein, Würfelbein und Kahnbein genannt). Wenn man den Keilbeincharakter 
dieser 5 letztgenannten Knochen erkennt, dann erst lösen sich die „‚Rätsel des mensch- 
lichen Fußes“. Verf. untersucht eingehend die Frage, in welcher Weise diese 5 Keile 
„verkeilt‘ werden, damit die überaus bedeutungsvolle Aufgabe restlos Erfüllung finde, 
und beschreibt die Art ihrer Verkeilung. Sie sind in allen 3 Dimensionen des Raumes 
neben-, vor- und übereinander verkeilt, also in der stärksten Art, die je ein Mathe- 
matiker oder Statiker hätte vorschlagen oder errechnen können. Das 5. Keilbein (Kahn- 
bein) hat selbst keine ‚„‚Dreheinrichtung“, es muß durch das Caput talı lateralwärts 
„eingekeilt‘“ werden. Ohne die sinngemäße, die übergeordnete Vorarbeit der Ober- 
schenkelaußenroller ist keine den Gleichgewichtsgesetzen entsprechende Belastung 
des Fersenbeines durch das Sprungbein, keine lateralwärts erfolgende „Einkeilung“ 
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des 5. Keilbeines (Kahnbeines) in die ihm zur Verkeilung des Keilbeinblockes, sowie zum 
Endverschluß aller 3 Fußskelettverbände unbedingt erforderliche ‚„‚Standard‘“-Lage 
bzw. -Stellung gegeben. Verf. äußert sich weiter über die praktischen Folgerungen 
aus dieser Erkenntnis, über die Fehlbelastungen des Systems und die Bekämpfung 
der verschiedenen Plattfußformen. Aus der Betrachtung geht hervor, daß die Funktion 
gestaltet, daß jeder Fuß geradezu das Urbild gestaltender Funktionen ist. 
Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Kemper, Heinrich: Beitrag zur Kenntnis des Stinkapparates von Cimex leetu- 
larius L. (Zool. Abt., Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) 
Z. Morph u. Ökol. Tiere 15, 524—546 (1929). 

Die Arbeit enthält im 1. Teil eine eingehende Beschreibung des larvalen Stink- 
apparates der Bettwanze. Es handelt sich um 3 unpaare Drüsen, die unter dem 
Tergit 3, 4 und 5 als halbkreisförmige Taschen liegen. 2 feine Poren führen nach außen, 
doch ist das Innere der Drüse ständig offen, d. h. dauernd mit der Außenwelt in Ver- 
bindung. Bestimmte Muskelzüge, deren Rolle schwer deutbar ist, sitzen an den Drüsen. 
In einer Drüse sind gewöhnlich 48 große Zellen, jede Zelle hat im Inneren ein Secretions- 
bläschen mit einem entsprechenden chitinisierten Ausführgang. Die beiden Aus- 
führungsporen der Taschen sind nur durch eine Chitinbrücke getrennt. Die Drüsen 
liegen intersegmental und stellen eine Erweiterung der intersegmentalen Bindehaut 
dar. Diese Ansicht wird genauer begründet. Der imaginale Stinkapparat liegt 
im 3. Thoracalsegment mehr ventral. Er besteht aus schlauchförmigen Drüsen, einem 
unpaaren Reservoir und dem nierenförmigen Organ und aus 2 Ausführgängen, die an 
der Ansatzstelle der 3. Hüfte münden. Zwischen der Ansatzstelle der 2. und 3. Hüfte 
liegt der Stinkapparat. Im wesentlichen sind die schlauchförmigen Drüsen histologisch 
so gebaut wie beim larvalen Stinkapparat. Auch hier ist ein chitinisiertes Secretions- 
bläschen vorhanden mit Ausführungsgang, doch treten auch noch Vacuolen im Zell- 
inneren auf. Die Besonderheiten des imaginalen Apparates werden von Kemper 
noch genauer geschildert. Die Bedeutung des nierenförmigen Organs sieht K. darin, 
daß hier die ölartigen Bestandteile des Secretes gebildet und in die „becherförmigen“ 
Einstülpungen dieses Organs abgeschieden werden. Die schlauchförmigen Drüsen 
liefern kein fetthaltiges Secret, sondern eine leicht flüssige, stinkende Substanz. Im 
Reservoir werden beide gemischt. Auch der Stinkapparat der Vollkerfen hat keinen 
Verschluß. Die Drüsen sind also dauernd offen und wir müssen annehmen, 
daß der Austritt des Secretes ununterbrochen erfolgt. Bei einer starken Beunruhigung 
der Tiere ist für unser Geruchsorgan der eigentümliche Wanzenduft ohne weiteres 
festzustellen. Besondere Einrichtungen, um die Secretion willkürlich zu beeinflussen, 
scheinen die Wanzen nicht zu besitzen. Sehr schwierig ist die biologische Bedeutung 
der Drüsen festzustellen. Verf. bespricht die vorgetragenen Meinungen und kommt 
zum Schluß, daß wir Genaues über die Bedeutung des Organs nicht aussagen können. 
Die Ansicht, das Secret diene zur Erkennung der Artgenossen ist nicht völlig stichhaltig, 
bis entsprechende Versuche vorliegen. Eine Schwierigkeit bereitet auch noch die 
morphologisch-vergleichend-anatomische Deutung, denn die larvalen Drüsen werden 
unpaarig angelegt, wie K. nachgewiesen zu haben glaubt, während der Stinkapparat 
der Vollkerfen paarig angelegt wird. Bildbeigaben erläutern den Text. Literatur- 
angaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Clara, Max: Neue Untersuchungen zur Frage der Teilung bei den Talgdrüsen. 
Zugleich ein Beitrag zur Frage des „„Stichotropismus“ in der Formbildung. Z. mikrosk.- 
anat. Forschg 18, 487—519 (1929). 

In Ergänzung seiner ausführlichen Arbeit über die Morphologie und Entwicklung 
der Talgdrüsen beim Menschen (vgl. diese Ber. 13, 159) erörtert der Verf. die Teilung 
der Talgkolben im Vorwärtsschreiten eingehender. Bei der Teilung des Talgkolbens 
nehmen die in der Teilungsebene gelegenen, unvertalgt bleibenden Zellen eine hoch- 
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prismatische Form an und drängen unter dem Druck der auseinanderstrebenden Tochter- 
pole nach einwärts. Infolge dieser stichotropischen (Ruffini) Einwärtsverlagerung 
der Trennungszellen kommt es zur Entstehung eines Epithelseptum, das durch An- 
lagerung neuer, unvertalgter Zellen sowie durch interstitielles Wachstum sich ver- 
größert und die vorwärtsschreitenden Tochterkolben voneinander trennt. 

Neubert (Tübingen). 

Pollister, Arthur W.: Notes on cell division in the panereas of the dogfish. (Be- 
merkungen zur Zellteilung im Pancreas vom Haifisch.) (Dep. of Zoöl., Columbia Univ., 
New York.) Anat. Rec. 44, 29—51 (1929). 

In den Pancreasendstücken von Mustelus canis wird das Verhalten von Kern und 
Zellorganellen während der Zellteilung studiert. In der späteren Prophase erscheint, 
wie das für Cylinderepithelien üblich ist, im supranucleären Zellraum der Mutterstern 
mit Centralkörper. In dieser Zeit wandern die reifen Zymogenkörnchen vom apicalen 
Zellraum mehr gegen die Oberfäche des Sternes und verklumpen sich. Diese Verklum- 
pung bleibt während der ganzen Metaphase bestehen und löst sich erst während der 
Ana- und Telophase, nachdem die Tochtersterne verschwunden sind. Auch bei den Pan- 
creasendstückzellen bringt also die Zeilung zeitweilig die Absonderungsvorgänge zum 
Stillstand. v. Lanz (München). 

Waggener, Roy A.: A histologieal study of the parathyroids in the anura. (Eine 
histologische Studie über die Epithelkörperchen bei den Anuren.) J. Morph. a. 
Physiol. 48, 1—43 (1929). 

Die Nebenschilddrüsen bei Rana catesbeiana sind gewöhnlich 4 getrennt liegende 
kleine Körperchen, deren jedes in eine ziemlich kräftige Bindegewebskapsel eingeschlos- 
sen ist. Das Parenchym der Nebenschilddrüsen besteht aus dicht zusammengelagerten 
Zellsträngen, so daß das Organ auf dem Querschnitt ein kompaktes Aussehen zeigt. 
Unter der Kapsel liegt ein feines Netzwerk von Blutcapillaren, von dem aus allenthalben 
Ästchen in das Parenchym eindringen. Die Beziehungen zwischen Parenchym, Binde- 
gewebe und Gefäßsystem sind bei der vorliegenden Spezies etwas andere als es von 
Romeis für andere Anuren festgestellt wurde. Aus den negativen Ergebnissen histo- 
chemischer Untersuchungen kann geschlossen werden, daß weder die im Drüsengewebe 
vorkommenden Fetttröpfehen noch das Kolloid und die Schleimsubstanzen mit der 
Hormonerzeugung in Zusammenhang stehen. In Bestätigung der Befunde von Romeis 
bei anderen Anuren wird festgestellt, daß auch bei Rana catesbeiana das Parenchym 
der Epithelkörperchen eyclische Veränderungen durchmacht. Es kommt von Zeit zu 
Zeit zu eytolytischen Erscheinungen. Die Kerne der Parenchymzellen zerfallen unter 
Chromatolyse und Pyknose. Schließlich wird das ganze Parenchym mit Ausnahme einer 
die Kapsel auskleidenden Zellschicht unter Bildung einer eigenartigen kolloidalen 
Substanz aufgelöst. Unter wucherndem Wachstum junger, unter der Kapsel gelegener 
Zellen wird das Epithelkörperchen wieder aufgebaut. Der Prozeß der Regeneration 
beginnt noch bevor die Destruktionserscheinungen zum Abschluß gekommen sind 
und geht weiter, bis das ganze Organ wieder hergestellt ist. Der eytolytische und der 
regenerative Prozeß laufen somit nebeneinander her. Infolgedessen ist zu jeder Zeit 
ein ziemlich großer Teil normalen Gewebes vorhanden. Der Beginn des Cyclus wurde 
ungefähr in der ersten Februarhälfte beobachtet. Ende Mai bzw. Anfang Juni schien 
die Regeneration vollständig zu sein. Neubert (Tübingen). 

Atwell, Wayne J.: On the finer strueture of the pars tuberalis of the hypophysis. 
(Über die feinere Struktur der Pars tuberalis der Hypophyse.) Endokrinol. 5, 1—9 
1929). 

“ der Pars tuberalis der Katzenhypophyse finden sich netzartige Zellstränge 
und zahlreiche von einer kolloidalen Substanz erfüllte Epithelbläschen. Die Zellen 
sind hier kleiner als in der Zona intermedia und in der Pars ant. der Hypophyse. Sie 
lassen deutliche Anzeichen einer Drüsentätigkeit erkennen. Die Kolloidbildung wurde 
unter Anwendung verschiedener Färbungsverfahren studiert. Ausgesprochene Secret- 
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granula sind nicht nachweisbar, doch wurde festgestellt, daß das Kolloid zuerst in den 
centralen Teilen der gruppenweise zusammengelagerten Zellen erscheint. Unter zu- 
nehmender Materialanhäufung schnüren sich die Zellkuppen zuletzt ab, Die Secret- 
tröpfehen benachbarter Zellen fließen zusammen und lassen ein Kolloidbläschen ent- 
stehen. Das Kolloid unterscheidet sich durch seine Farbreaktionen von dem der übrigen 
Hypophysenabschnitte. In dem Maße, wie das Bläschen unter Secretbildung an 
Größe zunimmt, wird der Wandbelag dünner. Schließlich können benachbarte Follikel 
zu größeren zusammenfließen. Ebenso wie bei der Schilddrüse werden auch hier Rand- 
vacuolen beobachtet. Die Zahl der in Bildung begriffenen Kolloidbläschen in der Pars 
tuberalis der jungen Katze ist eine sehr große und geht in die Hunderte. In den an der 
Kolloidbildung beteiligten Zellen liegt der Golgi-Apparat gewöhnlich zwischen Kern 
und Lumen und nur selten in der Peripherie. In den Zellen, welche keine Kolloidbildung 
zeigen, scheint.er keine regelmäßigen Lagebeziehungen zu besitzen. Die Mitochondrien, 
welche im allgemeinen die Form von kurzen Stäben aufweisen, sind in den secernierenden 
Zellen gleichfalls zwischen Kern und Kolloid angesammelt, im übrigen aber auf beliebige 
Abschnitte des Cytoplasma zerstreut. Neubert (Tübingen). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Probst, Gerhard: Das Blutgefäßsystem von Chaetopterus variopedatus Reönier. 
(Zool.-Vergleich. Anat. Inst., Univ. Zürich.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 317—387 
(1929). 

Vgl. diese Ber. 12, 546. 

Vialli, Maffo: Pseudobranchia spiracolare e pseudobranchia ioidea nei Teleostei. 
(Kiemen- und Zungenbeinpseudobranchien bei den Knochenfischen.) (Istit. di Anat. 
e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 443—456 (1929). 

Die Untersuchungen sind an Xenocara bufonia (Fam. Loricariidae [Nematognathi]) 
gemacht. Nach einer Besprechung der bisher in der einschlägigen Literatur enthaltenen 
Angaben gibt Verf. seine eigenen Befunde bekannt. Er beschreibt Lage und Bau der 
Pseudobranchien, Histologie und Physiologie, und stellt eingehende Vergleiche zwischen 
den Pseudobranchien verschiedener Fischarten auf. Schnakenbeck (Hamburg). 

Jolly, J., et €. Lieure: Sur les e@urs Iymphatiques des anoures. (Über die 
Lymphherzen der Anuren.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 1063—1066 (1929). 

Es wurden die hinteren Lymphherzen von Rana esculenta und Hyla arborea in 
Schnittserien untersucht. Bei Rana fanden sich jederseits 2 Hauptherzen, die zwar eng 
aneinanderliegen, aber in ihrem Bau völlig gesondert sind; häufig ist noch ein kleineres 
3. Lymphherz vorhanden und zuweilen noch ein 4., das dann stets mit einem der beiden 
Hauptherzen in Verbindung steht. Bei Hyla sind im hinteren Teil des Körpers jeder- 
seits meistens 2 Lymphherzen vorhanden, manchmal nur ein einziges, manchmalnoch ein 
3.in Rückbildung begriffenes. Da die Urodelen meistens eine große Anzahl von Lymph- 
herzen in metamerer Anordnung besitzen, und die Larven der Anuren (die im Körperbau 
noch den Urodelen ähneln) diese Anordnung ebenfalls noch aufweisen, so deuten die 
Verf. die labilen Verhältnisse in der Zahl und der Ausbildung der Lymphherzen der 
Anuren nach der Metamorphose als Relict der metameren Anordnung mit der Tendenz, 
sich zu vereinigen und auf diese Weise die Anzahl zu verringern. Ferner fanden Verf., 
daß die Lymphherzen an ihrer Verbindungsstelle mit den Lymphsäcken nicht nur 
eine Öffnung haben, sondern daß jedes Herz etwa 15—20 mit Sphinetern versehene 
„‚„Poren‘“ besitzt. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 

Jolly, J. et €. Lieure: Sur la structure et le fonetionnement des c@urs Iymphatiques 
des anoures. (Über die Struktur und Funktion des Lymphherzens der Anuren.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 101, 274—277 (1929). 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 11, 790) über die Sphinc- 
teren an den Verbindungsöffnungen der Lymphsäcke des Frosches wurden an Rana 
esculenta, R. temporaria, Bufo vulgaris und Hyla arborea Untersuchungen über die 
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Verschlüsse der Lymphherzen angestellt und solche — im Gegensatz zu älteren Lite- 
raturangaben — bei allen diesen Arten nicht nur im efferenten, sondern auch im 
afferenten Abschnitt nachgewiesen. Daraus werden Schlüsse über die Lymphbewegung 
BRAIERN Wolff (Berlin). 

Bhatia, M. L.: On the arterial system of the lizard uromastix hardwickii gray. 
(Über das Arteriensystem der Eidechse Uromastix hardwickii Gray). J. Morph. a. 
Physiol. 48, 231—316 (1929). 

. Verf. sezierte gegen 3 Dutzend frisch gefangene Exemplare von Uromastix hard- 
wickii Gray, einer in Nordindien häufigen und für Zergliederung sehr geeigneten Ei- 
dechsenart. Um das Gefäßsystem zu studieren, insbesondere das arterielle, wurden 
Injektionen von den Hauptgefäßen aus gemacht. Da, nachdem die Tiere chloro- 
formiert waren, das Herz noch geraume Zeit weiterschlug, konnte die Injektionsmasse 
das ganze Gefäßsystem mit Leichtigkeit durchfließen. Um die kleineren Arterien und 
den Bau des Herzens darzustellen, wurden Zergliederungen ausgeführt und Serien- 
schnitte hergestellt. Das Schnittmaterial wurde hauptsächlich mit Bouins Flüssigkeit 
und mit Sublimatlösung fixiert, Färbung mit Delafields Hämatoxylin. Verf. gibt eine 
eingehende Beschreibung des Herzens und des arteriellen Gefäßsystems dieser Eidechse. 
Das Arteriensystem von Urimastix weist mancherlei primitive Verhältnisse auf und 
zeigt große Ähnlichkeit mit demjenigen von Sphenodon, der Brückenechse. Das Herz 
ist ein typisches Reptilienherz. Aus dem Ventrikel kommen 2 Aortenwurzel und 1 Lun- 
genbogen. Ein Conus arteriosus fehlt, ebenso ein Ductus arteriosus (Ductus Botalli). 
Die dorsale Aorta wird durch Vereinigung der beiden Aortenwurzeln gebildet. Vordere 
Arteriae epigastricae werden vermißt. Die dorsale Aorta gibt 15 Paare von Parietal- 
arterien ab, die segmental angeordnet sind. Ballowitz (Münster i. W.). 

Golub, D. M.: Über den fünften Aortenbogen beim Menschen. (Inst. f. Norm. 
Anat., Univ. Minsk.) Z. Anat. 90, 690—693 (1929). 

Bei einem menschlichen Embryo, der etwa Nr. 37 der N.T. entspricht, zeigen die 
Kiemenbogenarterien folgende Verhältnisse. Der aortale Teil des Truncus art., der 
erst in seinem distalen Teil gespalten ist, gibt nach beiden Seiten den 3. und 4. Bogen 
ab, die mit einem gemeinsamen Stamm entspringen. Aus dem pulmonalen Teil des 
Tr. art. gehen der linke stärkere, und der rechte, bedeutend dünnere, 6. Bogen ab. 
Von der Mitte des 4. Bogens zieht auf der rechten Seite ein ziemlich kräftiger Zweig 
in schräger Richtung nach hinten oben und mündet in den 6. Bogen. Dieser Verbin- 
dungszweig zwischen 4. und 6. Bogen ist nicht einfach als eine Inselbildung, sondern 
als der 5. Aortenbogen aufzufassen, da zwischen ihm und dem 4. Bogen eine deutliche 
entodermale Schlundtaschenausstülpung liegt. Ferner ist die schon auf diesem frühen 
Stadium ganz deutliche Asymmetrie bemerkenswert, die sich 1. in einem deutlichen 
Dickenunterschied der Gefäße zugunsten der linken Seite äußert, und 2. in einer Asym- 
metrie der Lage. Denn die rechte Hälfte dieses Aortenbogenkomplexes ist mehr kranial- 
wärts vorgeschoben als die linke, so daß sich in der Seitenansicht des abgebildeten 
Plattenmodeils der 4. rechte Bogen auf den 3. linken projiziert. Es werden dann 
noch die verschiedenen Verlaufsarten des 5. Aortenbogens bei den Säugern besprochen. 
Zusammenfassend läßt sich von ihm sagen, daß er bei den Säugern zweifellos vorhanden 
ist, ziemlich spät entsteht und schnell und spurlos verschwindet. Damit hängt es auch 
wohl zusammen, daß er sogar bei der gleichen Art hinsichtlich seiner Verlaufsrichtung, 
Lage und Entstehungszeit Abweichungen und Variationen aufweist. Voss (Leipzig). 

Rogers, Lambert: The thyroid arteries eonsidered in relation to their surgieal 
importance. (Betrachtung über die Schilddrüsenarterien in Hinsicht auf ihre 
chirurgische Bedeutung.) (Dep. of Anat., Welsh Nat. School of Med., Cardiff.) J. of 
Anat. 64, 50—61 (1929). 

Die Untersuchungen beziehen sich auf eine Reihe von Sektionen menschlicher 
Schilddrüsen. Die obere Schilddrüsenarterie ist die für die Thyreoidea des Menschen 
primitive Arterie und stellt ein konstantes Gefäß dar. Die unteren Schilddrüsen- 
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arterien sind gewöhnlich größer als die oberen. Sie sind die Arterien des Hilus und 
versorgen das Parenchym der Drüse. Ihre Verteilung und ihre Größe machen sie zum 
wichtigsten Gefäß für Unterbindungen, welche darauf hinauslaufen, toxische Wir- 
kungen des Kropfes zu reduzieren. Die unteren Arterien betreten den Drüsenhilus 
an einem Punkt, welcher annähernd an der Grenze zwischen den beiden oberen Dritteln 
und dem unteren Drittel der Drüse, und zwar auf der Außenseite derselben und etwas 
nach hinten verschoben, gelegen ist. Als Einzeloperation wird die Unterbindung 
der unteren Schilddrüsenarterie am besten von einem Schnitt hinter dem Sterno- 
cleidomastoideus aus durchgeführt. Die Operationsmethode wird an Hand einer 
Skizze eingehend beschrieben. Die untere Arterie ist weniger konstant als die obere. 
Sie kann auf einer Seite fehlen oder ganz selten verdoppelt sein. Der N. recurrens 
zeigt sehr variable Lagebeziehungen zu dem Endteil der unteren Arterie bzw. zu ihren 
Seitenästen. Die Beziehungen können auf beiden Körperseiten verschieden sein. 
Der Nerv kann vor wie hinter.der Arterie verlaufen oder zwischen ihren Ästen durch- 
treten, wenn, was manchmal vorkommt, die Arterie sich gabelt, ehe sieden Hilus betritt. 
Neubert (Tübingen). 

Miyake, Masao: Vergleichende Studien über den feinen Bau der Pfortader und 
Lebervenen. Arb. med. Univ. Okayama 1, 166—172 (1929). 

Die Darstellung des Aufbaues des Pfortaderstammes bringt nichts Neues. Es 
werden die intrahepatischen Pfortaderäste mit den Lebervenen verglichen. Bei den 
letzteren ist die Intima stark entwickelt (vereinzelte Muskelzellen), die Media soll bei 
größeren Ästen fehlen, die Adventitia besitzt eine innere Schicht längs verlaufender 
Muskelfasern und eine äußere Zone von Bindegewebe mit einzelnen Längsmuskeln 
und elastischen Fasern. Bei kleinen Venen kommen stellenweise Ringmuskeln in der 
Media vor (ob diese den Sphincteren der tierischen Lebervenen, die durch ihre sperrende 
Contraction das Blut zum Anstauen bringen können, zu vergleichen sind, wird nicht 
erörtert). Im Gegensatz zu den Lebervenen besitzen die Pfortaderäste in der Leber 
eine zarte Intima, eine stärkere Media und eine dünne Adventitia, die muskelarm oder 
muskelfrei ist. Benninghoff (Kiel). 

Pfuhl, Wilhelm: Die Herzoberfläche und ihre praktische Bedeutung. (Anat. Inst., 
Univ. Greifswald.) Anat. Anz. 68, 20—38 (1929). 

Der Autor, der sich in früheren Arbeiten mit dem vom Kollapsbestreben der Lunge 
ausgehenden Erweiterungszuge auf das Herz beschäftigte und das Maß desselben aus 
dem Produkte aus Herzoberfläche und intrathoracalem Sog berechnete, mißt an 23 in 
situ konservierten Leichenherzen die Herzoberfläche, dazu eine Anzahl Herzmaße, 
welche röntgenologisch mit Hilfe der Orthodiagraphie am lebenden Menschen gemessen 
werden können, um eine Schätzung der Herzoberfläche und damit des Erweiterungszuges 
auf das Herz beim Lebenden vornehmen zu können. In einer Tabelle sind die gewon- 
nenen Maßzahlen übersichtlich zusammengestellt. Die Messung der Herzoberfläche 
erfolgte für alle 4 Abteilungen des Herzens getrennt (auch die Gesamtoberfläche erscheint 
angegeben) mit dem Watte-Zelloidin-Verfahren [beschrieben in einer früheren Arbeit 
des Autors (vgl. diese Ber. 12, 424). Die Oberfläche des Herzens gesunder Männer wird 
auf 300—400 qem, der Erweiterungszug während der Atempause auf 3—4 kg geschätzt. 
Eine Dilatation des Herzens führt durch Vermehrung der Oberfläche zu einer Vermeh- 
rung des Erweiterungszuges und dadurch zur Erschwerung der systolischen Entleerung; 
der dadurch entstehende Circulus vitiosus dürfte für den Verlauf der akuten Herz- 
erweiterung eine große Rolle spielen. Eine Berechnung der Herzoberfläche aus rönt- 
genologisch-orthodiagraphisch dem Lebenden entnommenen Maßen hält der Autor 
nur bei Berücksichtigung der Tiefenmaße (sagittale Maße) für möglich. Trotzdem ist 
es aus der Tabelle möglich, eine grobe Schätzung der Größe der Herzoberfläche aus der 
röntgenologisch oder percutorisch erhobenen Herzgröße vorzunehmen. Der Autor be- 
schäftigt sich ferner kritisch mit dem Werte von Messungen an Leichenherzen, mit der 
Verteilung der Herzoberfläche auf die einzelnen Herzabteilungen (die rechte Herzhälfte 
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bevorzugt) und den Beziehungen der Herzfläche (Projektionsfläche) und deren Maße 
zur Herzoberfläche. W. Wirtinger (Wien). 


Funaoka, Seigo, und Shigekiyo Shirakawa: Über die Entstehung der kollateralen 
Lymphbahnen nach Aussehaltung des Stammstromes. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 260—262 (1929). 

Die Verff. nehmen Bezug auf die früheren Arbeiten von Funaoka und seinen 
Mitarbeitern, denen es gelungen ist, die Lymphgefäße bei lebenden Tieren röntgeno- 
graphisch zu demonstrieren und festzustellen, daß sich der Lymphstrom von der Lympho- 
glandula poplitea aus in die die Art. cruralis begleitenden Lymphgefäße begibt. Die Verff. 
durchschnitten nach dem Hautschnitt unmittelbar unterhalb des Hüftgelenkes die 
beiden Lymphgefäße, die sich an den Seiten der Vasa cruralia als ungefärbte äußerst 
dünne Schläuche abheben und legten darauf Nähte an. Nach einigen Tagen injizierten 
sie eine kleine Menge Propyljod in die Lymphoglandula poplitea und trieben durch 
einige passive Kniebeugungen die Injektionsmasse weiter. Die Hauptlymphgefäße neben 
den Vasa femoralia waren 27 Tage nach dem Durchschneiden noch nicht durchgängig. 
Die Kollateralbahnen sind an den Vasa profunda femoralia zu finden. Außerdem 
sieht man noch unregelmäßige Ausläufer aus den durchschnittenen Lymphgefäßen 
neben den Vasa cruralia nach den an den Vasa profunda femoralia befindlichen hin- 
ziehen. Nach dem Ausschalten des Hauptabflusses werden nach einigen Tagen die 
sekundären Lymphbahnen durchgängig. Sie begeben sich aus der Lymphoglandula 
pophitea nach einer mehr oder weniger deutlichen Netzbildung im M. adductor nach 
dem Lymphgefäß neben der Vasa profunda femoralia und ziehen dann weiter nach der 
Lymphoglandula iliaca medialis. Ballowitz (Münster i. W.). 

Lewin, I. E.: Zellenbestand und Eisengehalt der Milz von Feten und Neugeborenen. 
(Path.-Anat. Abt., Krankenh. z. Erinnerung a. d. 25. Okt., Leningrad.) Virchows Arch. 
273, 168—177 (1929). 


Der Zellenbestand der Milz Neugeborener ist durch Abwesenheit von Plasmazellen, 
Megacaryocyten und durch geringen Gehalt an Mastzellen gekennzeichnet. In fast allen 
Fällen finden sich gekörnte Zellen der myeloiden Reihe und hämoglobinhaltige Zellen. Die 
Milz ausgetragener Säuglinge enthält meist beträchtliche Eisenmengen, während sie bei 6 bis 
7monatigen Frühgeburten fast stets eisenfrei ist. Das Eisenpigment liegt vorwiegend in 
Pulpareticulumzellen und nur in äußerst geringer Menge in Kapseldeckzellen, dem Kapsel- 
bindegewebe und den Trabekeln. Ausnahmsweise kann es sich auch in der Kapsel und in 
den Trabekeln ablagern, fehlt dann aber in den Reticulumzellen und Sinusendothelien. 

E.K. Wolff (Berlin). °° 


Nervensystem, Zentren. 


Heinbecker, Peter, and George H. Bishop: Differentiation between types of fibers 
in certain eomponents of involuntary nervous system. (Über die Differenzierung von 
Fasertypen in gewissen Teilen des vegetativen Nervensystems.) (Dep. of Surg. a. 
Physiol., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
26, 645—647 (1929). 

Aus dem Verlauf der Aktionsströme, der Schwellenbestimmung und Faserdicke 
hatten die Verff. auf das Vorhandensein dreier Gruppen (A, B und C) von Fasern im 
cervicalen Sympathicus-Grenzstrang einer Schildkrötenart geschlossen. Eine andere 
Schildkrötenart besitzt in diesem Grenzstrangabschnitt nur B- und C-Fasern. Die 
vergleichende histologische Untersuchung macht es wahrscheinlich, daß die A-Gruppe 
aus dickeren Nervenfasern mit einer zarten Markscheide besteht, die B- und C-Gruppe 
aus marklosen und sehr dünnen markhaltigen Fasern, die auf dem Querschnitt zu insel- 
artigen Gruppen vereint erscheinen. Dabei dürfte die C-Gruppe den marklosen Fasern 
entsprechen. Die R. communicantes des 7. Spinalnerven des Frosches bestehen histo- 
logisch nur aus solchen dünnen Fasern, und sie zeigen nach Gasser und Erlanger 
nur B- und C-Wellen im Aktionsstrombild. Der Grenzstrang enthält beim Frosch 
auch diekere markhaltige Fasern, er zeigt dementsprechend auch im Elektrogramm eine 
niedrige A-Welle. Die Refraktärphase der B- und C-Wellen dauert beim Frosch- und 
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Schildkröten-Ischiadieus, sowie beim Sympathicus 4mal so lang wie bei den A-Wellen. 
Der Schildkrötenvagus gleicht — abgesehen von seinem größeren Gehalt an dieken 
Fasern — dem Sympathicus. Ähnlich verhalten sich auch der Vagus und der Hals- 
sympathicus der Katze. Die Fasern der A-Gruppe leiten Erregungen durch das obere 
Cervicalganglion der Schildkröte in beiden Richtungen; die der B-Gruppe leiten die 
Erregung dagegen nur zentrifugal, sie sind also im Ganglion an einer Synapse unter- 
brochen. Die Verff. vermuten, daß die B- und C-Wellen im Aktionsstrom verschie- 
dener Nerven auf solche Fasern mit zarter Markscheide und auf marklose Fasern zurück- 
zuführen sind. Brücke (Innsbruck)., 

Leriche, Ren&, et Rene Fontaine: Quelques faits nouveaux touchant Panatomie 
normale du sympathique bas6s sur Pexamen histologique de 40 pieces op£ratoires. (Einige 
neue Tatsachen über die normale Anatomie des Sympathicus auf Grund von histolo- 
gischen Feststellungen an 40 durch Operation gewonnenen Nerven.) (Clin. Chir., 
Univ., Strasbourg.) Presse med. 1929 II, 903—905. 

Der Autor zeigt, daß an vielen Stellen des sympathischen Nervenstammes Nerven- 
zellen eingelagert sind, so daß ‚die Kette des Sympathicus nicht aus den einzelnen 
22 Ganglien gebildet wird... ., sondern aus einem ununterbrochenen Gangliengeflecht“. 

Schilf (Berlin)., 

Vitali, @.: Sui rami orbitali del ganglio sfeno-palatino e sulla presenza di ganglietti 
nervosi nel loro decorso. (Über die Orbitaläste des Ganglion spheno-palatinum und 
über das Vorhandensein kleiner nervöser Ganglien in deren Verlauf.) Riv. otol. ecc. 
6, 151—160 (1929). 

In 35 Fällen fanden sich regelmäßig zahlreiche, für das fibromuskuläre Gewebe 
der unteren Fissura orbitalis bestimmte feine Ausläufer des Ganglion sphenopalatinum, 
die mit kleinen nervösen Ganglien besetzt waren. Erwiesen wurde ferner in diesen 
Fällen die Existenz eines kleinen (von Hirzel und Arnold bestätigten, von Beck 
negierten) Nervenastes, der das Ganglion sp. p. mit der Opticusscheide verbindet, sowie 
eines anastomotischen Astes zum Abducens (Varrentrapp). Eine Anastomose zum 
Ganglion ciliare, wie ihn Tiedemann, Arnold.u.a. sahen, sowie die sphenoethmoidalen 
Äste von Luschka fand Verf. nicht. Die Gegenwart der nervösen Ganglien in dem an 
muskulären Faserzellen reichen Gewebe der unteren Augenspalte und den Überfluß 
dieses Gewebes an nervösen Fasern, die sich in die Faserzellen des Orbitalmuskels 
aufteilen, ist eine wichtige anatomische Tatsache, die die Rolle des Müllerschen Muskels 
in der Pathogenese der Basedowschen Krankheit zu beleuchten vermag. Gerade der 
die untere Augenspalte besetzende Teil des Müllerschen Muskels ist am ehesten imstande, 
durch die Kompression, die er infolge seiner hypertonischen Kontraktion auf die venösen 
Gefäße ausübt, eine Stauung im Gebiet der Augenvenen hervorzurufen, welche, wenn 
auch nicht die einzige, doch Teilursache des Exophthalmus werden kann. 

Liguori-Hohenauer (Illenau)., 

Clark, Sam L.: Innervation of the blood vessels of the medulla and spinal cord. 
(Die Innervation der Blutgefäße der Medulla oblongata und des Rückenmarkes.) 
(Anat. Laborat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) J. comp. Neur. 48, 247 
bis 265 (1929). 

Bei der Katze und beim Hund wurden die Nerven der Gefäße in der Substanz 
von Medulla oeblongata und Medulla spinalis mit der Pyridin-Silbermethode von Ran- 
son dargestellt. Die Arterien werden von feinen marklosen und groben, wohl mark- 
haltigen Nervenfasern versorgt. Die marklosen Fäserchen stammen von Bündeln 
ähnlicher Nervenfasern der Piagefäße und stehen zu den glatten Muskelzellen der Media 
in Beziehung. Die groben Nervenfasern sind Fortsetzungen oder Collateralen mark- 
haltiger Fasern der Piagefäße und endigen in der Adventitia. In den Venen und Ca- 
pillaren von Medulla oblongata und Rückenmark wurden keine Nervenfasern gefunden. 
Die marklosen Nervenfasern sind wahrscheinlich postganglionäre Axonen, deren Zellen 
in den sympathischen Halsganglien gelegen sind. Stöhr jr. (Bonn). 
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Jacobsohn-Lask, L.: Über die exzentrische Lagerung der langen Bahnen im Zentral- 
nervensystem. Ksiega Jubileuszowa Edwarda Flataua 20—29 (1929). 


Das Flatausche Gesetz besagt, „daß im Rückenmark der höheren Säuger und des Men- 
schen eine Regelmäßigkeit im Verlaufe der Fasern zu konstatieren ist, die darin besteht, daß 
die kurzen auf- und absteigenden Fasern durchweg in der Umgebung der grauen Substanz 
' verlaufen, daß dagegen die langen Fasern stets nach einer der Randzonen der Rückenmarks- 
stränge streben‘. Verf. zeigt am Beispiel des Nervensystems von Hirudo medic., daß wahr- 
scheinlich schon bei Wirbellosen das Flatausche Gesetz seine Gültigkeit hat. Auch im Hirn- 
stamm halten sich die langen Bahnen von der Formatio reticularis, dem grauen Zentrum der 
Haubenregion, fern. Legt man bei dem Gesetz den Hauptnachdruck darauf, daß die lange 
Faserung abseits vom Nervenzellcentrum liegt und gesondert verläuft, so läßt sich auch im 
Mantelteil der Groß- und Kleinhirnhemisphären von einer exzentrischen bzw. parazentrischen 
Lage der langen Bahnen sprechen. „Da in den Hemisphären die Rindenzellen das Zentrum 
bilden und die Markmassen sich exzentrisch bzw. parazentrisch von ihnen, aber nach der 
anderen Seite als im Rückenmark, nämlich nach dem Ventrikel zu lagern, so lagern sich infolge 
der fächerförmigen Ausstrahlung der Fasermassen von den beiden Stammganglien aus auch 
hier die kürzeren Bahnen in der Nachbarschaft der Rindenschicht und strahlen unmittelbar 
in die Zellschichten der Parietalregion ein, während die langen Bahnen, die Bahnen nach 
der Occipital-, Frontal- und Temporalregion zunächst entfernter von den Zellschichten näher 
der Randzone des Ventrikels eine lange Strecke entlang ziehen, um, wenn sie ihre Endstation 
erreicht haben, in diese einzumünden.‘“ Nach Verf. hat das Flatausche Gesetz in seiner weiteren 
Fassung für das Zentralnervensystem sämtlicher Tierklassen Geltung. v. Braunmühl.°° 


Chiarugi, G.: Sulla origine e sullo sviluppo del telencefalo. Osservazioni in Cavia co- 
baya. (Über Ursprung und Entwicklung des Telencephalon. Beobachtungen an 
Meerschweinchen.) (Istit. Anat., Univ., Firenze.) Arch. ital. Anat. 26, 645—673 (1929). 


Chiarugi hat, um zur Lösung wichtiger Fundamentalprobleme der Embryologie 
des Proencephalon beizutragen, Untersuchungen an Meerschweinchenfeten von 12 bis 
21 Tagen angestellt und kam zu folgenden Ergebnissen: Das Proencephalon endigt, 
im Stadium der Nervenplatte, dicht vor den Augengruben. Das Telencephalon entsteht 
nicht aus einer Unterteilung des Proencephalon, sondern durch Wachstum der Nerven- 
platte in dorsaler und rostraler Richtung von der erwähnten Grenzlinie aus. Die 
Grenze zwischen Diencephalon und Telencephalon wird ventral durch eine Quer- 
furche gebildet, die vor der Gegend des künftigen Chiasmawulstes liegt. Die Lamina 
terminalis der. Anatomen entwickelt sich zwischen dieser Furche und dem Recessus 
opticus, gehört also noch zum Diencephalon. Wallenberg (Danzig)., 


Ohata, Yutaka: Über die aus dem Nueleus rotundus thalami entspringenden Nerven- 
fasern beim Vogel. Arb. med. Univ. Okayama 1, 22—44 (1928). 


Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen mit der Marchimethode am Huhn 
zu folgenden Ergebnissen: Die aus dem Nucleus rotundus entspringenden Nerven- 
fasern steigen beim Vogel fast alle durch das Brachium cerebri aufwärts. Alle diese 
Fasern endigen im Ectostriatum. Unter den betreffenden Fasern entstammen die 
im äußeren Teile des Ectostriatum endigenden vor allem der ventralen Partie des Nu- 
celeus rotundus, während sein dorsaler Abschnitt hauptsächlich mit dem medialen Teile 
des Ectostriatum in Beziehung steht. — Beim Vogel endigen keine Fasern aus dem Nu- 
cleus rotundus in der Großhirnrinde, dem Mesostriatum oder dem Hyperstriatum. — 
Der Nucleus rotundus thalami der Vögel ist eine Schaltstation zwischen der Peripherie 
und dem Ectostriatum. Den Nucleus rotundus thalami der Vögel und den Nucleus 
medialis thalami der Säuger hält der Verf. für homologe Gebilde. Beim Vogel gibt es 
keine centripetalen Fasern, welche vom Mesostriatum zur Großhirnrinde oder zum 
Hyperstriatum ziehen. Dagegen ist es wahrscheinlich, daß eine Anzahl Fasern vom 
Eetostriatum in die laterale oberflächliche Partie der Großhirnhemisphäre (Rinde oder 
Hyperstriatum) aufsteigt. Franz Th. Münzer (Prag). 


Wenderowie, E., und B. Klossowsky: Zur topographischen Anatomie der mesen- 
cephalischen Quintuswurzel bei der Katze nebst Randbemerkungen über das prädorsale 
Bündel und den „Nucleus vestibularis superior“. (Klin. f. Pädol. u. Neuropath. d. 
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Säuglingsalters, Volkskommissariat f. Gesundheitswesen, Leningrad.) Arch. f. Psychiatr. 
87, 756—777 (1929). 

Eingehende anatomische Beschreibung der sog. mesencephalen (Mittelhirn-) 
Quintuswurzel, die die Verff. an horizontalen, nach Weigelt-Kultschizky zum 
Studium der Myelinisation gefärbten Schnitten verfolgt haben. Außerdem wurde nach 
Marchi das Gehirn einer erwachsenen Katze studiert, bei der ein Teil der mesencephalen 
Wurzel oberhalb und caudalwärts von den V-Kernen durchtrennt worden war. Einzel- 
heiten müssen im Original nachgelesen werden. Im Ergebnis kommen die Verff. zum 
Schluß, daß die Fasern der mesencephalen Wurzel des Quintus bei der Katze aus- 
schließlich in die motorische Wurzel derselben eintreten und in der Substanz der letz- 
teren peripherwärts verlaufen. Von einer Endigung von Kollateralen der mesencephalen 
V-Wurzel im motorischen Kern des Trigeminus, wie das nach Ramon Cajal 
in ausgiebigem Maße geschehen soll, haben sie sich nicht überzeugen können; hin- 
gegen gehen von ihr Kollateralen in großer Menge unmittelbar caudal von diesem Kern 
(als das sog. Probstsche Bündel) ab. Die Zusammensetzung der mesencephalen V- 
Wurzel stellen sich Wenderowie und Klossowsky so vor, daß sie sowohl afferente 
wie efferente Fasern enthält und damit irgendeinen elementaren Reflex vermittelt. 
Sie äußern darüber die nach ihrem eigenen Ausspruch sehr vage Vermutung, daß es 
sich dabei um eine sekretorische, die Tätigkeit aller Speicheldrüsen durch Vermittlung 
der salivatorischen Kerne in der Oblongata koordinierende Funktion handeln könnte. 

M. Minkowski (Zürich). 

Mair, R.: Zur Topographie des Traetus und Bulbus olf. beim Menschen. (Anat. 
Anst., Univ. Berlin.) Anat. Anz. 67, 501—506 (1929). 

Nach Mair ist die Angabe, daß Tractus und Bulbus olf. im Sulcus olf. liegen, unzu- 
treffend. Auf Grund anatomischer Untersuchungen kommt er zu dem Schluß, daß 
nur der hintere Teil des Tractus olf. direkt dem Sulcus olf. gegenüberliegt, daß er sich 
aber im weiteren Verlauf immer mehr an den Gyrus rectus heranschiebt und in seinem 
vorderen Abschnitte ganz unter dem Gyrus rectus liegt. Der Bulbus olf. liegt nie dem 
Sulcus olf. gegenüber, sondern immer unter dem Gyrus rectus. 6 Abbildungen. 

Walter Lehmann (Frankfurt a. M.)., 

Bratiano, Serban, et Antoine Llombart: Syst&me reöticulo-endothelial local de 
Pencephale. Röle de la pie-mere profonde et superficielle. Röle de la mösoglie. (Die Rolle 
der Pia mater im reticulo-endothelialen System.) (LZaborat. d’Anat. Path., Univ., 
Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 905—907 (1929). 

Verff. kamen bei ihren Studien zu dem Ergebnis, daß die oberflächliche und auch 
die tiefe Pia mater (Plexus chorioideus) wichtige Bestandteile des reticuloendothelialen 
Systems sind. Pette (Magdeburg).°° 

Ogawa, T.: Beiträge zur vergleichenden Anatomie der Hinterstrangkerne der Wasser- 
säugetiere: Über den medianen unpaarigen Burdachsehen Kern (Nucleus Burdachii 
medianus impar) beim Seehunde (Phoca vitulina L.). Arb. anat. Inst. Sendai H. 13, 
79—89 (1928). 

Verf. fand, daß der mediale oder innere Burdachsche Kern (B.K.) beim Seehund 
eine eigentümliche Differenzierung aufweist, und zwar, daß er auf der ganzen Höhe 
zwischen der unteren Partie der "Pyramidenkreuzung und der oberen des Cervical- 
markes einen medianen Kern von großem Umfang bildet, wie es bei keinem anderen 
Säugetier der Fall ist. — Bisher war von verschiedenen Autoren bloß ein medianer 
unpaariger Gollscher Kern angegeben und meist als mit dem Bischofschen Schwanz- 
kern identisch angesehen worden. Auch die mediane Verschiebung und Vereinigung 
der beiden Clarkeschen Säulen war bemerkt worden. Was die Bedeutung des ver- 
einigten schmalen Gollschen Kernes betrifft, so hatten sich die Autoren dahin ausge- 
sprochen, die mangelhaft entwickelten Hinterextremitäten machten eine Schwäche 
der genannten Kerne verständlich, die ja die Sensibilität aus jenen Teilen zu leiten hät- 
ten. — Der Burdachsche Kern sieht nun nach Verf. so aus: Der untere unpaarige Ab- 
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schnitt reicht 1,5 mm caudalwärts vom caudalen Ende der Pyramidenkreuzung bis 
1,5 mm frontalwärts vom selben Punkt; sein Querschnitt hat die Form eines Karten- 
herzens. Dann teilt sich dieser Kern Y-förmig, verschiebt sich allmählich nach dorso- 
lateral und geht im Niveau des oberen Drittels der Pyramidenkreuzung in den Verband 
des Hauptteils des inneren Burdachschen Kernes auf. Der mediane unpaarige Teil 
des Burdachschen Kerns hat Beziehungen zum Bischofschen Kern, welcher ventral 
mit dem dorsalen Teil des Burdachschen Kerns zusammenstößt. Weiters steht der 
Burdachsche Kern auch in Zusammenhang mit dem Gollschen Strang, aus dem 
reichlich Fasern in den dorsalen Teil des besprochenen Kerns eintreten. Außerdem ver- 
schmilzt auch der Gollsche Kern durch ventrale Fortsätze mit dem unpaarigen B.K. 
Schließlich enden im B.K. reichlich Fasern aus dem Burdachschen Hinterstrang. — 
Von der feineren Struktur des besprochenen Gebildes wäre zu erwähnen, daß der Kern 
verschiedenartige Zellengruppen und Nester aufweist (rundlich, vieleckig, knollig, 
birnförmig, blumenförmig usw.). Zu diesen architektonischen Einheiten schließen 
sich Zellen verschiedenster Größe zusammen. Umgeben werden die Zellgruppen von 
relativ dicken Faserbündeln. Frontalwärts wird die erwähnte Struktur immer undeut- 
licher und nur im mittleren Teil des inneren B.K. wird sie beibehalten. Die Schleifen- 
fasern entspringen vor allem aus dem Hauptteil des inneren B.K. — Es werden kurz 
die Hinterhornkerne des obersten Cervicalmarks erwähnt, deren medialste Zellgruppe 
die größte ist und mit der contralateralen zu einem unpaarigen Kern verschmilzt, der 
möglicherweise dem Stillingschen Cervicalkern (d.h. der Clarkschen Säule im Cervical- 
marke) entspricht. Dieser Kern entsendet Fasern zur Flechsigschen Kleinhirnseiten- 
strangbahn. — Zur Bedeutung des medianen unpaarigen B.K. äußert sich Verf., daß 
er als Endkern der Sensibilität aus den vorderen Extremitäten und dem vorderen Teil des 
Körpers zu betrachten wäre; auf Grund seiner innigen Verbindung mit dem Bischof- 
schen und .Gollschen Kern — den Endstätten der Sensibilität aus Schwanz, hinterer 
Rumpfhälfte und hinteren Extremitäten — soll der B.K. zu den specifischen Körper- 
bewegungen des Seehunds in Beziehung stehen. Verf. glaubt, ein bulbäres Koordina- 
tionscentrum vor sich zu haben, wo Reize der Tiefensensibilität (Muskel- und Gelenk- 
sinn) aus den Fortbewegungsorganen gehäuft und von wo aus diese zum Hauptteil des 
medianen B.K. weitergeleitet werden, um von hier durch Schleifenfasern zum Sehhügel 
evtl. bis zur Hirnrinde zu gelangen. So würden die hochkoordinierten eigenartigen Be- 
wegungen im Wasser ermöglicht. Fr. Th. Münzer (Prag). 


Glorieux, P.: Anatomie et eonnexions thalamiques chez le chien. (Anatomie und 
Verbindungen des Thalamus beim Hunde.) J. d. Neur. 29, 525—554 (1929). 


In den letzten Jahren hat die Regio thalamica als Hauptstation centripetaler Fasern 
aus allen Körperteilen, als Relais gegen die Hirnrinde, als Reflexcentrum und als Bindeglied 
zum Corpus striatum die Aufmerksamkeit immer weiterer Kreise von Anatomen und Klinikern 
auf sich gezogen. Glorieux, der noch unter A. van Gehuchten längere Zeit arbeiten konnte, 
hat in langjähriger zielbewußter Forschung die Cytoarchitektonik und Myeloarchitektonik 
des Hunde-Thalamus klarzustellen versucht. Er benutzte dabei für die Zellfärbung Nissl- 
Serien, für die Faseranatomie Weigert-Pal-Färbung und Cajals Silbermethoden. In einem 
zweiten Abschnitt beschreibt er die Resultate von Marchi. — Degenerationen nach intra- 
thalamischen Verletzungen: mechanischen durch Nadelstiche, bei der das Instrument nach 
der Methode von Pagano (beschrieben von d’Abundo) zwischen Balken und medialer Groß- 
hirnhemisphärenfläche so eingeführt wird, daß die Läsion von Balkenfasern und Rindenteilen 
auf ein Minimum sich beschränkt, und chemische durch Injektion kleinster Mengen 80proz. 
Alkohols. Seine Resultate bestätigen zwar vielfach ältere Angaben, weichen aber nach mehreren 
Richtungen von dem ab, was wir bisher als feststehende Tatsachen hingenommen hatten. 
Leider sind eine Reihe vorzüglicher einschlägiger Arbeiten (ich nenne als Beispiele nur die 
von Probst und Minkowski) nicht erwähnt, wie denn das Literaturverzeichnis nur Arbeiten 
bis zum Jahre 1912 enthält. Resultat: 1. Die Thalami optici der höheren Vertebraten sind 
nach einem gleichen Fundamentalplan aufgebaut. 2. Morphologie und die thalamofugalen 
Verbindungen der Kerne führen zur Einteilung dieser Kerne in 3 Gruppen: a) Eine interne 
Gruppe, bei der bisher keine extradiencephalitischen Verbindungen festzustellen waren: Nucleus 
reuniens, parafascicularis, habenularis und paracommissuralis. b) Eine mittlere Gruppe, in 
Verbindung mit dem Nucleus caudatus, anscheinend aber nicht mit der Hirnrinde: Nucleus 
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anterior mit seiner Fortsetzung, Nucleus parataenialis und Nucleus medianus. c) Eine externe 
Gruppe mit einer optischen Unterabteilung (Corpus geniculatum externum, pars posterior 
nuclei posterioris), einer akustischen (Corpus geniculatum internum, Nucleus ventralis), einer 
dritten Abteilung, die aus der Pars anterior nuclei anterioris, Nucleus lateralis und Nucleus 
reticulo-dorsalis besteht. Es ist noch unsicher, aber wahrscheinlich, daß diese letztere u.a. 
zur allgemeinen Sensibilität Beziehungen besitzt. 3. Die thalamo-thalamischen Beziehungen 
gestalten sich folgendermaßen: a) Das Corp. genicul. med. steht in Verbindung mit dem Nucleus 
ventralis der gleichen und vielleicht auch der anderen Seite. b) Der Nucleus reuniens ent- 
sendet direkte Fasern zum Nucl. ventralis, lateralis und medianus, einige auch zu den hypo- 
thalamischen Formationen. c) Die Gegend des Chiasma opticum ist viel komplizierter gebaut 
als man bisher geglaubt hat. Außer optischen Fasern und Elementen der Guddenschen 
Commissur enthält sie ein kleines Bündel aus dem Nucleus reticulo-ventralis oder aus dem 
Mittelhirn, das im gekreuzten Corp. genicul. extern. endigt. Es dringt in der Medianlinie in 
das Chiasma ein und kreuzt total (gegen Gentes und Aubaret, die behaupteten, daß zwischen 
Chiasma und darüberliegenden Teilen kein Faseraustausch stattfindet). Außerdem kreuzt in 
der dem Chiasma aufliegenden grauen Substanz ein kleines Commissurenbündel aus dem 
Nucleus lateralis oder ihn durchdringend, das in die gekreuzte Großhirnhemisphäre gelangt 
(unsicher, wohin). d) Dem Corp. genicul. intern. entstammen zahlreiche Fasern besonders zum 
Nucl. ventralis der gleichen, weniger der gekreuzten Seite. 4. Die thalamo-striatalen Ver- 
bindungen, wie sie Sachs beschrieben hat, werden bestätigt. Zahlreiche Fasern verbinden 
den Nucleus anterior mit dem gleichseitigen Nucleus caudatus. 5. Über die thalamo- 
corticalen Beziehungen ergaben die Untersuchungen: a) Das hintere Drittel des Nucleus 
posterior steht in direkter Verbindung mit der Sehzone des Occipitalpols.. Die be- 
treffenden Fasern laufen nach außen vom Hinterhorn des Seitenventrikels. Henschen hatte 
bereits früher 2 Arten von Verbindungen des Corp. genicul. extern. mit der Sehrinde beschrieben, 
die eine direkt und die andere indirekt mit einem Relais im hinteren Abschnitt des Nucl. 
posterior. b) Das Corp. geniculat. intern. sendet wie bekannt seine Fasern in die Rinde der 
Hörzone des Temporallappens, aber daneben in den Nucl. ventralis, der für die Hörbahn die 
gleiche Rolle eines Relais zu spielen scheint wie die Pars post. nucl. posterioris für die Sehbahn. 
Die direkten Fasern aus dem Corp. genic. intern. laufen innerhalb des hinteren Schenkels 
der inneren Kapsel zum Schläfenlappen, einige Elemente auch in der Capsula externa. c) Die 
Pars anterior nucl. posterioris ist mit den zwei vorderen Dritteln der Großhirnrinde, vor und 
hinter der Zentralfurche, verbunden. d) Der Nucl. lateralis besitzt sehr weitgehende Rinden- 
verbindung hinter der Zentralfurche. Während die Fasern aus dem Nucl. posterior zur Mitte 
des Vorderhirns direkt im hinteren Schenkel der inneren Kapsel laufen, die für den frontalen 
Abschnitt nach vorn umbiegen und im vorderen Schenkel an der oberen äußeren Fläche des 
Nucleus caudatus zur Rinde ziehen, bleiben die dem Nucleus lateralis entstammenden Elemente 
bis zum Frontalpol des Thalamus intrathalamisch und treten alle in den vorderen Schenkel 
der inneren Kapsel ein, verteilen sich gleichmäßig in diesem mit Ausnahme der Stellen, an 
der das corticopetale Bündel aus dem Nucl. posterior liegt. Wallenberg (Danzig).°° 

Snessarew, P.: Über die nervösen Elemente der Pia mater im Gebiete der Medulla 
oblongata des Menschen. (Staatl. Neuro-Psychiatr. Prophylakt. Inst., Volkskommissa- 
riat f. Gesundheitswesen u. I. Städt. Psychiatr. Krankenh., Moskau.) Z. Anat. 90, 768 
bis 790 (1929). 

Der Verf. hat mit der schnellen Pyridinmethode von Cajal die Nerven der Tela 
chorioidea des 4. Ventrikels und der dorso-lateralen Abschnitte der Pia mater der 
Medulla oblongata beim Menschen untersucht. In der Tela und im Plexus chorioideus 
werden feine Nervenfasern beschrieben; hierauf folgt eine mehr topographische Schilde- 
rung der groben Nervengeflechte in der Pia, die teilweise mit den Gefäßnerven in Zu- 
sammenhang stehen sollen. Von dem mehr grobmaschigen Geflecht der meist mark- 
haltigen Fasern sondern sich feine marklose Fasern ab, die ihrerseits ebenfalls geflecht- 
artig miteinander verknüpft sind. Die marklosen Fasern sind verschieden dick, häufig 
varikös, von Schwannschen Zellen begleitet und zeigen die bekannten dichotomischen 
Teilungen; sie endigen entweder baumförmig oder in Form von kleinen Knäueln. 
Die markhaltigen Fasern bilden ebenfalls knäuelartige Endigungsformen und zeigen 
stellenweise eigentümliche ovoide Verdickungen, in denen sich fibrilläre Auflockerungen 
vorfinden und die als Charakteristikum einer besonderen Art von Nervenfasern in 
Anspruch genommen werden. Da der Verf. vielfach keine Nerven an den Gefäßen der 
Pia finden konnte, so schließt er hieraus, daß nur in bestimmten Regionen der weichen 
Hirnhaut Gefäßnerven vorhanden sein sollen. Zum Schluß versucht der Verf. die 


früheren Befunde und Anschauungen des Ref. zu kritisieren. Stöhr jr. (Bonn). 
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Lanz, T. von: Über die Rückenmarkshäute. I. Die konstruktive Form der harten 
Haut des menschlichen Rückenmarkes und ihrer Bänder. (Anat. Anst., Univ. München.) 
Roux’ Arch. 118, Festschr. Spemann, III. TI., 252—307 (1929). 

Die Arbeit ist zum Referat schlecht geeignet, da sie an Hand von 30 Abbildungen 
eine Fülle anatomischer Details bringt, die im Original nachgelesen werden müssen. Ich 
beschränke mich deswegen auf einige der wichtigsten Schlußsätze: Der Duralsack wird 
durch den Liquor cerebrospinalis und das Rückenmark und durch die Bewegung der 
Wirbelsäule beansprucht. Der Inhalt wird durch verschiedene Faktoren in weitem 
Umfange verändert. Alle Wirbelsäulenbewegungen beanspruchen den Duralsack, ab- 
gesehen von der mittelbaren Beanspruchung durch die Umlagerungen des Liquor, 
einheitlich in seiner ganzen Länge auf Zug in kranio-caudaler Richtung. In den ein- 
zelnen Abschnitten des Duralsackes sind die Ursprungskegel der duralen Nerven- 
scheiden verschieden, entsprechend ihrer verschiedenen Beanspruchung, gebaut. Diese 
Unterschiede äußern sich in dem wechselnden Verlauf und Aufbau der Bindegewebs- 
fibrillen. Das Verhalten der Spinalnerven zum Zwischenwirbelloch ist verschieden, 
je nachdem ob es sich um die Halssegmente C, bis C, oder um alle übrigen Nerven- 
durchtritte handelt. In den cervicalen Segmenten ist der Zwischenraum zwischen 
Nerv und Umfang des Zwischenwirbelloches schmal und von derbem Fasergewebe 
ausgefüllt. Von C, an caudal ist der Zwischenraum zwischen Nerv und Umfang des 
Zwischenwirbelloches weit und von lockerem Fettgewebe und Gefäßen erfüllt. In ihrer 
symmetrischen Anordnung betrachtet, gurten die Duralscheiden der Spinalnerven jedes 
Segment des Duralsackes in der Frontalebene. Der Duralsack wird außerdem über- 
segmental, sagittal verspannt. Die beiden Endbefestigungen des Duralsackes und die 
Konvexität seiner beiden lordotischen Krümmungen sind durch besondere Binde- 
gewebszüge im epiduralen Gewebe verstärkt. Das epidurale Gewebe ermöglicht die 
Verlagerungen des Duralsackes im Wirbelkanal. Es steht deshalb unter Scherwirkung. 
Funktionell polstert es den Wirbelkanal für den Duralsack aus. Seine Bestandteile: 
Fett einerseits, Blut und Lymphe andererseits haben als Polster verschiedene Wertig- 
keit. Für die Lumbalpunktion wird die Wichtigkeit der Straffung der dorsalen Wand 
des Duralsackes und seiner Anpressung in einem schmalen Bereich an die Wirbelbogen 
durch den Mechanismus der übersegmentalen Sagittalverspannung bei gebeugtem 
Rumpfe erörtert. Es wird dadurch Blutleere der dorsalen, Überfülle der ventralen und 
lateralen Epiduralvenen erreicht. Ebenso strafft Beugung des Kopfes beim Subocei- 
pitalstich die dorsale Wand des Duralsackes und preßt sie in breiter Ausdehnung an 
die Wirbelbögen. Walter Lehmann (Frankfurt a. M.)., 


Sinnesorgane. 


Remotti, Ettore: Sulla struttura del legamento anulare nell’occhio dei teleostei 
e sul suo probabiie signifieato funzionale. (Die Struktur des Ligamentum anulare 
im Auge der Teleostier und über seine mutmaßliche funktionelle Bedeutung.) (Zstit. 
di Anat. Comp., Univ., Bologna.) Ric. Morf. 9, 89—120 (1929). 

Die Arbeit behandelt dasselbe Thema, das von Schaffer kürzlich bearbeitet 
wurde, dessen Arbeit hier auch von mir besprochen wurde. Um Wiederholungen zu 
vermeiden, sei auf jenen ausführlichen Bericht verwiesen. Dies Ligamentum anulare 
der Teleostier entspricht im wesentlichen der Gegend, die bei Vögeln und Säugetieren 
durch das Ligamentum pectinatum iridis eingenommen wird. Als Material diente 
hauptsächlich das Auge von Carassius auratus, Gambusia holbrooki und Cyprinus 
carpio. Das ganze Band wird gebildet von einem Gewebe mit dicken Zellen, ohne 
Intercellularsubstanz. Die blasenartigen Zellen enthalten Glykogen (chordoide Zellen 
von Schaffer). Die Zellen stammen wohl von dem Endothel ab, das die Hinterfläche 
der Cornea bekleidet. Dies Gewebe, dessen Masse bei den verschiedenen Arten wechselt, 
füllt den Iris-Corneawinkel und dehnt sich nach der Cornea und nach der Iris hin aus, 
allmählich dünner werdend. Dies chordoide glykogenhaltige Gewebe hat besondere 
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physiologische Bedeutung durch den osmotischen Druck und die kolloidale Durch- 
tränkbarkeit der Elemente, wodurch ein Wechsel von Inkompressibilität bis zur voll- 
kommenen Elastizität erreicht wird. In Übereinstimmung mit diesen Eigenschaften 
wird das Gewebe der Cornea eine fest-elastische Grundlage liefern vor allem gegen Druck 
von vorn bei der Fortbewegung der Tiere. Diese Resistenz ist unabhängig von der 
Reaktion der Flüssigkeiten im Innern des Auges, deren Druckverhältnisse und Spannun- 
gen ja nicht ohne Gefahr für Einrichtungen im Bulbus geändert werden können. Für 
diese Annahme sprechen die besondere Anordnung der zelligen Elemente und ihre 
Beziehungen bei der Entwicklung und bei der Lage zu den Lamellen der eigentlichen 
Cornea. Der verschiedene Umfang, den das Ligament bei der Erweiterung und der 
Verengerung der Pupille zeigt, beweist seine Anteilnahme bei den Funktionen der Iris, 
wodurch auch eine Deformation des Glaskörperraumes vermieden werden kann. Die 
Anwesenheit des chordoiden Ringes von ansehnlicher Dicke bei Anabas scandeus, 
der bekanntlich auch außerhalb des Wassers leben und jagen kann, unterstützt die 
Annahme, daß das Ligament durch Wechsel der Druckverhältnisse die verschiedene 
Konvexität der Cornea zulassen kann, die beim Wechsel des Aufenthaltes des Tieres 
im Wasser oder in der Luft nötig ist, damit das scharfe Sehen ermöglicht wird. 
(Vgl. diese Ber. 13, 175.) Kallius (Heidelberg)., 

Busacca, Archimede: Ricerche sulla anatomia della regione equatoriale della cap- 
sula del eristallino e sulla lamella zonulare. (Untersuchungen über die Anatomie der 
äquatorialen Region der Kapsel der Linse und über die Zonulalamelle.) Arch. ital. 
Anat. 27, 276—295 (1929). 

Nach einer genauen Literaturbesprechung der sehr verschiedenen Angaben 
über die Linsenkapsel usw. geht der Autor zu seinen eigenen Untersuchungen über, 
die am Auge des Menschen und des Rindes angestellt wurden. Benutzt wurden Silber- 
imprägnierungen nach Bielschowsky und Färbungen nach Heidenhain.und Cajal. 
Auf Einzelheiten der Technik, die zur guten Behandlung der Linse auch mit Serien- 
schnitten nötig sind, kann hier nicht eingegangen werden. Seine Beobachtungen, die 
vielerlei Interessantes bringen, zusammengefaßt, sind folgende: An der Äquatorial- 
region der Linse und der benachbarten Gegend kann man 3 Lagen unterscheiden: 
die Zonulalamelle, die pericapsulare Membran und die eigentliche Linse. Unter Zonula- 
lamelle (Lamella zonulare) versteht Busacca eine zarte Lage, die von den Ausbreitungen 
der Zonulafasern gebildet wird. Sie bedeckt beim Menschen ungefähr ein Viertel der 
Linse und ist auf die äquatoriale und periäquatoriale Gegend beschränkt. Sie ist dick 
in der Nähe des Äquators und verdünnt sich, bis sie allmählich verschwindet, mit der 
Entfernung von ihm. Die pericapsulare Membran ist eine dünne Lage, die die ganze 
Linse umgibt. Diese hat in der äquatorialen Gegend und in deren Nähe kammähnliche 
Furchen, die in meridionalen Schnitten eine Zähnelung zeigen. Daran setzen sich die 
Fasern, die die Zonulalamelle bilden. Nach außen von der periäquatorialen Gegend 
stellt sich die pericapsulare Membran als eine dünne cuticulare Schicht dar und bildet 
die oberflächlichste Lage der Linse. Die Zonulafasern, die die Zonulalamelle bilden, 
setzen zum größten Teil an den Graten an, die die Oberfläche der Membrana peri- 
capsularis einfurchen. Diese Membran ferner zeigt Unterbrechungen durch den Durch- 
tritt der Zonulabündel, die tiefer dringen bis in die mittleren Schichten der eigentlichen 
Linse. ‘In dieser kann man an der periäquatorialen Zone leicht eine Struktur von 
übereinandergelagerten Lamellen erkennen. Es gibt Zonulabündel, die die Membrana 
pericapsularis durchdringen und sich in die eigentliche Linse begeben, wo man sie 
bis in die mittleren Lagen verfolgen kann. Kallius (Heidelberg)., 

Heesch, Karl: Die Anatomie des Glaskörpers. Eine ultramikroskopische Studie. 
(Uniw.-Augenklin., München.) Arch. Augenheilk. 100/101, 680—728 (1929). 

Einleitend kurze Zusammenfassung der heutigen Ansichten über den Bau des Glas- 
körpers und die Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung desselben. In Bezug 
auf die Entstehung stellt sich Verf. auf den Standpunkt der epithelialen Abkunft der 
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Glaskörperfasern, wobei das Mesoderm eine nur vorübergehende unbedeutende Rolle 
spielt. Es folgt die Wiedergabe der Spaltlampenbefunde von Koeppe und Vogt. 
Kurze Darstellung der Grundsätze der Ultramikroskopie, wobei hervorgehoben wird, 
daß bei der Spaltlampenuntersuchung es sich auch um Ultramikroskopie handelt. Zu 
seinen Untersuchungen hat Verf. das Spaltultramikroskop von Siedentopf und 
Zsigmondy und das Immersions-Ultramikroskop von Zsigmo ndy verwendet. 
Als Material dienten möglichst frische Rinderaugen, aus denen der Glaskörper entnom- 
men wurde, daneben frisch enucleierte Kaninchenaugen. Im Immersions-Ultramikro- 
skop sieht man ausschließlich feinste Fäden, die sich spitzwinklig überkreuzen. Im 
frischen Präparat verlaufen die Fäden quer durch das Gesichtsfeld. Die in der Beleuch- 
tungsrichtung verlaufenden Fäden sind wegen der geringen Helligkeit nicht sichtbar. 
Es handelt sich um einen lockeren langfaserigen Filz, in dem die Fäden durchschnittlich 
9,8 u voneinander entfernt sind. Diese Verhältnisse bestehen im größten Teil des 
Glaskörpers. In der Nähe der Ora serrata ist die Dichte des Filzes viel größer, die 
Fäden sind stark gewellt. Gegen die Mitte des Glaskörpers wird der Filz immer lockerer, 
seine Maschen größer, seine Fäden scheinbar länger. In Erklärung der ultramikrosko- 
pischen Phänomene nach den Darstellungen von Freundlich und Siedentopf 
werden punktförmige und lineare Objekte unterschieden, von denen die ersteren in allen 
Dimensionen kleiner sind als die Wellenlänge des Lichtes, während die letzteren in 
zwei Dimensionen kleinere (ultramikroskopische) und in einer Dimension größere (mikro- 
skopische) Maße aufweisen. Die Erklärung der Phänomene wird an der Hand der 
Zeichnungen gegeben. Sind ultramikroskopische Gebilde gar zu klein, so können sie 
auch mit dem Ultramikroskope nicht zur Ansicht gebracht werden. Sie werden als 
Amikronen bezeichnet. Nur wenn man sie mittels Adsorption von Farben oder Beiz- 
stoffen künstlich vergrößert, können sie ultramikroskopisch sichtbar werden. Auf 
Grund der ultramikroskopischen Bilder ergibt sich, daß der Glaskörper eine feine 
Fadenstruktur besitzt, die im Raum wie ein Filz oder wie ein Raumgitter angeordnet 
ist. Bei der Betrachtung des Glaskörpers mit dem Immersionsultramikroskop muß 
darauf Rücksicht genommen werden, daß infolge der Tiefe der Beleuchtungseinrichtung 
nur eine einzige Lage von Fäden gleichzeitig beobachtet werden kann. Mit dem Spalt- 
ultramikroskop werden dagegen bei schwächerer Vergrößerung mehrere Lagen von 
Fäden gleichzeitig gesehen. Manche Phänomene lassen sich dabei durch das Zustande- 
kommen des Moireeffektes (nicht Moire; d. Ref.) erklären. Verf. erklärt an der Hand 
von Versuchen mit verschiedenen Cuvetten das Zustandekommen einer scheinbaren 
Strukturänderung an den Wandungen der Cuvetten, und zwar dadurch, daß diese 
Wandungen selbst als Lichtquellen wirken und dadurch Elemente sichtbar werden, die 
in größerer Entfernung von den Wandungen nicht aufscheinen. Gerade in der Nähe 
der Wandungen tritt auch infolgedessen der Moireeffekt auf. Andere Änderungen 
des Strukturbildes sind auf die Anwesenheit von gröberen Teilchen, z. B. Pigment- 
bröckel, zurückzuführen, die im Glaskörper liegen. Diese Verhältnisse werden durch 
‚mehrere Bilder belegt. Durch das Einbauen schiefer Spiegel in die Ecken der Cuvetten 
gelang es dem Verf., auch verschiedene Strukturbilder des Glaskörpers sichtbar zu 
machen. Verf. geht auf die Erklärung der Spaltlampenbilder am Lebenden ein. Es 
handelt sich hier gleichfalls um ultramikroskopische Beobachtung, aber unter ganz 
besonderen, zum Teil ungünstigen Bedingungen. Die Zerstreuung des Lichtbüschels 
im Hornhautparenchym und in der Linse ist nicht besonders wichtig, hingegen beein- 
flußt das von der Netzhaut reflektierte Licht die Beobachtungsbedingungen ganz 
bedeutend. Bei Glaskörperhernien ist man nicht imstande. die Glaskörperstruktur 
in dem Teil des Glaskörpers wahrzunehmen, der in die Vorderkammer hineinragt; nur 
unter besonders günstigen Bedingungen kann man sich überkreuzende Fäden erkennen. 
Eine wolkige Struktur ist in der Nähe gröberer Partikel sichtbar. Im Glaskörper, der 
hinter der Irisebene liegt, treten die Strukturbilder des Glaskörpers sehr deutlich hervor. 
Diese Erscheinung wird dadurch erklärt, daß die von der Netzhautoberfläche reflek- 
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tierten Strahlen für die Betrachtung des hinter der Iris liegenden Glaskörpers in Betracht 
kommen. Verf. legt an der Hand von Zeichnungen dar, wie das durch die Pupille ein- 
dringende Strahlenbüschel von der Netzhaut nach vorne reflektiert, ein Teil der Strah- 
len wieder zurückreflektiert und nochmals von der Netzhaut zurückgeworfen wird. 
Als Beweis für diese Annahme führt Verf. Versuche mit einer Glashohlkugel an, die 
mit Glaskörper angefüllt wurde. Die hier sichtbar werdenden Erscheinungen stimmen 
mit den theoretischen Voraussetzungen des Verf. überein. Man erhält nämlich mit 
der Spaltlampe dieselben Bilder wie im aphakischen Auge. Bei diesen Versuchen 
entstanden bei Änderung der Einfallsrichtung des Lichtes verschiedene Bandstruktur- 
bilder des Glaskörpers. Der Vergleich der Spaltlampenbilder am Lebenden und der 
spaltultramikroskopischen Bilder in Cuvetten führt zum Schlusse, daß die Spalt- 
lampenbefunde wesentlich auf der Reflektion des Lichtes von der Netzhautoberfläche 
zurückzuführen sind. In den Glaskörper eingelagerte lichtreflektierte Teilchen beein- 
flussen das Spaltlampenbild ganz bedeutend. Die bessere Sichtbarkeit des Glaskörpers 
bei Aphakischen ist darauf zurückzuführen, daß mehr Licht in das Auge eintritt und 
auch mehr Licht aus dem Augeninneren reflektiert wird. Im linsenhältigen Auge besteht 
ein optisch leerer Raum unmittelbar hinter der Linse, dessen Tiefe mit zunehmender 
Intensität der Beleuchtung abnimmt. Die letztere Erscheinung ist durch die Zunahme 
des einfallenden und abgebeugten Lichtes zu erklären. Der Moireeffekt kommt für das 
Zustandekommen dieser Bilder nicht in Betracht. Für das Strukturbild des Glas- 
körpers im normalen Auge kommen 3 Faktoren in Betracht: Die feine Gitterstruktur 
des Glaskörpers, die verschiedenen Lichtreflexionen im Augeninneren, ferner Beugungs- 
und Auslöscherscheinungen infolge Inhomogenität der Linse. Um die histologischen 
Strukturbilder des Glaskörpers zu erklären, hat Verf. den Einfluß verschiedener Fixa- 
tionsmittel auf den Glaskörper studiert. Am wenigsten wird der Glaskörper verändert 
durch Formalın, wobei er dichter wird und seine Form besser beibehält als der 
frische Glaskörper; dagegen gibt er seine Flüssigkeit rasch ab. Die Müllerschen und 
Zenkerschen Lösungen trüben den Glaskörper, was Alkohol in noch höherem Grade 
bewirkt. Die Trübung des Glaskörpers steht im Verhältnis zu der durch das Fixations- 
mittel bedingten Schrumpfung des Auges. Formolfixierter Glaskörper, der seine 
Flüssigkeit nicht verloren hat, bietet fast dasselbe ultramikroskopische Bild dar wie 
der frische. Durch Verlust seiner Flüssigkeit oder durch Schrumpfung in Alkohol 
wird die Struktur so dicht, daß man den Filz kaum auflösen kann. Die Trübung des 
Glaskörpers bei der Fixation wird durch Änderung des Brechungsindex infolge der 
Eiweißfällung erklärt. Gleichzeitig erfolgt eine Trennung der Glaskörpersubstanz und 
der enthaltenen Flüssigkeit. Die Glaskörperfäden lagern sich zusammen und die 
dadurch entstandenen Bilder werden mikroskopisch sichtbar. Bei starker Färbung 
des Glaskörpers kommt sein Fadengerüst durch Adsorption des Farbstoffes und Einlage- 
rung von Farbstoffpartikeln zwischen die Fasern zustande. Auch im mikroskopischen 
Schnittpräparat ist die Glaskörperstruktur infolge der Zusammenlagerung der Fäden 
und der Farbstoffadsorption sichtbar. Für die Lagerung der Glaskörperfäden im 
Schnittpräparat ist die Art des Eindringens der Fixationsflüssigkeit in den Glaskörper 
maßgebend, daher die größere Dichte des Glaskörpers in der Peripherie und entlang 
der Glaskörperachse. Lauber (Wien)., 

Reitsch, W.: Anatomische Betrachtungen über Fornix, Carunkel und Semilunar- 
falte. Z. Augenheilk. 69, 207—219 (1929). 

Zu Anfang der Untersuchung wird die Bemerkung gemacht, daß die Unterscheidung 
am Fornix conjunctivae in einen oberen und unteren natürlich nicht richtig ist, sondern 
daß es nur einen circulären Fornix gibt. Diese schematisierende Einteilung ist aber 
aus didaktischen Gründen bei vielen ähnlichen Einrichtungen und circeulär verlaufenden 
Furchen usw. gebräuchlich und berechtigt. An der nasalen Seite kann man, wie all- 
bekannt, ohne Lidabhebung direkt in den Fornix hineinsehen, ‚denn die Semilunar- 
falte ist umgewandelter Fornix conjunctiva“. Bei den vergleichend-anatomischen 
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Betrachtungen über den Fornix ist hervorgehoben, daß er beim Säugetier eine fast 
gleichmäßige eirculäre Tiefe hat, und daß hier die Lidspalte von der Hornhaut fast 
ausgefüllt ist, daß nasal nur der knorplige dunkelbraun pigmentierte Randstreifen 
des 3. Lides und die fast bei sämtlichen Tieren auch pigmentierte Carunkel sichtbar ist, 
und daß da, wo die Lidspalte um ein Segment über die Cornea hinausreicht, die Sclera 
oder die darüberliegende Bindehaut dunkel pigmentiert ist, so daß man vom „Weißen“ 
nichts sehen kann, nur bei Bewegungen des Auges. Beim Embryo des Menschen 
besteht darin Tierähnlichkeit, daß Lidspalte und Hornhaut ähnlich, wie eben gesagt, 
stehen, und daß die mediale Fornixgegend beim Neugeborenen noch fast geschlossen 
ist; erst allmählich öffnet sich diese Stelle zu der Formation, wie sie beim Erwachsenen 
so leicht zu beobachten ist. Die Gestaltung des inneren Lidwinkels mit freiliegendem 
Fornix ist die Lösung des Problems: Wie kann man eine Kugel durch kugelförmige 
Flächen gleitend öffnen und schließen lassen, ohne daß die Bewegungsscharniere in 
der Kugelachse liegen? Das physikalisch und technisch scheinbar Unmögliche ist hier 
am Auge in staunenswerter Weise dadurch gelöst, daß nur an einer Seite die Kugel- 
flächen scharnierartig verbunden wurden, und zwar am lateralen Lidwinkel, und auf 
der anderen frei in der Tränenpunktgegend endeten und von hier aus „häutig‘“ mit 
dem Lig. nasale verknüpft wurden. Verf. bemängelt die bisherigen anatomischen 
Schilderungen der Plica semilunaris. Diese entwickelt sich, wie man bei temporal- 
wärts gerichtetem Blick erkennen kann, als schmale Falte in der Mitte des unteren 
Fornix, verbreitert sich allmählich geringfügig und erfährt dann im Lidspaltenabschnitt 
eine leichte Verbreiterung und Verdickung, die wie ein zweites Knötchen neben der 
Caruncula erscheint und gefäßhaltiger ist als der übrige Teil der Falte. Bei Blick 
nach vorn ist die Falte nur eine schmale Conjunctivalleiste, die von der Caruncula 
verdeckt wird. Reitsch schlägt vor, sie lieber Plica falcata zu nennen. Der Unter- 
schied zwischen semilunata und falcata scheint mir zu gering, als daß ein neuer Name 
eingeführt werden müßte. Außerdem geht das Einführen neuer Namen nicht so leicht, 
weil die anatomischen Namen international eingeführt sind, Vorschläge höchstens an 
die augenblicklich arbeitende namengebende Kommission gerichtet werden können. 
Denn die seit alters her beliebte Art, daß jeder Forscher seine eigene Namengebung 
hat, woher die Unzahl der Synonyma gekommen sind, ist seit etwa 40 Jahren offiziell 
beseitigt. Bei Wendung des Auges von der Temporalstellung in die Primärstellung 
legt sich die Plicaverdickung so exakt an die Caruncula heran, als ob sie ein Teil von 
ihr wäre. Die Plica bildet eine Plicatasche, die sich entsprechend der Breite der Plica 
bis etwa zum Oberlidrande vertieft und hier breit endet. Diese Stelle ist nicht selten 
wie ein vorspringender Schleimhautsporn zu erkennen. Nach oben setzt sich dann 
die Falte noch etwa l1cm allmählich verstreichend fort. Daß es, wie bekannt, viele 
Modifikationen an der Plica gibt, wird natürlich auch hervorgehoben (Altersveränderun- 
gen). Die Caruncula liegt auch als besondere Erhebung in einer Falte, die Carunkel- 
falte genannt wird. Bei Temporalstellung des Auges entfernen sich beide Falten von- 
einander und lassen ein dreieckiges Schleimhautfeld zwischen sich sichtbar werden. 
Die vergleichend-anatomischen Bemerkungen des Autors beziehen sich nur auf wenige 
Haustiere, und besonders wird auf die Caruncula des Schweines aufmerksam gemacht, 
die pigmentlos ist und mit der des Menschen nicht nur die asymmetrische Lage am 
Unterlide gemeinsam hat, sondern sich auch breit mit dem Oberlide verbindet. Die 
Caruncula hat beim Menschen eine veränderliche Form, wie man am lebenden Auge 
mit der binocularen Lupe beobachten kann. Sie ist, wenn sie gut ausgebildet ist, 
polyedrisch, ein Teil einer schiefen Pyramide, deren Spitze in der Nähe des unteren 
Tränenpunktes steht. In Primärstellung liegt die obere Fläche als Dreieck offen zu- 
tage, während die eine Seitenfläche dem Unterlide und die andere der Semilunarfalte 
bzw. dem Bulbus anliegt. Meist liegt auch noch die Außenkante und ein kleiner Teil 
der äußeren Seitenfläche frei in der Lidspalte. Die Haare, Talgdrüsen usw. liegen 
fast nur an der Vorderfläche der Pyramide. Ihre Seitenfläche wird bei Sehen nach 
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der Schläfenseite sichtbar und ist als Teil der Carunkelfalte aufzufassen. Dabei ver- 
schwindet die sonst offen daliegende obere Dreiecksfläche ganz oder zum Teil hinter 
dem Unterlide. Dabei entfernt sie sich von dem oberen Lidrande, so daß zwischen ihm 
und der Carunkel ein Teil der Carunkelfalte sichtbar wird. Beim nasalen Blick wird 
die Caruncula in umgekehrtem Sinne gezogen, so daß jetzt die dem Unterlide anliegende 
Seitenfläche sichtbar ist. Die obere Dreiecksfläche wird dabei nasalwärts verzogen 
und perspektivisch verkürzt. Es folgen dann noch einige Bemerkungen über die 
Caruncula in der bildenden Kunst. Wenn sie da wiedergegeben wurde, geschah es fast 
immer so, daß man sie den inneren Lidwinkel ganz ausfüllen ließ, jedenfalls oben 
ebenso dicht wie unten an den Lidrand heranreichen ließ. Das Carunkeldreieck 
ist aber so schräg verkantet, daß wir es immer nur verkürzt sehen. Es gibt kaum eine 
augenärztliche oder anatomische Augenzeichnung, bei der die Caruncula topographisch 
richtig dargestellt wäre. Am häufigsten findet man eine Darstellung, bei der ihre tempo- 
rale Grenzlinie senkrecht oder konvex zum Bulbus verläuft. So verläuft die Grenz- 
linie der Caruncula allenfalls beim senilen Auge. Beim jüngeren erwachsenen Auge 
verläuft sie fast immer schräg von oben nasal nach unten temporal. Besonders falsch 
wird aber die Linie der Caruncula in bezug auf die Tränenpunkte wiedergegeben. 
In Primärstellung liegt die Caruncula stets innerhalb der Tränenpunktlinie. Die Semi- 
lunarfalte grenzt dicht an den oberen Tränenpunkt, liegt aber 2—3 mm nasal vom 
unteren entfernt. Das für den plastischen Anatomen bei der Darstellung des medialen 
Lidwinkels bei weitem Wichtigste ist die Lage des Fornix und die Winkelstellung 
der Gegend der Caruncula zum Bulbus. Davon hängt der Eindruck des Natürlich- 
Richtigen ab, nicht so sehr aber von einer anatomisch exakten Nachbildung der 
Caruncula und Semilunarfalte. Kallius (Heidelberg)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Takahashi, Shozo: A contribution to the structure of the female genital organs in 
some digenetie trematodes in Japan. (Beitrag zum Bau der weiblichen Genitalorgane 
einiger digenetischer Trematoden Japans.) (Bacteriol. Dep., Univ., Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 41, 1924—1932 u. engl. Zusammenfassung 1932—1933 (1929) [Japa- 
nisch]. 

Autor hat die mikroskopische Anatomie der weiblichen Geschlechtsorgane bei 
18 verschiedenen Arten von Saugwürmern aus allen Klassen der Vertebraten (mit 
Ausnahme der Reptilien) studiert und kommt zu folgenden wichtigen Ergebnissen; 
auf die weiteren Angaben einzugehen, würde zu weit führen. Das terminale Ende des 
Flimmerepithels im Oviduct bei allen digenetischen Trematoden endet in der Nähe der 
Vereinigung dieses Kanals mit dem Dottergang. Die Richtung der Flimmerbewegung 
im Laurerschen Kanal wechselt bei den verschiedenen Arten und ist teils centripetal, 
häufiger centrifugal; je nach Art der Einmündung dieses Kanals in das Receptaculum 
seminis unterscheidet Verf. 4 Typen. 5 Formen besaßen überhaupt kein echtes Recepta- 
culum und bei einigen anderen war der ‚„‚Befruchtungsraum (Looss)‘‘ rudimentär. 

v. Querner (Wien). 

Curry, Laliah F.: A eytologieal study of the proximal and distal tubules of the meso- 
nephros of neeturus maculosis. (Under normal and experimental eonditions.) (Eine 
cytologische Untersuchung der proximalen und distalen Tubuli des Mesonephros von 
Necturus maculosus [unter normalen und experimentellen Bedingungen].) J. Morph. 
a. Physiol. 48, 173—251 (1929). 

Diese Arbeit beabsichtigt zu untersuchen, ob bestimmte physiologische Prozesse, 
die auf experimentellem Wege in den Zellen des Nierengewebes verstärkt werden, 
begleitet sind von morphologischen Veränderungen in den Zellen und ob bestimmte 
Strukturelemente sich an diesen Prozessen beteiligen. Aus verschiedenen Gründen hat 
Verf. seine Untersuchungen an Nect. mac. vorgenommen. 1., weil White und Schmitt 
(26) haben nachweisen können, daß im proximalen Teile 8 Nierenkanälchens eine 
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Rückresorption von Zucker und Chloriden stattfindet. Ferner sind die Zellen durch 
ihre besondere Größe gekennzeichnet, wodurch eingehende Beobachtungen der Zell- 
strukturen möglich sind. Die mit dieser Arbeit zusammenhängende Literatur wird 
referiert. Es zeigt sich, daß die Ansichten über die physiologischen Prozesse in den 
Zellen der Nierenkanälchen und über die damit zusammenhängenden Zellstrukturen 
weit auseinandergehen. Verf. hat verschiedene Methoden angewendet. Subcutane 
Injektionen mit Phenolrot und mit Harnstoff beim lebendigen Tiere, um die sekre- 
torische Tätigkeit zu verstärken. Zur Verstärkung der Rückresorption wurde Glucose 
eingespritzt, und um diesen Prozeß vorzubeugen, wurde Phlorrhizin injiziert. Verf. befand, 
daß Variationen von derselben Größenordnung in der Form, Größe und Lage der 
Granulae, Globuli und Chondriosomen und des Golgiapparates stattfinden und daß 
Zusammenhänge zwischen diesen Gebilden bestehen, sowohl beim normalen Tieren als 
bei Tieren, wo die physiologischen Vorgänge experimentell verstärkt wurden. In den 
Zellen des proximalen Teils der Nierenkanälchen tritt eine charakteristische Form des 
Golgiapparates auf, die offenbar zusammenhängt mit einer gesteigerten Rückresorption 
von Zucker. Die Zellen des distalen Abschnittes der Nierenkanälchen sind charakteri- 
siert durch die dauernde Anwesenheit von bestimmten Strukturen. Aus der Tatsache, 
daß die physiologischen und morphologischen Prozesse durch die Experimente nicht 
wesentlich abgeändert werden, ist ersichtlich, daß auch beim normalen Tiere die Nieren- 
zellen dauernd in lebhafter Tätigkeit sind. Die Korrelation zwischen den rhythmischen 
Änderungen der strukturellen Elemente unterliegt keinen nennenswerten Verände- 
rungen, wenn Fremdkörper durch die Zellen verarbeitet werden. Eine Korrelation 
zwischen bestimmten Zellelementen und physiologischen Prozessen in den proximalen 
und distalen Zellen ist hiermit nicht nachgewiesen worden. Verf. behauptet, daß die 
von ihm benutzten Methoden unzulänglich sind, um evtl. Zusammenhänge aufdecken 
zu können. 57 Abbildungen erläutern den Text. (0. J. J. van der Maas (Schiedam). 

Bovy, Jeanne: Recherches sur le corps de Wolif et Porigine des connexions uro- 
genitales chez la souris. (Untersuchungen über den Wolffschen Körper und die Zu- 
sammenhänge des Urogenitalapparates bei der Maus.) (Laborat. d’Histol., Univ., Liege.) 
Archives de Biol. 39, 139—174 (1929). 

Die Arbeit bringt eine Menge Einzelheiten über die speziellen Verhältnisse des 
Urogenitalapparates bei der Maus. Die Urniere funktioniert nicht, niemals bilden sich 
Glomeruli am Ende der Kanälchen, kein Gefäßknäuel konnte festgestellt werden. 
Da die Vorniere überhaupt nicht angelegt wird, die Urniere funktionsunfähig ist, 
erhebt sich die Frage, wie bei der Maus im Embryonalstadium der Urin ausgeschieden 
wird. Die Nachniere scheint schon vor der Geburt in Funktion zu treten, denn man findet 
Urin in der Blase. Trotz eigentümlicher Flüssigkeitsbefunde hält der Verf. die Urniere 
für funktionsunfähig und führt für diese seine Ansicht eine Menge Einzelheiten ins 
Feld. Alsdann erörtert der Verf. die besondere Entstehungsweise des Urnierenganges. 
An Hand graphischer Rekonstruktionen wird die Entstehung des Wolffschen Körpers 
genau beschrieben. Es folgen Angaben über die Entstehung des Genitalhöckers, 
über die Möglichkeit der frühzeitigen Unterscheidung des Geschlechtes, ferner Einzel- 
befunde an Hoden und Ovarien. Zum Schluß schließt Verf., daß die Maus keine Aus- 
nahmestellung bezüglich der erwähnten Punkte einnimmt, denn die urogenitalen Ver- 
bindungen entstehen alle vermittels der Urniere. Die Unterschiede, welche vorhanden, 
sind nicht von prinzipieller Bedeutung. H. Boenig (Berlin). 

Oordt, 6. 3. van: Zur mikroskopischen Anatomie der Ovariotestes von Serranus 
und Sargus (Teleostei). (Abt. f. Exp. Histol., Zool. Laborat., Utrecht u. Zool. Stat., 
Neapel.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 1—17 (1929). 

In Übereinstimmung mit den Angaben älterer Untersucher wurde festgestellt, 
daß bei 3 zum Genus Serranus gehörenden Arten (Serranus cabrilla, Serranus scriba 
und Serranus hepatus) der Hermaphroditismus eine konstante Erscheinung ist. Bei 
Sargus vulgaris findet man konstant zwittrige Keimdrüsen, bei Sargus annularis 
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wurden neben getrenntgeschlechtlichen Tieren auch hermaphroditische gefunden. 
Bei den untersuchten Serranus- und Sargusarten sind beide Geschlechtsdrüsen caudal 
verwachsen. Der männliche Teil der Gonade ist bei Serranus immer weniger entwickelt 
als der weibliche, wohingegen bei Sargus vulgaris, sowie bei den hermaphroditischen 
Exemplaren von Sargus annularis der männliche Gonadenteil viel stärker entwickelt 
ist. Er übertrifft bei den im März und April gesammelten Tieren den ovariellen Ab- 
schnitt. Der ovarielle Hohlraum steht bei beiden Arten mit der Oviduktwand in direkter 
Fortsetzung. Die Vasa deferentia bilden bei beiden Genera ein lacunäres System. 
Bei den 3 genannten Serranusarten, sowie bei Sargus annularis fängt die Spermiogenese 
im März und April an. In den Gonaden von Sargus vulgaris wurden jedoch nur Sper- 
miogonien und Spermien gefunden. Dies würde mit den Angaben von Lo Bianco 
übereinstimmen, nach welchen die 4 genannten Arten im Frühling, Sargus vulgaris 
jedoch im Herbst geschlechtsreif sind. Da bei einigen der hermaphroditischen Sargus 
annularis-Exemplaren der ovarielle Teil der Gonade sehr wenig entwickelt ist, wird an- 
genommen, daß die Zwittrigkeit bei dieser Form eine Art Übergang zwischen normalem 
Zwittertum und normaler Getrenntgeschlechtlichkeit darstellt. Hett (Halle). 

Hinselmann, Hans: Weiteres über den Reifegrad der menschlichen Eizelle im 
Eierstock. (Gynäkol. Abt., Städt. Krankenh., Altona a. E.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 
163—181 (1929). 

Die in der Literatur niedergelegten Befunde über Polkörperbildung im mensch- 
lichen Eierstock (Dixon, Thomson, Stieve) werden einer eingehenden Kritik 
unterzogen. Nach Ansicht des Verf. sind die bisherigen Beobachtungen nicht einwand- 
frei beweisend. Anschließend wird ein eigener Fall mitgeteilt, bei dem sich in einem 
820 u großen Follikel eine 102 u große Eizelle befand. Diese zeigte ein eigenartiges schau- 
miges Protoplasma; außerdem war an einer Stelle zwischen Zona pellucida und Eizelle 
eine sog. Nebenzelle eingeschaltet, deren Chromosomen noch nicht zu einem Kern 
formiert waren. Da die Follikelwand keine Zeichen von Atresie aufwies, kann hier an 
Polzellbildung gedacht werden. Hett (Halle). 

Goerttler, Kurt: Der funktionelle Bau des menschlichen Uterus. (38. Vers. d. 
Anat. @es., Tübingen, Suzg. v. 17.—20. IV. 1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H., 122 bis 
130 (1929). 

Im 5. bis 7. Fetalmonat beginnt nach der Vereinigung der Müllerschen Gänge die 
Entwicklung der eigentlichen Uterusmuskulatur. Man findet eine innere, subepitheliale, 
zunächst mächtigere Schicht mit radiärer Anordnung, und eine außen anschließende 
Myoblastenschicht, aus der sich die Hauptmasse der späteren Muskulatur entwickelt. 
Die innere radiäre Schicht ist der Wegweiser für die außen sich entwickelnden Muskel- 
fasern, die ausnahmslos nach innen umbiegen, wodurch in der Uteruswand arkaden- 
förmige Bögen entstehen und durch die vielfachen Überlagerungen Faserkreuzungen 
verursacht werden. Diese Grundanordnung der Muskulatur bleibt sowohl im erwachse- 
nen, wie im schwangeren Uterus bestehen. Alle Muskelfasern im Uterus beschreiben 
von außen nach innen verlaufende, links und rechts gewundene Spiraltouren. Ring- 
muskelschichten, ineinander zurückverlaufende Muskelringe, oder eine Schichtung der 
Uterusmuskulatur existieren nicht. Die spiralförmige Anordnung der Muskelfasern 
läßt beim Wachstum des Uterus eine Weiterstellung der Spirale zu ohne eine Dehnung 
der Muskelelemente zu verursachen. Entsprechend der Entstehung des Uterus aus einer 
paarigen Anlage, sind 2 spiegelbildliche Muskelsysteme zu unterscheiden, deren Spiral- 
ebenen (d. h. der Verlauf der Muskelfasern) in einem für jeden Uterusabschnitt charak- 
teristischen Winkel gegen die Horizontale geneigt sind. Im Fundusabschnitt beträgt 
dieser Winkel 45°, die beiden Spiralebenen schneiden sich unter 1 R Winkel, nach dem 
Halsteil zu werden die Winkel immer flacher. In der Schwangerschaft kommt eine 
Weiterstellung nicht nur innerhalb der Spiralebene zustande, sondern die äußeren 
Wandschichten verschieben sich gegen die inneren, d. h. neben der Erweiterung der 
Spirale erfährt dieselbe noch einen Steigungswinkel. Die Verschiebung der Muskel- 
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schichten beim Wachstum des Uterus erfolgt so, daß zunächst nur in der Isthmusgegend 
die Spiralen ansteigen. Im Laufe der Gravidität erfolgt das gleiche Ansteigen der 
Spiralen aber auch in den darüber gelegenen Uterusabschnitten und bei Ende der 
Schwangerschaft kreuzen sich in der Uteruswand alle Muskelfasern unter. rechtem 
Winkel. Damit ist der Uterus optimal gebärfähig geworden, denn die Resultierende 
der gesamten innerhalb der Muskulatur wirksamen Kontraktionskräfte während der 
Wehentätigkeit fällt genau in die Mitte des Orificium uteri. Becher (Gießen). 

Ikeda, Tamotu: Über die genetischen, eyelischen und Schwangerschaftsverände- 
rungen des Golgischen Apparates in den Epithelzellen des Eileiters und Uterus beim 
Kaninehen. Arb. med. Univ. Okayama 1, 123—138 (1929). 

Untersuchungen an Kaninchen verschiedenen Alters von der Geburt bis zum aus- 
gewachsenen Zustand, sowie an Kaninchen, die in der Brunst waren oder sich in der 
Schwangerschaft befanden. Fixierung mit Urannitratformalinlösung. Darstellung des 
Golgischen Apparates mit 1,5proz. Silbernitratlösung und Formalin (20.ccm) — Hydro- 
chinon (10 g) — krystallisches Natriumsulfit (1 g) als Reduktionsmittel. Einbettung 
in Paraffin. Für die verschiedenen Lebensalter wird die Entwicklung und Ausbildung 
des Golgischen Apparates in den Epithelzellen des Eileiters, im Uterusepithel, in den 
Epithelzellen der Uterusdrüsen und der Cervicaldrüsen beschrieben. Im Eileiterepithel 
junger Kaninchen besteht der Golgi-Apparat aus dünnen, leicht gewundenen Fädchen, 
die im oberen Abschnitt der Zellen liegen. In der Pubertät entwickelt sich der Apparat 
deutlicher, ohne seine Lage zu ändern. Jedoch treten in diesem Stadium an der Zellbasis 
mit der Uransilbermethode imprägnierbare kugelförmige Schollen auf, die sich häufig 
zu unregelmäßigen Massen zusammenballen. Während der Brunstzeit entwickelt sich 
der Golgi-Apparat besonders lebhaft und dehnt sich nach der Zelloberfläche aus, 
wo er ein großes dichtes Knäuel bildet. In der 1. Schwangerschaftswoche läßt der 
Apparat eine weitere Entwicklung erkennen, während er in der 2. Schwangerschafts- 
woche in Stäbchen und Körnchen zerfällt, die ihre Imprägnierbarkeit einbüßen. In 
der 3. Schwangerschaftswoche verschwinden die eigentlichen Apparatelemente fast 
gänzlich. Die an der Zellbasis gelegenen Schollen vermehren sich während der Brunst- 
zeit und in den ersten Schwangerschaftswochen und verschieben sich dann teilweise 
in den oberen Zellabschnitt, um sich hier nach und nach mit den Apparatelementen 
zu vermischen und in dieselben überzugehen. Die in der 3. Schwangerschaftswoche 
noch auffindbaren Körnchen und Stäbchen entstammen den von der Zellbasis empor- 
steigenden Schollen. Die im basalen Zellteil zurückbleibenden Schollen pflegen am 
Ende der Schwangerschaft ganz zu verschwinden. In den Epithelzellen des Uterus- 
körpers ist bei jungen Kaninchen der Golgische Apparat undeutlich und liegt in der 
Nähe der freien Zelloberfläche. In der Pubertät jedoch entwickeln sich die zunächst 
leicht gewundenen Fädchen und kleinen Geflechte sehr deutlich. Wenn die Tiere 
brünstig sind und in der 1. Schwangerschaftswoche entsteht ein relativ großes und grobes 
Knäuel. Während in der 2. Woche der Apparat noch deutlicher wird, zerfällt er in der 
3. Schwangerschaftswoche in Stäbchen und Körnchen, die sich in der 4. Woche ver- 
mindern, um endlich ganz zu verschwinden. Ein ähnliches Verhalten zeigt der Golgi- 
sche Apparat in den Drüsenzellen des Uterus, jedoch bleiben die in Zerfall geratenen 
Apparatelemente bis zum Ende der Schwangerschaft zum Teil erhalten. In den Zellen 
der Cervicaldrüsen bildet der Golgische Apparat bei jungen Kaninchen eine dicht am 
Zellkern gelegene körnige Struktur. In der Schwangerschaft bietet der Apparat das 
Bild einer unregelmäßigen Knäuelform und liegt dicht unter der Oberfläche. Becher. 


Entwicklungsgeschichte. 


Chalaud, G.: Quwest-ce que le perigyne des hepatiques? (Was ist die Perigyne 
der Lebermoose?) Rev. gen. Bot. 41, 536—540 (1929). 

Verf. legt mit genauer Bezugnahme auf Goebels Organographie den Unterschied 
dar zwischen Coelocaulie (Eindringen des Embryos in das Gewebe des Thallus oder 
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Stämmchens) und Marsupienbildung (Heranwachsen einer Hülle aus dem dem 
Archegonium benachbarten Gewebe). Die Perigyne entspricht dem Marsupium. 
Veranlassung zu dieser Veröffentlichung ist die Abwehr eines der üblichen Angriffe 
Douins, dem die Organographie offenbar nicht bekannt ist. E. Bergdolt (München). 


Saxton, W. T., and J. Doyle: The ovule and gametophytes of Athrotaxis selagi- 
noides, Don. (Samenanlage und Gametophyten von Athrotaxis selaginoides Don.) 
Ann. of Bot. 43, 833—840 (1929). 

Die kurze Mitteilung bringt die Entwicklung der Gametophyten und die Bildung 
des Embryos bis zum Vierzellenstadium von Athrotaxis selaginoides Don. Die 
Gattung Athrotaxis ist in Tasmanien heimisch und gehört zu den wenigen Koniferen- 
gattungen, von denen die genannten Entwicklungsstadien noch nicht untersucht sind. 
Der Entwicklungsgang, auf den hier nicht näher eingegangen werden kann, läßt trotz 
vorhandener Abweichungen auf eine enge Verwandtschaft mit den beiden Sequoia- 
arten schließen. - F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Meyer, Anton: Ein atavistischer Tubifex-Embryo mit überzähligem Gonoblasten- 

paar und seine Bedeutung für die Theorie der Segmenstauchung bei den Oligochäten. 
Zool. Anz. 85, 321—329 (1929). 
: Ein ziemlich weit entwickelter Embryo von Tubifex tubifex mit etwa 36 Segmenten 
zeigte 3 Gonoblastenpaare im 10.—12. Segment. Es wird gezeigt, daß dieser Fall durch geno- 
typische Faktoren bedingt ist und daß — da die Zahl der Gonaden der Gesamtzahl der Coe- 
lome nähersteht — es sich um Atavismus handelt. Damit wird eine weitere nahe Verwandt- 
schaftsbeziehung zu den Lumbriculina angedeutet. Es muß ein „Ausfall von Coelomen, 
Stauchung und dadurch bedingte Nachvornverlagerung der nachfolgenden stattgefunden 
haben“. Graupner (Leipzig). 

Hefner, R. A.: Studies of parajulid diplopods. I. The development of the external 
sexual struetures of Parajulus impressus Say. (Studien über die parajuliden Diplopoden. 
Die Entwicklung der äußeren Geschlechtsmerkmale von Parajulus impressus.) J. 
Morph. a. Physiol. 48, 153—171 (1929). 

Die Entwicklung des im Titel genannten Diplopoden erstreckt sich über 3 Jahre 
und zerfällt in 11 durch die Häutungen bestimmte Phasen. Beim & werden die eigent- 
lichen 1. Beine bei der 9. Häutung abgeworfen und während der 3 letzten Stadien 
durch die breiten Klammerfüße ersetzt. Die Penes (und ihre Nachbarbildungen) 
erscheinen bei der letzten Häutung, und gleichzeitig verschwinden die 2. Beine. Die 
stärkste Umwandlung spielt sich im Bereiche des 7. Somiten ab, wo die Beine bereits 
bei der 8. Häutung verschwinden und die Gonopodien aus den Stemiten des 7. Somiten 
entstehen. Beim 2 werden die 2. Beine bei der letzten Häutung bis auf Stummel redu- 
ziert. Die Bildung im Mündungsbereiche der Ovidukte gehen aus den umliegenden 
Geweben und den Sterniten der sich rückbildenden 2. Beine hervor. Diese Umwand- 
lungen beginnen sich bereits in der 7. Phase anzubahnen, erreichen ihren Höhepunkt 
aber erst bei der Endhäutung. Grimpe (Leipzig). 


Zakolska, Z.: Fälle von parthenogenetischer Eiteilung im Eierstock der Ratte. 
Fol. morph. (Warszawa) 1, Nr 2/3, 74—81 u. franz. Zusammenfassung 80 (1929) 
[Polnisch]. 

In Ovarien eines trächtigen Weibchens, dessen Embryonen etwa im Stadium primärer 
Hirnblasen standen, enthielt ein Teil der Graafschen Follikel Eier im Stadium von 2—4 Blasto- 
meren und sogar im Stadium einer früheren Blastula. Spermatozoen wurden im Eierstock 
nicht gefunden, auch spricht der weit vorgerückte Embryonalzustand der Uterusembryonen 
im Vergleich mit Ovarialeiern gegen das Vorhandensein einer Befruchtung. Die Ovarien und 
die Eier waren vollkommen normal, irgendwelche Degenerationsbilder wurden nicht fest- 
gestellt. In den beiden Ovarien fand die Verf. etwa 10 Eier in verschiedenen Stadien der 
Furchung. Dieselbe fand in atretischen Follikeln statt, doch spricht das durchaus normale 
Aussehen der Eier dafür, daß gegebenenfalls eine echte Parthenogenese vorliegt. 

J. Dembowski (Warschau). 

Grosser, Otto: Zur Phylogenese der Placenta. Anat. Anz. 68, 297—300 (1929). 

Grosser hat der Meinung Ausdruck gegeben, daß die nach dem histologischen Auf- 


bau von ihm aufgestellten Placentartypen von der epitheliochorialen Placenta bis 
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zur Placenta haemochorialis eine phylogenetische Reihe darstellen. Von anderen For- 
schern wie Hubrecht, Flynn, Wislocki ist die Ansicht vertreten worden, daß die 
hämochoriale Placenta die älteste Form sei von der die anderen durch sekundäre 
„Vereinfachung“ abzuleiten seien. Verf. macht geltend, daß, wenn es auch nicht an- 
gängig ist, die heute lebenden Vertreter der einzelnen Placentartypen in eine phylo- 
genetische Stufenfolge einzuordnen, ein schrittweiser Abbau der Uterusschleimhaut 
wahrscheinlicher ist als ein bei Beginn der Viviparität fertig auftretender, hochspeziali- 
sierter Typus von der Art der hämochorialen Placenta. So dürfte die epitheliochoriale 
Placenta, die wir schon bei viviparen Reptilien finden, am Anfang der Reihe stehen. 
Sekundäre Vereinfachungen mögen bei jenen Halbaffen vorliegen, die mit ihren epithelio- 
chorialen Placenten zwischen Formen mit hämochorialen Placenten stehen. Viel- 
leicht kann der Ersatz einer hämochorialen Placenta durch niedere Placentartypen, 
die in bezug auf die Eiweißbausteine gleich leistungsfähig sind, von statten gehen, 
wenn etwa beim Übergang zum Nachtleben oder viel trägerer Lebensweise der Sauer- 
stoffbedarf weniger intensiv wird, wie es gerade für die Halbaffen gilt. Die Placenta 
der Huftiere darf mit größerer Wahrscheinlichkeit als eine primitive Placentarform 
aufgefaßt werden als nach Gründen zu suchen, die eine Erklärung für eine im Laufe 
der Phylogenese eingetretene Vereinfachung des Placentartypus geben könnten. 
Becher (Gießen). 

Taure G@ömez, Manuel: Beitrag zur Klärung des Ursprunges des Mesoderms in 
Eiern mit Inversion der Keimblätter und der Riesenzellen, welehe den Embryo umgeben. 
Rev. med. Barcelona 11, 401—427 (1929) [Spanisch]. 

Der Verf. gelangt auf Grund von Beobachtungen an Serienschnitten von einer 
größeren Anzahl von Individuen zu folgenden für Ratte und Maus geltenden Schlüssen: 
Mit Bezug auf den Ursprung des Mesoderms stellt er fest, daß in den Eiern dieser Nage- 
tiere eine primitive Mesodermbildung vorkommt, welche in der Region des Eies zwischen 
dem Embryonalkörper und seinen primitiven Anhängen auftritt, also zwischen der Wand 
der Amnioshöhle und der der falschen Amnioshöhle. Die Anlage dieses primitiven Me- 
soderms stammt wahrscheinlich vom Trophoblast. Später muß eine Verschmelzung 
zwischen dieser Masse und dem vom Primitivstreifen abgeleiteten Mesoderm eintreten, 
da schon zur Zeit der Bildung der Somiten, welche offenkundig daher stammen, man 
keine Kontinuitätsunterbrechung bei vorgeschritteneren Stadien mehr sieht. Die 
Frage der Entstehung der Riesenzellen betreffend konnte der Verf. den uterinen, mütter- 
lichen Ursprung dieser Zellen bestätigen, ferner daß ihr Auftreten mit großer Wahr- 
scheinlichkeit durch die Anwesenheit des Embryos oder des Eies bedingt ist, das auf 
die Uterusschleimhautelemente einwirkt, indem es sie offenbar durch eine hormonale 
Sekretion reizt. Sie haben keine andere Bestimmung als die, mit ihren Überresten zur 
Bildung der Embryotrophie beizutragen. Vonwiller (Zürich). 

Bolk, L.: Die Gebißentwieklung von Triehosurus. (Ein Beitrag zur Kenntnis der 
phylogenetischen Stellung des Marsupialiergebisses.) Gegenbaurs Jb. 62, Festschr. 
Maurer, I. TI, 58—178 (1929). 

An einer größeren Zahl von Schnittserien von Embryonen von Trichosurus wurde 
die Entwicklung des Gebisses untersucht. Zahlreiche Abbildungen von Schnitten und 
Rekonstruktionen zeigen die Ausbildung der Zähne in den verschiedenen Stadien. 
Verf. findet in den Resultaten seiner Untersuchungen eine Stütze seiner Theorie des 
dimeren Baues der Säugetierzähne gegenüber dem monomeren Bau der Reptilienzähne. 
Jeder Zahn eines Säugers soll der Vereinigung von Zähnen zweier Generationen der 
Reptilien entsprechen. Den Zahnanlagen zweier Zähne findet Bolk kleine abortive 
Zahnanlagen aufsitzen, die nicht einmal zur Bildung von Schmelz führen. Er betrachtet 
diese abortiven Zahnanlagen als Anlagen der sog. Deuteromeren, d.h. der zweiten ın 
der Bildung der Säugerzähne aufgegangenen Zahngeneration. Diese beiden Zähne sind 
also im Gegensatz zu den anderen Zähnen und zu den Zähnen aller Säuger monomer 
wie die der Reptilien. Dafür spricht auch ihre Anlage als reine Kegelzähne, sowie das 
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Fehlen des Schmelzseptums in ihrer Anlage, einer Bildung, die als Zeichen der dimeren 
Anlage eines Zahnes angesprochen wird. Die Resultate der Untersuchungen geben alles 
in allem eine festere Begründung der Dimerentheorie der Säugerzähne. Die Befunde 
rückgebildeter Zahnanlagen weisen darauf hin, daß das Gebiß der Beutler weder dem 
Milchgebiß, noch dem bleibenden Gebiß gleichzusetzen ist, sondern aus Elementen beider 
Dentitionen aufgebaut ist. H.v. Hayek (Rostock). 

Henckel, K. 0.: Die Entwicklung des Schädels von Galeopithecus temmincki 
Waterh. und ihre Bedeutung für die stammesgeschichtliche und systematische Stellung 
der Galeopitheeidae. (Anat. Inst., Umw. Freiburg i. Br.) Gegenbaurs Jb. 62, Festschr. 
Maurer, I. TI, 179—202 (1929). 

Von einem Embryo von Galeopithecus temmincki Waterh. von 28 mm Sch.St.L. 
wurde bei 30facher Vergrößerung ein Wachsplattenmodell des Knorpelschädels an- 
gefertigt. Dieser befindet sich annähernd auf der Höhe der Entwicklung, Ossificationen 
fehlen noch. Das Chondrocranium wird dann mit dem der Insectivoren, Chiropteren 
und niederen Primaten verglichen, soweit von letztgenannten Formen auf Rekon- 
struktionen beruhende Angaben vorliegen. Dieser Vergleich ergibt, daß Überein- 
stimmung der Merkmale mit keinen der in Betracht kommenden Formen besteht. 
Am geringsten ist die Übereinstimmung mit Primaten, bedeutender die mit Insecti- 
voren, am nächsten kommt dem Galeopithecuscranium das von Miniopterus, als ein- 
zigem genauer untersuchten Chiropteren, aber in vielen Merkmalen nimmt das Pri- 
mordialeranium von Galeopithecus eine Sonderstellung ein. Nach allem, was bis heute 
über die Galeopithecidae bekannt ist, ist zu sagen, daß sie einerseits in entfernten 
stammesgeschichtlichen Beziehungen zu Insectivoren, anderseits in näheren zu den 
Chiropteren stehen, während zu Primaten keinerlei Verwandtschaft ersichtlich ist. 
Es erscheint aber nicht angängig, die Galeopithecidae der Ordnung der Insectivoren 
oder der Chiropteren zuzuweisen; auch das Primordialeranium zeigt, daß die Galeopi- 
thecidae in so vielen Merkmalen von anderen Formen abweichen, daß sie als eine 
besondere Säugetierordnung (Dermoptera, M. Weber) gelten können. 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Richter, Sophie: Ein Beitrag zur Entwieklung der Stirnhöhlen nach Beobachtungen 
an Röntgenbildern. (Univ.-Ohren-Nasen-Halsklin., Leipzig.) Hals- usw. Heilk. 23, 487 
bis 506 (1929). 

Die Entwicklung der Stirnhöhlen wird an der Hand von 170 Röntgenaufnahmen 
von Kindern von 2—15 Jahren untersucht. Bei der Aufnahme lagen Kinn und Nasen- 
spitze auf der Platte (Richtung des Centralstrahls nicht angegeben). Die Ausdehnung 
der Stirnhöhlen wird durch Umrißskizzen gezeigt. Es besteht ein Zusammenhang 
zwischen der Höhe der Stirnhöhlen und der Entfernung der Orbitae. Die gesamten 
Nebenhöhlen sind meist gleich gut oder gleich wenig entwickelt. Ein Zusammenhang 
der Größe der Stirnhöhlen mit Septumdeviation oder mit der Pneumatisation des 
Warzenfortsatzes kann nicht festgestellt werden. v. Hayek (Rostock). 

Gladstone, Reginald J.: Development of the inferior vena cava in the light of 
recent research, with especial reference to certain abnormalities, and current deseriptions 
of the ascending lumbar and azygos veins. (Entwicklung der Vena cava inferior im 
Lichte neuer Untersuchung mit besonderer Bezugnahme auf bestimmte Abnormitäten 
und gangbare Beschreibungen der Vena lumbalis ascendens und Vena azygos.) J. 
of Anat. 64, 70—93 (1929). 

Verf. erwähnt zunächst die neueren Untersuchungsmethoden, und zwar die In- 
jektionsmethode mit nachfolgender Rekonstruktion auf Grund von Serienschnitten. 


Die Injektion der Gefäße mit Lösungen von chinesischer Tusche, Silbernitrat, Berliner- 


blau läßt sich an lebenden Embryonen ausführen und ergibt gute Präparate. Im 
1. Abschnitt der Abhandlung werden Verlauf und Anastomosen der Vena lumbalis 
ascendens und der Vena azygos unter Berücksichtigung der Literatur eingehend be- 
schrieben. Sodann werden 5 verschiedene, vom Verf. beobachtete Fälle von Anomalien 
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der Vena cava inferior abgehandelt. In einem längeren Schlußkapitel wird ein Über- 
blick über die Entwicklung der Vena cava inferior gegeben und der Versuch gemacht, 
die 5 beschriebenen Anomalien auf Entwicklungsverhältnisse der normalen Vene zurück- 
zuführen. . Ballowitz (Münster i. W.). 

Vilas, Erna: Über die Form und das Wachstum des Kopfes menschlicher Feten. 

(Embryol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 90, 694—712 (1929). 
An 204 guterhaltenen menschlichen Feten (vom Beginn des 3. Monats bis zur Reife), 
die aus der Wiener, also einer brachycephalen Bevölkerung stammen, wird durch 
Bestimmung des Längen-Breitenindex die Angabe von Retzius nachgeprüft, daß bei 
menschlichen Feten „eine starke Tendenz zur Brachycephalie, und zwar recht hoch- 
gradig‘, vorhanden ist, wobei zu beachten, daß die von Retzius untersuchten Feten 
aus einer dolichocephalen Bevölkerung stammten. Einige der wichtigsten Ergeb- 
nisse mögen hier angeführt werden: Überwiegende Brachycephalie der Feten, Konstanz 
des Längen-Breitenindex (LBI.) vom 3. bis mindestens zum 8. Monat, mit dem dann 
erst die Ausbildung der individuellen Schädelform (soweit sie durch den LBI. erfaßbar 
ist) beginnt. Ferner: Starke individuelle Schwankungen des LBI. während aller Alters- 
stufen, selbst bei Geschwistern. Die Wachstumsintensität der größten Breite und Länge 
steigt vom 3. bis zum 5. Monat an, sinkt dann rasch auf die Hälfte ihres größten Wertes 
(Breite) bzw. auf den Anfangswert (Länge) herab und bleibt vom 6. Monat an annähernd 
konstant. Voss (Leipzig). 

Israel, Norma Elles: Contribution to the development of the human cornea. (Bei- 
trag zur Entwicklung der menschlichen Cornea.) (Abt. f. Morphol. u. Physiol., Physiol. 
Inst., Univ. Wien.) Amer. J. Ophthalm. 12, 469—475 (1929). 

Es wird das Verhalten der Cornealanlage bei Embryonen von 20—19 mm be- 
schrieben. Aus diesen Befunden geht hervor, daß entgegen der Ansicht von I. Mann 
alle zwischen dem Ektoderm und der Linse beim 18 mm-Stadium gelegenen Mesoderm- 
zellen zur Bildung des Endotheliums aufgewendet werden, und nicht zur Bildung der 
Grundsubstanz der Cornea, da sich im 19—20 mm-Stadium nur 2 scharf getrennte 
Zellreihen finden, mit einem ausgesprochenen Zwischenraum zwischen ihnen, der 
nur eine fibrilläre Membran, aber keine Zellen enthält. Bald darauf wandern aus 
einer peripheren mesodermalen Masse, die wahrscheinlich später die Conjunctiva bulbi 
bildet, Zellen des undifferenzierten Mesoderms in den Raum zwischen Epithel und 
Endothel ein. Diese erst im 20 mm-Stadium auffindbaren Zellen scheinen zur Bildung 
des Cornealstromas bestimmt zu sein. Einzelne im Centrum der Cornealanlage zwischen 
Endothel und Fibrillärlage gefundene Zellen können auch vom Endothel im 20 mm- 
Stadium sich abspalten, es ist noch ungewiß, ob diese Zellen sich an der Stromabildung 
beteiligen oder degenerieren. Eine mesodermale Pupillarmembran findet sich erst 
bei 24mm Länge. W. Kolmer (Wien)., 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Soo, Raoul de: Sur les caracteres morphologiques des genres Melampyrum et 
Rhinanthus et leur valeur systmatique. (Über die morphologischen Merkmale der 
Gattungen Melampyrum und Rhinanthus und ihre systematische Bedeutung.) Bull. 
Soc. bot. France 76, 611—622 (1929). 


Die Gattungen Melampyrum und Rhinanthus zeigen als letzte — im Alluvium ent- 
wiekelte — Einheiten Saisonpolymorphe und, besonders die erste, standortsbedingte Pseudo- 
Saisonpolymorphe (Wald- und Wiesen-, Berg- und Ebenenformen). Sie sind morphologisch 
und physiologisch erblich verschieden. Systematische Merkmale haben meist nur in einzelnen 
Gruppen Bedeutung, da sie in anderen stark variieren. Sie zeigen Parallelitäten zur horizon- 
talen und vertikalen Verbreitung und können zum Teil als Anpassungen gedeutet werden: 
z. B. dicke und schmale Blätter als Xeromorphie. Verf. wendet sich gegen die Theorie Wett- 
steins, daß Saisonpolymorphismus das Ergebnis einer Selection durch regelmäßiges Abmähen 
der Wiesen ist. Als Gegenargumente führt er die homologe Entwicklung der Pseudo-Saison- 
polymorphen an, das Vorkommen von saisonpolymorphen Formen in Gegenden, wo keine 
Wiesen gemäht werden u.a. m. Verf. legt das größte Gewicht auf die Selection durch den 
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Standort. Von Melampyrum gibt Verf. eine Zusammenstellung der Sektionen und Sub- 
sektionen, von beiden Arten kurze Nebeneinanderstellungen paralleler Arten und eine Auf- 
zählung der französischen Species und Subspecies. G. Kretschmer (Berlin). 


- Grinnell, Joseph: The two races of black bear in California. (Die beiden Rassen 
der schwarzen Bären in Californien.) (Museum of Vertebrate Zool., Uni. of California, 


Berkeley.) Univ. California Publ. Zool. 32, 395 —408 (1929). 

Auf Grund bedeutenderer Größe, stärker gewölbter Gehirnkapsel und mehr abgebogenem 
Gesicht wird der schwarze Bär (Baribal) der Sierra Nevada-Region (Ursus americanus 
ealiforniensis J. Miller) und die in diesen Merkmalen extreme Form der feuchten Küsten- 
zone von NW-Californien und Oregon (U. a. altifrontalis Elliot), den östlichen Rassen 
U. a. americanus aus dem Adirondack-Gebirge und U. a. cinnamomum aus den Rocky 
Mountains gegenübergestellt und mit Hilfe von umfangreichem Material neu beschrieben und 
definiert. E. Schwarz (Berlin). 


Kirchheimer, F.: Zur Biologie des fossilen Laubblattes. Träufelspitzige Regen- 
blätter in einigen miocänen Tertiärfloren. (@eol.- Paläontol. Inst., Univ. Gießen.) Biol. 
Zbl. 49, 623—639 (1929). 


Verf. geht aus von mitteldeutschen Tertiärfloren. Er stellt in ihnen einen verschieden 
großen Reichtum an Blättern mit Träufelspitzen fest. Am Ausgang des Untermiocän (Flora 
des Eichelskopf nahe Kassel) häufen sich die Blätter mit Träufelspitzen, was als Anzeichen 
für ein regenreiches Klima gilt. Auf der Voraussetzung, daß die stammesgeschichtlichen Be- 
ziehungen der untersuchten Tertiärpflanzen geklärt seien, gründet Verf. seine Hypothesen 
von der „ständigen morphologischen Plastizität der Laubblätter“ und vom Auftreten der 
Träufelspitzen als ‚‚Regenerationsatavismen“. Walter Zimmermann (Tübingen). 


Kryshtofovich, A. N.: Evolution of the tertiary flora in Asia. (Entwicklung der 
Tertiärflora in Asien.) New Phytologist 28, 303—312 (1929). 


Verf. betont in diesem Überblick die geringen Schwankungen im Vegetationscharakter 
während des ganzen Tertiärs. Insbesondere fehlten in den Zonen mit einem heute gemäßigten 
oder kühlen Klima auch während des Tertiärs tropische und subtropische Pflanzen, wie z. B. 
Palmen und Cinnamomum-Arten. Etwas ausführlicher wird eine Uralflora vom Lozva-Fluß 
(61° 10’ nördl. Breite) beschrieben. Sie zeigt, z. B. durch die Gattung Mac Clintockia, Be- 
ziehungen zur älteren Tertiärflora von Grönland. Die gegenüber Europa geringen klimatischen 
Schwankungen bringt der Verf. (in Übereinstimmung mit vielen anderen Autoren) in Verbin- 
dung mit einer Polverlagerung auf einem durch Europa gehenden Schwingungskreis, wobei 
allenfalls auch horizontale Verschiebungen von Kontinenten und Kontinentteilen mitgespielt 
haben mögen. Walter Zimmermann (Tübingen). 


Koch, Hanns: Paläobotanische Untersuchungen einiger Moore des Münsterlandes, 
Beih. z. bot. Zbl. Abt. 2, 46, 1—70 (1929). 


In Übereinstimmung mit englischen und belgischen Profilen findet Verf. für mehrere 
münsterländer Moore folgende Phasen der postglazialen Waldentwickelung: 1. Birkenzeit, 
2. Kiefernzeit, 3. Kiefern-Haselzeit, 4. Eichenmischwaldzeit, 5. Buchenzeit. Dieser Waldreihe 
ging eine waldlose, vorzugsweise durch Weidenpollen charakterisierte und daher offensichtlich 
spätglaziale Vegetation voran. Es zeigen also die vier ersten Waldphasen bis zum Eichen- 
mischwald die nun immer wieder festgestellte Wärmezunahme der Nacheiszeit an. In die 
Buchenzeit fällt dann nach dem Verf. die „subatlantische Klimaverschlechterung“. Fichten- 
und Tannenpollen fanden sich nur sporadisch, so daß diese Nadelhölzer im Gebiete offenbar 
nicht ansässig waren. Eigentümlich diesen münsterländer Mooren ist eine Erlenperiode, die 
dem Eichenmischwald unmittelbar vorangeht. Für eine etwaige subatlantische Trockenphase 
fehlen alle Anhaltspunkte. Die Reihenfolge der Baumeinwanderung entspricht der in Mittel- 
europa, und namentlich in seinem westlichen Teil festgestellten Folge. W. Zimmermann. 


Loubiere, A.: Etude anatomique et compar&e du Leptotesta Grand’Euryi N. Gen., 
N. Sp. (Graine silieifite du Pecopteris Pluckeneti Schlotheim.) (Anatomische und ver- 
gleichende Studie an Leptotesta Grand’Euryi n. gen., n. sp. [Verkieselter Same von 
Pecopteris Pluckeneti Schlotheim.]) Rev. gen. Bot. 41, 593—605 (1929). 

Es wird hier ein zu den Pteridospermen gehöriger Same nach Material von Grand’Eury 
beschrieben. Der Same ist relativ klein (4,5 x 3,5 x 1,5 mm) und flach. Im einzelnen zeigt 
er eine auffällige Merkmalskombination. Der äußere Habitus erinnert stark an den Cordaiten- 
samen Cardiocarpus. Der innere Aufbau stimmt dagegen besser mit dem Pteridospermensamen 
und insbesondere aus der Verwandtschaft von Trigonocarpus und Lagenostoma überein. Da 
Leptotesta Grand’Euryi aber doch einige eigene Züge zeigt, hat sich der Verf. zur Aufstellung, 
einer neuen Gattung entschlossen. Der vorliegende Same ist zwar offenbar isoliert gefunden; 
doch besteht anscheinend nach Auffassung des Verf. kein Zweifel über seine Zugehörigkeit 
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zu Pecopteris Pluckeneti. Damit wäre also der für manche phylogenetische Auffassungen 
bedeutsame Nachweis geführt, daß Pflanzen mit Pecopterisbelaubung Samen getragen 
haben. W. Zimmermann (Tübingen). 

Nopesa, Franeis Baron: Palaeontologieal notes on reptiles. (Paläontologische 
Notizen über Reptilien.) Geol. Hungarica Ser. palaeontol. 1, 84 (1929). 

Beschreibt folgende, zum Teil neue Formen: Palaeohatteria (Neubeschreibung); 
Mnemeiosaurus jubilaei n. g. n. sp. (Deuterosauridae), Uraniskosaurus n. g. (Deu- 
terosauridae) und den Gorgonopsiden Rhopalodon, alle 3 aus dem Perm Rußlands; dann 
folgen die triadischen Nothosaurier: Pachypleurosaurus (Neubeschreibung), Dactylosau- 
rus Schroederi n. sp., Psilotrachelosaurus n. g., wozu eine neue Klassifikation der 
Nothosauroidea gegeben wird. Aus dem Wealden und der Purbeck-Formation .werden Helo- 
chelydra, Hylaeochelys behandelt, hierauf folgt eine Beschreibung des Schädels des 
Dinosauriers Euoplocephalus (Oberkreide). Der Hauptteil der Notizen wird der Beschrei- 
bung eines neuen Dinosauriers: Scolosaurus Cutleri gewidmet, der aus Alberta (Canada) 
stammt und im British Museum untersucht wurde. Nach einer eingehenden Beschreibung 
des mit Resten der Haut erhaltenen Exemplares folgt die Rekonstruktion des Tieres. Das zur 
Familie Ankylosauridae gehörende Tier war ein Insektenfresser, das in einem Wüstenklima 
unterging. Als Schlußkapitel gibt Verf. eine neue Klassifikation der Crocodilia. Lambrecht. 

Carroll, Don L.: New methods in the study of fossil shark teeth. (Neue Methoden 
zu Untersuchung fossiler Selachierzähne.) (Dep. of @eol., Paleontol. Div., Uniwv., 
Chicago.) Science (N. Y.) 1929 II, 331—332. 

Die Zähne der Selachier konnten bisher, trotz der stratigraphischen Wichtigkeit der 
fossilen Formen, kaum ausgenützt werden, da ihre Struktur nicht erforscht wurde. Verf. 
bearbeitete das fossile Material des Walker-Museums der Universität Chikago und kam zu 
dem Schluß, daß selbst isolierte Zähne artlich genau bestimmt werden können. Zu diesem 
Zweck werden drei Sektionen der Zähne untersucht und mikrophotographisch aufgenommen. 
Die drei Schlifflächen sind: die Schneidefläche des Zahns (Crown-section), die dieser parallel 
verlaufende Medialsektion und eine von der Wurzel zur Schneidefläche vertikal verlaufende 
Schliffläche. Zur Beschreibung der Zahnmikrostruktur muß eine besondere Nomenklatur 
eingeführt werden. Verf. durcharbeitete bisher die Familien Psammodontidae und Petalo- 
dontidae. Die neue Methode wird in der Paläontologischen Abteilung der Universität Chikago 
unter Leitung von Carey Croneis und Alfred S. Romer weiter ausgebaut. Lambrecht. 

Sieber, Rudolf: Der Anpassungstypus von Hand und Fuß der Anthracotheriidae. 
Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 2, 87—127 (1929). 

Untersuchungen von Extremitätenresten aus der Braunkohle von Trifail in Steiermark, 
die zu Anthracotherium illyricum gerechnet werden, das seinerseits als besondere Art 
von bedeutenderer Größe, mit abweichendem Gebiß und weniger reduziertem Metacarpale V 
gegenüber A. magnum angesehen wird. Im Zusammenhang damit wird die Paraxonie von 
Hand und Fuß bei den Anthracotheriidae untersucht und die Verhältnisse in der gesamten 
Säugetierreihe zum Vergleich herangezogen. Der Verf. glaubt, daß Paraxonie durch Baum- 
leben erworben wird, daß aber das Bodenleben die Mesaxonie mehr begünstigt. Unter den 
Artiodacetyla unterscheidet er primitive, zeitiger zum Bodenleben übergegangene Typen und 
vollkommen paraxonisch differenzierte, die „‚offenbar später zum Bodenleben übergegangen“ 
sind „als die Vorfahren der Anthracotheriidae“. Diese letzteren nämlich zeigen keine 
völlige Paraxonie, da bei ihnen nicht nur das Metacarpale IV, sondern auch das Metacarpale II 


verlängert ist und somit eine Anbahnung einer mesaxonischen Ausbildung vorliegt. 
E. Schwarz (Berlin). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Seybold, A., und H. 6. van der Wey: Untersuchungen über iso- und heterokalo- 
rische Laubblätter. (Plantenphysiol. Laborat., Univ. Utrecht.) Rec. Trav. bot. neerl. 
26, 97—127 (1929). 

Verff. untersuchten mit der von Seybold (Die physikalische Komponente der 
pflanzlichen Transpiration, Springer, Berlin 1929) angegebenen Apparatur den ther- 
mischen Austausch transpirierender Blätter unter Berücksichtigung ihrer Form und 
Größe in der Annahme, daß bei mittelgroßen Blättern die Abkühlungstemperatur 
der stärker verdunstenden Randzone tiefer liegen muß als die der Blattmitte. In der 
Tat lieferten die Temperaturmessungen in unbewegter Luft den Beweis für einen solchen 
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heterocalorischen Zustand des Blattes, wenn auch infolge der Kompensation durch den 
Energiezufluß nicht gerade der Blattrand der Ort der stärksten Abkühlung ist. In 
bewegter Luft nimmt die Verdunstung und damit auch die Abkühlung im großen Ganzen 
von der Luv- nach der Leeseite, wenn auch nicht kontinuierlich, ab. Wenn es auch 
infolge der Luftkonvektion nicht möglich war, die Temperaturverteilung kleiner Blatt- 
flächen zu messen, so muß ein Blatt durch Verschmälerung seiner Lamina unter 0,5 cm 
Durchmesser isocalorisch werden (ericoide und linoide Blätter, wahrscheinlich auch stark 
differenzierte Blätter wie bei gewissen Umbelliferen.). K. Boresch. 

Sierp, H., und A. Seybold: Weitere Untersuchungen über die Verdunstung aus 
multiperforaten Folien mit kleinsten Poren. Planta (Berl.) 9, 246—269 (1929). 

Ein Vergleich der Transpiration von Blättern mit der Verdunstung freier Wasser- 
flächen ist nicht möglich, sondern als physikalische Grundlage für die stomatäre Transpi- 
ration kann nur die Verdunstung multiperforater Septen gelten, vorausgesetzt, daß 
Porengröße und Porenabstand in Maßen gehalten werden, die den Spaltöffnungsverhält- 
nissen nahe kommen. In den bisherigen Versuchen der Verff. war dies nicht der Fall, 
da die Septen Poren von 50 u besaßen ; nunmehr konnten aber solche verwendet werden, 
die Poren von 10 und 20 u besaßen. Die Dicke der Folien betrug dabei 20 u. Während 
bei großen Poren in bewegter Luft eine ausgiebige Steigerung der Verdunstung zu ver- 
zeichnen ist, erfährt die Verdunstung im Winde bei kleinsten Poren keine oder nur eine 
geringe Steigerung, die aber innerhalb der Fehlergrenze liegt. Sowohl in ruhiger als 
auch bewegter Luft nimmt bei gleichbleibender Gesamtporenfläche mit dem Kleiner- 
werden der Einzelporen die Verdunstung zu. Die Größe der Verdunstungssteigerung 
kann demnach als eine Funktion des Gesamtporenumfanges betrachtet werden. Es 
konnte jedoch weiter festgestellt werden, daß die Verdunstung nur bis zu einem ge- 
wissen Grade eine Steigerung durch die Zunahme des Gesamtporenumfanges erfährt, 
da sie sich mit Kleinerwerden der Poren einem konstanten Werte nähert. Schließlich 
haben die Versuche ganz eindeutig ergeben, daß der Wert der Verdunstung für Poren- 
systeme stets niedriger ist als der einer komparablen freien Wasserfläche. Diese Tat- 
sachen sind nun für die Physik der Stomatatranspiration von großer Bedeutung und 
Verff. führen ausführlich aus, in welchem Maße die physikalischen Eigenschaften der 
benutzten Folien mit denen der Blätter übereinstimmen, insbesondere, was Durch- 
messer, Tiefe und Abstände der Stomata bzw. der Poren anlangt. In diesem Rahmen 
nehmen Verff. auch zu anderen Befunden und insbesondere zu den von Huber geltend 
gemachten Einwänden kritisch Stellung. J. Kısser (Wien). 

Rous, Peyton, and H. P. Gilding: The final response of the small eutaneous vessels. 
(Die finale Reaktion der kleinen Hautgefäße.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New 
York.) J. of exper. Med. 50, 489—512 (1929). 

Es handelt sich um ausgedehnte Untersuchungen über die Bierschen Flecken, die 
an den Unterarmen Freiwilliger vorgenommen wurden. Die Einzelheiten sind aus dem 
Original zu ersehen. Genaue Vergleiche mit den in den vorherigen Mitteilungen über 
die Reaktion der Hautgefäße gegebenen Darstellungen an Versuchstieren zeigten, daß 
es sich bei den Bierschen Flecken des Menschen und den anämisch-acidotischen Bezirken 
an der Haut der Versuchstiere um ganz ähnliche Veränderungen handeln muß, die durch 
dieselben Ursachen hervorgerufen werden. In beiden Fällen handelt es sich um eine 
Übererregbarkeit der kleinen Hautgefäße infolge von abnormer Blutversorgung, die 
sich in einer starken Contraction bemerkbar macht. Diese Contraction wird besonders 
begünstigt durch Blutleere oder außerordentlich geringfügige Blutversorgung der arteriel- 
len Gefäße. Beim Menschen ist diese Contraction oft stärker als der höchste Blutdruck, 


der den Gefäßen zugemutet werden kann. Das Phänomen besitzt eine große Bedeutung 


in allen Fällen von schwerer Asphyxie. Es wirkt blut- und wärmesparend. Seine 
langsame Lösung ist als besonders günstig zu betrachten, weil auf diese Weise nur ein 
äußerst langsamer Übergang schädlicher Stoffwechselprodukte aus den anämischen Be- 
zirken in den Kreislauf stattfindet. Krauspe (Leipzig). 
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Lindeman, Verlus F.: The physiology of the erustacean heart. II. The effeet of 
lithium, ammonium, strontium, and barium ions upon the heart rhythm of the erayfish 
(Cambarus Clarkii). (Die Physiologie des Crustaceenherzens. II. Die Wirkung von 
_ Lithium-, Ammonium-, Strontium- und Bariumionen auf den Herzrhythmus des 
Krebses [Cambarus Clarkii].) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Physio- 
logie. Zoöl. 2, 395—410 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 616. z 

Boer, S. de: Die Bowditehsche Treppe bei den Vorhöfen des Schildkrötenherzens. 
Z. vergl. Physiol. 9, 627—635 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 613. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Labrousse, F., et J. Sarejanni: Changements de r&action et phönomenes d’oxydo- 
reduetion observ&s au cours du d&veloppement de quelques ehampignons. (Über im Laufe 
der Entwicklung einiger Pilze beobachtete Reaktionsänderungen und Oxydations- 
Reduktionserscheinungen.) C.r. Acad. Sci. Paris 189, 805—808 (1929). 

Die Versuchsobjekte — 13 verschiedene zum Teil phytopathologisch sehr wichtige 
Pilze — wurden auf dem sog. Petrischen Nährboden (p, = 4,9) kultiviert und zeigten 
bei colorimetrischer Prüfung oft schon sehr rasch (bisweilen nach Stunden!) von der 
Oberfläche zum Boden der Gefäße fortschreitende Reaktionänderungen. Nach Verlauf 
von etwa 20 Tagen war es möglich, die untersuchten Objekte, je nach der endgültigen 
u des Nährbodens, zu klassifizieren: Am einen Ende dieser Reihe (p5 = 1,2—2,8) 
steht beispielsweise Sclerotium Rolfsii, 3,1—4,2 ergab sich bei 5 weiteren, je einer der 
Pilze zeigte pu = 4,2—4,4 und 5,2—6,8, 5 der Pilze, z. B. u. a. Verticillium, ergaben 
Werte bis zu 8,4. Hierbei ist zu bemerken, daß die für gewisse Pilze konstatierte 
Alkalisierung mit Ammoniakproduktion nichts zu tun hat. Was das Reduktionsver- 
mögen der untersuchten Pilze betrifft, so waren sämtliche, außer Thielavia basicola, 
imstande, nach 40—70 Tagen Kresylblau vollständig zu entfärben. Bei Prüfung mit 
anderen Farbstoffen ließen sich 2 Gruppen von Pilzen unterscheiden: solche, welche 
das Medium ansäuern und solche, welche es alkalısieren. Das stärkste Reduktions- 
vermögen in der 1. Gruppe besaß beispielsweise Pythium de Baryanum, in der 2. 
Vertieilium. — Oxydationsvermögen, geprüft mit Guajacol, zeigte nur Thielavia. 

E. Esenbeck (München). 

Teakle, L. J. H.: The absorption of phosphate from soil and solution eultures. 

(Über die Adsorption von Phosphat aus dem Erdboden und aus Wasserkulturen.) 
(Laborat. of Plant Nutrit., Univ. of California, Berkeley.) Plant Physiol. 4, 213—232 
(1929). 
A reaanesierh sind Weizenpflanzen. Es werden Gefälle von 0,15 ppm PO, bis 10 ppm 
studiert, soweit Bodenproben in Frage kamen. In der strömenden Wasserkultur wird ein 
Gefälle von 0,05 ppm bis 50 ppm studiert. In der Wasserkultur erfolgt die beste und stärkste 
P-Aufnahme zwischen 1,0 und 50 ppm. In den Bodenproben ist es schwieriger genaue An- 
gaben anzuführen. Es wird weiterhin noch der Einfluß des Preßsaftes von Weizenpflanzen 
studiert und es kann beobachtet werden, daß dieser Saft die Kulturflüssigkeit nach der ba- 
sischen Seite hin ausbalanciert. Niethammer (Prag). 

Canals, E.: Du röle physiologique du magnösium chez les vegetaux. (Die physio- 
logische Rolle des Magnesiums bei Pflanzen.) Bull. Soc. de Chim. biol. 10, 1260 
bis 1270 (1928). 

Neben dem Calcium spielt auch das Magnesium eine überaus wichtige Rolle beim 
Ablauf der physiologischen Vorgänge in der Pflanze. Während unsere bisherigen Kennt- 
nisse darüber vielfach durch Untersuchungen an kultivierten Pflanzen oder solchen 
unter künstlichen Bedingungen gewonnen wurden, entnimmt Verf. sein pflanzliches 
Untersuchungsmaterial einem natürlichen Standort, der Küste im Gebiet von Mont- 
pellier. Entsprechend dem Chlorophyligehalt der Blätter ist deren Asche bei allen 
analysierten Pflanzen reicher an Magnesium als die der entsprechenden Zweige. Der 
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Caleiumgehalt nimmt mit dem Alter der Blätter zu und, da die Menge des Magnesiums 


{ 2 NG R ! 
sich nur unwesentlich ändert, steigt der „Kalkfaktor“ BE Bei den verschiedenen 


Pflanzengemeinschaften sind hinsichtlich des Magnesiums keine besonders hervorragen- 
den Merkmale zu verzeichnen. Die Halophyten (Suaeda, Salicornia, Salsola u. a.) 
enthalten dagegen stets nur sehr geringe Caleiummengen, während die nur etwa 20 m 
weiter dem Lande zu auf den Dünen wachsenden Xerophylen (Lavandula latifolia, 
Crucianella maritima, Euphorbia Paralias u.a.) sehr reich daran sind. Nach Ansicht 
Verf. übernimmt das Natrium (NaCl) bei den Salzpflanzen die Rolle des Caleiums, dieu.a. 
in einer antagonistischen Wirkung gegenüber dem Magnesium zu suchen ist. Durch 
Dialyse des sorgfältig gereinigten Pflanzenpreßsaftes läßt sich zeigen, daß das Magnesium 
darin im krystalloiden Zustand vorkommen muß, und zwar wahrscheinlich in anor- 
ganischer Bindung als ein Magnesiumphosphat. Eingel (Berlin-Dahlem). 

Canals, E.: Du, röle physiologique du magnesium chez les vegetaux. (Pt. IL) (Die 
physiologische Rolle des Magnesiums bei Pflanzen.) Bull. Soc. de Chim. biol. 11, 
14—45 (1929). 

Die Untersuchungen befassen sich mit der Bedeutung des Magnesiums für die 
verschiedensten biologischen Vorgänge. Verf. beobachtet, daß die Wirksamkeit der 
Saccharase mit dem Gehalt derselben an Magnesium in Beziehung steht. Geht bei‘ 
Umfällung eines Saccharasepräparates die Aktivität des Enzyms verloren, so kehrt 
sie teilweise zurück, sobald Magnesiumsulfat zugegeben wird. Durch Dialyse läßt sich 
nicht alles Magnesium aus der Saccharase entfernen. Wird dieses so gereinigte Präparat 
der Kataphorese unterworfen, so hinterbleibt auch dann noch eine gewisse Menge 
Magnesium, die mit dem Kolloid zur Anode wandert. Offenbar kommt das Magnesium 
in der Saccharase in organischer, elektronegativer und komplexer Bindung vor. Weitere 
Untersuchungen widmet Verf. der Frage nach der Giftigkeit des Magnesiums sowohl 
für höhere als auch niedere Pflanzen. Danach ist das Magnesium für sämtliche Pflanzen 
ein lebensnotwendiger Stoff. Erst oberhalb einer gewissen Schwelle in der Dosierung 
ist es ein Gift. Die Schwelle ist bei höheren Pflanzen für Wurzeln und Sprosse ver- 
schieden. Als typisches Gift wirkt es, sobald kein Calcium zugegen ist. Untersucht 
wurden in dieser Richtung Pisum sativum, Lupinus albus, Zea mais, Aspergillus niger 
und die in der Kephir vorhandenen Mikroorganismen. Engel (Münster i. W.). 

Johnston, Earl S., and W. H. Dore: The influence of boron on the chemical com- 
position and growth of the tomato plant. (Der Einfluß des Boriums auf die chemische 
Zusammensetzung und das Wachstum der Tomatenpflanze.) Plant Physiol. 4, 31—62 
(1929). 

Für ein normales Wachstum und eine gesunde Entwicklung der Paradeispflanze 
ist das Element Bor in einer Konzentration von 0,5 ppm notwendig. Es werden 4 wesent- 
liche Veränderungen an Pflanzen, die wenig Bor zugeführt bekommen, beobachtet. 
Nachstehend sind sie aufgezählt. Die Terminalknospen sterben ab; die Gefäßbündel- 
stränge sind geschädigt; eine Brüchigkeit von Blatt und Stamm ist zu verzeichnen; 
die Wurzeln sind schwach ausgebildet und braun gefärbt. Auch die chemische Zu- 
sammensetzung ist verändert. In den Blättern ist eine Anhäufung von Gesamtzucker 
und Stärke zu verzeichnen, dort wo Bor fehlt. 5,5 ppm Bor sind bereits sehr schädlich. 
Die Vörsuchsergebnisse basieren auf Wasserkulturen. Niethammer (Prag). 

KäS, Väclav: Beitrag zur Methodik der Untersuchung der Verhältnisse in der 
Rhizosphäre von verschiedenen Kulturpflanzen. (Orientierende Untersuchungen.) 
Vestn. Ceskoslov. Akad. zemed. 5, 861—866 (1929) [Tschechisch]. 

In dieser Arbeit, welche als Ergänzung zu den Versuchen des Verbandes der land- 
wirtschaftlichen Versuchsanstalten in der CSR. mit Azoformimpfung an verschiedenen 
Pflanzen im Jahre 1928 durchgeführt wurde, befaßte sich der Verf. mit der Prüfung 
von Methoden, welche zur Bestimmung des angeführten bzw. angeblichen Einflusses 
der Impfstoffe für Nichtleguminosen auf die Rhizosphäre und damit indirekt auf die 
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Ernährung der Pflanzen am geeignetsten sind. Indem die Impfstoffe für Nichtlegu- 
minosen (nach den Angaben speziell Azoform) durch Steigerung der Tätigkeit in der 
Rhizosphäre der geimpften Pflanzen eine erhöhte Entbindung und Ausnützung der 
Nährstoffe, günstigere Versorgung mit Stickstoff und intensivere Zersetzung der orga- 
nischen Masse herbeiführen sollen, wurden zwecks Vergleiches der Rhizosphären von 
geimpften bzw. nicht geimpften Pflanzen nachstehende Methoden benützt: 1. Be- 
stimmung der Assimilation des elementaren Stickstoffes; 2. Ermittlung des relativen 
Gehaltes an Azotobakter auf Kieselsäuregelplatten nach Winogradski; 3. Bestimmung 
des Vorrates von löslicher Phosphorsäure mittels der Azotobaktermethode nach 
Niklas; 4. Makroskopische Bestimmung der Cellulosezersetzungsfähigkeit. Die zur 
Untersuchung benützten Böden werden direkt am Felde aus den Rhizosphären von 
geimpften und nichtgeimpften Pflanzen anfangs Juni herausgenommen und durch 
ein 2 mm Sieb durchgesiebt. Aus den Versuchsergebnissen ist ersichtlich, daß die 
Azoformimpfung auf die Verhältnisse in den Rhizosphären der betreffenden Pflanzen 
einen beweisbaren Einfluß hatte, welche sich durch eine größere Intensität der Luft- 
stickstoffbindung (durchschnittlich um 25%), höheren relativen Gehalt an Azoto- 
bakter, größere Löslichkeit von Pflanzennährstoffen (um 6—10% höheres Gehalt 
von lösl. P,O,) und stärkere Cellulosezersetzungsfähigkeit (der organischen Masse 
überhaupt) offenbarte. Der Verf. ist der Meinung, daß die angeführten Versuche den 
verfolgten Zweck erfüllten, indem sie zeigen, daß eine geeignete Kombination und 
Genauigkeit der jetzigen Methoden zum Studium des Rhizosphärenproblems völlig 
hinreichend sind. Zur endgültigen Lösung diesse Problems sowie Bewertung von ver- 
schiedenen Impfstoffen für Nichtleguminosen sind nach dem Verf. zahlreichere Unter- 
suchungen und besonders kontinuierliche biologische und chemische Analysen von 
Rhizosphären im Laufe der Vegetationsperiode notwendig. Kortinek (Prag). 


Sprague, H. B., and J. W. Shive: A study of the relations between ehloroplast 
pigments and dry weights of tops in dent eorn. (Eine Untersuchung über die Beziehung 
zwischen Chloroplastenpigmenten und Trockensuhstanz beim Pferdezahnmais.) (Dep. 
of Plant Physiol., New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Plant Physiol. 
4, 165—192 (1929). 

Die Versuche wurden mit 2 durch 17 Generationen selbstbefruchteten Stämmen 
des Pferdezahnmaises Nebraska 10 und Nebr. 12 und mit einer Handelsvarietät aus- 
geführt. Aus fast gleich schweren Samen gezogene Keimpflanzen wurden zum Teil 
in Gefäßen, zum Teil im Freien ausgepflanzt. In periodischen Abständen wurden stets 
mehrere Pflanzen geerntet, an denen die folgenden Bestimmungen vorgenommen wur- 
den. Die Blattfläche wurde mittels einer Blaupause und eines Planimeters und von 
der 4. Ernte ab mittels der Formel: Blattfläche = 0,75 (Gesamtlänge x Breite an der 
breitesten Stelle) ermittelt. Die Wachstumsgeschwindigkeit r wurde nach der Black- 
In W,—1In W, 

Bart i 
substanzen der Pflanzen zu Beginn und am Ende des Versuchsintervalls, 1,—t, die Zeit 


manschen Formel gemessen: r = worin W, und W, die Trocken- 


zwischen 2 aufeinanderfolgenden Ernten bedeutet. Von jeder Pflanze diente ein normal 


gefärbtes frisches Blatt der Farbstoffanalyse; die Extraktion und Isolierung der Blatt- 
farbstoffe geschah nach dem von Schertz [Plant Physiol. 8, 211 (1928)] modifizierten 
Willstätterschen Verfahren. Als Lösungsmittel für die Carotinoide diente Petrol- 
äther. Die Farbstoffmengen wurden im Dubosegschen Colorimeter ermittelt durch 
Vergleich mit grünen bzw. gelben künstlichen Farbstoffgemischen bestimmter Zu- 
sammensetzung, deren Chlorophyli- bzw. Carotin- und Xanthophyliwert durch Ver- 
gleich mit bekannten Lösungen dieser Farbstoffe festgestellt worden war. Der Ge- 
halt an Chloroplastenfarbstoffen läßt keine proportionale Beziehung zur Wachstums- 
geschwindigkeit eines Stammes erkennen, gleichgültig, ob die Farbstoffmengen auf die 
Blattfläche oder das Trockengewicht bezogen werden. Jener Stamm, der eine hohe 
Chlorophyll- und Carotinkonzentration in der Flächeneinheit aufwies, zeigte auch eine 


27 
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hohe Zunahme an Trockensubstanz und umgekehrt, während das Xanthophyll keine 
bestimmte Beziehung zur Wachstumsgeschwindigkeit erkennen ließ. Beiallen Stämmen 
nahm die Trockensubstanz der Flächeneinheit des Blattes mit dem Alter zu, aber nur 
bei 2 Versuchsserien nahm damit auch der Chlorophyligehalt pro Gramm Trocken- 
substanz zu. Das durchschnittliche Verhältnis zwischen Trockensubstanz und Chloro- 
phyligehalt war für alle 3 Maisstämme sehr ähnlich. Die kleinen Schwankungen 
dieses Verhältnisses in den verschiedenen Ernten deuten an, daß der Gesamtgehalt 
an Chlorophyll nicht der einzige, wohl aber ein sehr wichtiger Faktor für die Trocken- 
substanzzunahme ist. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Sehertz, F. M.: The effeet of potassium, nitrogen and phosphorus fertilizing upon 
the ehloroplast pigments, upon the mineral content of the leaves, and upon production 
in erop plants. (Der Einfluß von Kalı-, Stickstoff- und Phosphordüngern auf die 
Chloroplastenpigmente, den Mineralstoffgehalt der Blätter und auf die Produktion der 
Kulturpflanzen.) (U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) Plant Physiol. 4, 269—279 (1929). 

Zur Extraktion und Separierung der Farbstoffe dienten die früher vom Verf. 
beschriebenen Methoden: Plant Physiol. 8, 211 u. 323 (1928) und J. Agri. Res. 26, 
283 (1923), 30, 253 (1925). Die aus verschiedenen Felddüngungsversuchen stammenden 
Proben von Baumwolle- und Kartoffelblättern wurden in Wachspapier eingeschlagen, 
um das Trockenwerden zu verhindern, und frisch verarbeitet. Denn ein sehr großer 
Prozentanteil an Carotin und Xanthophyll, weniger an Chlorophyll geht durch das 
Trocknen zugrunde. Der N-Dünger erhöht den Gehalt an Chlorophyll im Frischgewicht 
grüner Blätter, aber auch den der Carotinoide. Eine hohe Kalidüngung drückt wie schon 
Maiwald [Angew. Bot. 5, 33 u. 49 (1923)] gefunden hatte, den Chlorophyligehalt bei 
der Kartoffel, manchmal auch bei der Baumwolle herab. Die Wirkung des P-Düngers 
steht zwischen beiden. Eine N-reiche Volldüngung erhöht bei beiden Versuchspflanzen 
den N-Gehalt der Blätter, eine K-reiche Düngung erzeugte bei der Kartoffel Blätter 
mit niedrigstem Kaligehalt, bei der Baumwolle hingegen solche mit dem höchsten. 
Eine P-reiche Düngung erhöhte bei beiden Pflanzen den P-Gehalt in den Blättern. 
Der Schwefelgehalt der Blätter zeigt bei der Kartoffel keine deutlichen Beziehungen 
zu den 3 Hauptnährstoffen, bei der Baumwolle aber enthielten die N-reichen Blätter 
am wenigsten Schwefel und die P-reichen am meisten. K. Boresch (Prag, Tetschen). 

Rissmann, Rudolf: Der Mineralstoffwechsel grüner und etiolierter Pflanzen unter 
besonderer Berücksichtigung des Magnesiums und der Chlorophylibildung. Planta (Berl.) 
9, 195—245 (1929). 

Die Untersuchungen wurden an etiolierten und an im Lichte gewachsenen Keim- 
pflanzen des Weizens und Hafers vorgenommen und erstrecken sich auf die Bestim- 
mung der Trockensubstanz, Gesamtasche, des Mg, Ca, Si, Pund K. Das für die Chloro- 
phyllbildung wichtige Mg wurde nebst dem Ca in Fraktionen verschiedener Löslichkeit 
aufgeteilt. Die grüne Lamina hat einen höheren CaO- und MgO-Gehalt als die etiolierte, 
bei der verdunkelten Haferpflanze konnte auch die Stauung dieser Aschenstoffe und 
des Si in der Vaginalzone bzw. Wurzel festgestellt werden. Der verhältnismäßig hohe 
MgO-Gehalt der Samen hat zur Folge, daß Mg-frei am Lichte kultivierte Weizen- 
pflanzen nach 24 Tagen noch keinen Unterschied im MgO-Gehalt gegenüber den 
Kontrollen erkennen lassen, merkwürdigerweise aber zeigen sie einen stark er- 
höhten CaO-Gehalt. Unter Glasglocken feucht kultivierte Weizenpflanzen ent- 
hielten weniger CaO, MgO und besonders SiO, als die trocken gehaltenen Blätter. 
Während der CaO-Gehalt der Trockensubstanz und der Asche größer ist als der 
MsO-Gehalt, enthalten die Wasserauszüge der Hafer- und Weizenblätter mehr MgO 
als CaO. Auch geben etiolierte Blätter mehr MgO an das Wasser ab als grüne (Mg- 
Reserve etiolierter Blätter). In 25proz. HCl und in 5proz. Essigsäure löst sich fast das 
gesamte MgO und CaO. Auch bei Behandlung der Blätter mit verschiedenen organischen 
Lösungsmitteln ging stets Mg in Lösung, und zwar mehr aus den Lichtblättern als aus 
den etiolierten. Der wasserlösliche MgO-Überschuß etiolierter Blätter entspricht absolut 
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ungefähr dem Minus an aceton- oder ätherlöslichem MgO solcher Blätter. Ihr Gehalt 
an organisch gebundenem MgO ist größer als dem geringen Gehalt an dem Mg-haltigen 
Protochlorophyll entspricht, so daß noch andere organische Mg-Verbindungen (unge- 
färbte Vorstufen des Chlorophylis?) anzunehmen sind. Mit Hilfe des sehr empfindlichen 
MgO-Nachweises mittels Tetraoxyanthrachinon nach Hahn wurden verschiedene 
biologische Pflanzengruppen auf ihren MgO-Gehalt untersucht. Er ist hoch bei Hygro- 
phyten und Suceulenten, niedrig bei Xerophyten, so daß eine Beziehung des Mg zur 
Wasserführung der Pflanzen zu bestehen scheint. K. Boresch. 

Mevius, Walter, und Horst Engel: Die Wirkung der Ammoniumsalze in ihrer Ab- 
'hängigkeit von der Wasserstoffionenkonzentration. II. (Botan. Inst., Univ. Münster 
i. W.) Planta (Berl.) 9, 1—83 (1929). 

Die Versuchspflanzen, blauer Zuckermais und weiße Lupine, wurden nach Ent- 
fernung der Hauptwurzel und des Samenkornes in Jenenser Glasgefäßen von 2,5 1 Inhalt 
mit Porzellandeckeln kultiviert. Zur Herstellung verschiedener py-Werte wurde das 
als Lösungsmittel für die Salzzusätze dienende Leitungswasser durch H,SO,-Zusatz auf 
Pz 3 und durch Zusatz von CaHPO, und CaCO, auf den gewünschten p„-Wert gebracht. 
Pu-Bestimmung in der Nährlösung meist kolorimetrisch, in den Wurzelpreßsäften mit 
der Mikrochinhydronelektrode nach Pinkussen. Die Bestimmung der verschiedenen 
Stickstofformen erfolgte nach den von Engel[Planta (Berl.) 7, 133 (1929)] eingeschlage- 
nen Verfahren. Das präformierte Ammoniak muß sofort nach der Fällung der Eiweiß- 
stoffe im Filtrat ermittelt werden, um eine Hydrolyse der Amide zu vermeiden. Die 
Ammoniakaufnahme des Maises aus den Ammoniumsalzen und demzufolge auch der 
Ammoniak- und Asparagingehalt, bei günstigen Assimilationsbedingungen auch der Ei- 
weißgehalt der Wurzeln nimmt mit steigendem 7, der Nährlösung zu, während das Ver- 
hältnis von Eiweiß-N zu löslichem N kleiner wird. In neutralen und alkalischen Nähr- 
lösungen mit Ammoniumsalz als N- Quelle werden die Wurzeln mit Ammoniak geradezu 
überschwemmt, so daß sogar Schädigungen auftreten können, in stark sauren Lösungen 
hingegen dringt nur verhältnismäßig wenig Ammoniak in die Wurzeln ein und es tritt 
eine Überverlängerung der Wurzeln wie in N-freien Nährlösungen auf. Es hängt eben 
die Ammoniakaufnahme von der hydrolytischen Spaltung der Ammoniaksalze in der 
Außenlösung ab, wie schon in früheren Arbeiten ausgesprochen wurde. Aus ihren 
Versuchen ziehen die Verff. den Schluß, daß der Ammoniak-N in Form von NH,-, 
vielleicht auch NH,OH-Molekülen in die Wurzelzellen eindringt und dort zunächst von 
organischen Säuren neutralisiert wird, daß die weitere Entgiftung des Ammoniaks 
in den Maispflanzen jedoch durch Bildung von Aminosäuren und deren Amiden (be- 
sonders Asparagin) erfolgt. Von der Wurzel gegen die Blätter zu nimmt der Anteil des 
Ammoniak-N am Gesamt-N ab, jener an Asparagin- und Eiweiß-N zu. Unter ungün- 
stigen Assimilationsbedingungen, wie z. B. im Winter, häuft sich der Ammoniak-N 
an und der Amid-N nimmt ab. Stehen hingegen genügend Assimilate zur Verfügung, 
herrscht die Bildung der Aminosäuren, der Amide und der Eiweißstoffe vor. Demnach 
wäre der Unterschied zwischen Ammon- und Amidpflanzen nur ein gradueller. Weiter 
zeigen die wichtigen Versuche der Verff. unter anderem eine Gewöhnung von in der 
Lösung gewachsener Wurzeln an hohe sonst tödlich wirkende Säuregrade. Die Hem- 
mung der Asparaginbildung und die Ansammlung von Ammoniak-N infolge einer hohen 
Acidität der Nährlösung (Prianischnikow) war im allgemeinen nicht festzustellen. 
Unter günstigen C-Assimilationsbedingungen ist das Ammoniumnitrat physiologisch 
sauer, bei ungünstigen Lichtverhältnissen hingegen kann es physiologisch alkalisch 
werden, der Ammoniak-N wird daraus unabhängig vom Nitrat-N von der Pflanze 
aufgenommen. (Vgl. diese Ber. 9, 463.) K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Pirschle, Karl: Nitrate und Ammonsalze als Stiekstoffquellen für höhere Pflanzen 
bei konstanter Wasserstoffionenkonzentration. (Forschungslaborat. d. I.@. Farben- 
industrie A.-G. Ludwigshafen a. Rhein, Oppau.) Planta (Berl.) 9, 84—104 (1929). 

Bei Ausschaltung der physiologischen Reaktion der Ammoniumsalze und Nitrate 
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durch die Anwendung fließender Nährlösungen stellt sich heraus, daß der Wert jener 
Salze für die vom Verf. untersuchten Pflanzen nicht gleich, sondern noch von der jeweils 
herrschenden Wasserstoffionenkonzentration als unterscheidendem Faktor abhängig ist, 
Nur etwas unterhalb des Neutralpunktes, etwa bei 9 6,0, erweisen sich die Ammonium- 
salze starker Säuren als Stickstoffquellen den Nitraten in jeder Hinsicht ebenbürtig. 
Im deutlich sauren und im alkalischen Gebiet jedoch bleiben die Erträge hinter denen bei 
Nitraternöhrung zurück. Das p,-Optimum der Ammoniumsalze ist demnach im Gegen- 
satz zu dem der Nitrate auf ein nur enges Gebiet der Wasserstoffionenkonzentration 
beschränkt. Besondere Aufmerksamkeit verdient noch die Beobachtung, daß es für 
die Wirkung der Nitrate in ihrer Abhängigkeit von der Reaktion der Nährlösung an- 
scheinend 2 Wachstumsoptima gibt. Die höchsten Erträge liegen häufig im deutlich 
sauren Gebiet, etwa bei ?n 4,5. Beim Wasserstoffexponenten von 6,0 sind die Ernten 
im allgemeinen am geringsten, während auf der alkalischen Seite ein zweites, aber 
kleineres Optimum zu verzeichnen ist. Engel (Berlin-Dahlem). 

Sattler, Herbert: Beiträge zur Kenntnis des N-Stoffwechsels wintergrüner Pflanzen. 
Planta (Berl.) 9, 315—333 (1929). 

Die hinsichtlich ihrer Stoffwechselphysiologie bisher nur wenig erforschten immer- 
grünen Pflanzen unterscheiden sich, wie vorauszusehen war, von den laubwerfenden 
dadurch, daß eine herbstliche Auswanderung stickstoffhaltiger Verbindungen nicht 
erfolgt. Der im ganzen nur träge Stickstoffumsatz der Blätter ist jahreszeitlichen 
Veränderungen unterworfen. Die Menge der löslichen N-Verbindungen ist im Sommer, 
während der Zeit lebhafter C-Assimilation, nur gering, erfährt aber im Winter und vor 
allem in den Frühjahrsmonaten eine Steigerung. Hand in Hand damit geht im Mai 
und Juni, zu einer Zeit, wo frische junge Blätter angelegt werden, die Menge des Ge- 
samtstickstoffs in den alten Blättern zurück. Man kann daraus schließen, daß im Früh- 
ling der Eiweißstickstoff in den alten Blättern teilweise mobilisiert wird und in Form 
löslicher N-Verbindungen auswandert, um beim Aufbau der jungen Blätter Verwendung 
zu finden. Als immergrüne Versuchspflanzen dienten: Hedera helix, Ilex aquifolium 
und Pinus cembra. Enngel (Berlin-Dahlem). 

Gouwentak, Cornelia A.: Untersuchungen über den N-Stoffwechsel bei Helianthus 
annuus L. (Plantenphysiol. Laborat., Univ. Amsterdam.) Rec. Trav. bot. neerl. 26, 
19—96 (1929). 

Aus der sehr kritischen Betrachtung über den Wert der allgemein gebräuchlichen 
analytischen Bezugsgrößen bei quantitativen Untersuchungen geht hervor, daß nur 
die Einheit der Blattfläche allen diesbezüglichen Anforderungen entspricht. Als stark 
veränderliche Größen sind Trockengewicht und Frischgewicht durchaus zu verwerfen. 
Die Blattfläche bietet den Vorteil, „daß sie eine absolute Zahlenangabe gestattet, 
da die Flächeneinheit eine Konstante ist“ (?). Auf Grund dieser Erkenntnis sind leider 
fast alle bisherigen Arbeiten über den Stickstoffumsatz der Blätter als unzuverlässig | 
zu betrachten und als nicht ausreichend, die Ansichten ihrer Autoren zu unterstützen. 
Trotz alledem sind wesentlich neue Tatsachen durch die auf exakter Bezugsgröße 
fußenden Untersuchungen der Verf. nicht zutage gefördert worden. In den Blättern von. 
Helianthus annuus läßt sich eine’unmittelbare Förderung der Eiweißsynthese durch 
das Licht, etwa unter dem Einfluß der im Sonnenlicht vorhandenen, stärker brechbaren, 
ultravioletten Strahlen, nicht nachweisen, wie vergleichende Versuche unter Fenster- : 
und Vitaglas ergaben. Eine indirekte Beeinflussung ist vorhanden und läßt sich auf) 
die im Licht gesteigerte Kohlenstoffassimilation zurückführen. Im Dunklen erfolgt Ei- 
weißbildung nur dann, wenn kein Mangel an stickstoff- und kohlestoffhaltigen Bau- 
stoffen besteht. Tagesschwankungen im Stickstoffhaushalt der untersuchten Blätter 
sind meistens nur geringfügiger Natur. Aufbau und Abbau halten sich das Gleichge- 
wicht. Während der Blütezeit erleiden allerdings die Mengen an Gesamt- und Eiweiß- 
stickstoff eine Einbuße, was auf eine Auswanderung von Stickstoff nach den stark 
eiweißbedürftigen jungen Samen hinzuweisen scheint. Engel (Berlin-Dahlem). 
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Englis, D. T., and Louis Gerber: A study of diastase activity in plants: The effect of 
phosphates in the soil media. (Eine Untersuchung über die Aktivität der Diastase 
in Pflanzen: Der Einfluß von Phosphaten im Boden.) Soil Sci. 28, 221—223 (1929). 

In Topfkulturen mit steigenden Gaben von Monocaleiumphosphat und Roh- 
phosphat zum Boden gezogene Sojabohnen wurden nach der Aberntung an der Luft 
getrocknet, gemahlen und darin der Phosphorgehalt und die Diastaseaktivität be- 
stimmt. 0,5 g des Pflanzenmaterials wurden in einem Erlenmeyerkolben mit 100 cem 
einer 2proz. Stärkelösung und einigen Tropfen Toluol versetzt und 3 Stunden bei 
40° aufgestellt. Nach Unterbrechung der Enzymwirkung durch Zusatz von 10 cem 
2-norm. NaOH wurde die gebildete Glucosemenge bestimmt und diese auf 1g des 
Pflanzenmaterials bezogen dient als Maß für die „Aktivität“. Die aufgenommene 
P-Menge und ebenso die Trockensubstanzproduktion der Pflanze ist ungefähr pro- 
portional der dargebotenen P-Menge (Monocaleium). ‘Eine proportionale Beziehung 
dieser Werte zur Aktivität ist nicht augenscheinlich, wenn auch kleine P-Gaben einen 
günstigen Einfluß auf sie auszuüben scheinen. Von einer gewissen Höhe der verab- 
reichten Phosphorsäure an fällt die Aktivität, obwohl die geerntete Trockensubstanz 
und der P-Gehalt noch zunimmt. Einer früheren Untersuchung zufolge (vgl. Ber. 
Physiol. 35, 822) besteht auch kein bestimmter Zusammenhang zwischen der Aktivität 
und der Menge des dargereichten Kalis. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd).°° 

Richter, Curt P., and Miriam E. Brailey: Water-intake and its relation to the 
surface area of the body. (Wasseraufnahme und ihre Beziehung zur Körperoberfläche.) 
(Psycho-Biol. Laborat., Johns Hopkins Med. School, Baltimore.) Proc. nat. Acad. Sci. 
U. S.A. 15, 570—578 (1929). 

Die tägliche Wasseraufnahme von 51 Ratten (beider Gattungen) wurde gemessen 
im Alter vom 30.—160. Tag. Verff. beobachteten dauernden Anstieg der Wassermenge 
mit zunehmendem Alter, der bei dem männlichen größer war als beim weiblichen Tier. 
Dieser Versuch wurde angestellt, um zu ermitteln, ob die Wasseraufnahme vom Körper- 
gewicht abhängig sei. Wie die Ergebnisse zeigten, ist dies nicht der Fall, denn die 
Wassermenge steigt viel langsamer als das Körpergewicht. Junge Tiere trinken mehr 
als ausgewachsene, wenn man die Wassermenge pro Kilogramm Körpergewicht be- 
rechnet. Für ausgewachsene Ratten beträgt die tägliche Wasseraufnahme 150 cem, 
auf den Menschen umgerechnet ergäbe das 8500 ccm, ist also viel mehr als man als 
normale tägliche Wassermenge bereits festgestellt hat. Dagegen fand man, daß die 
Wasseraufnahme sehr eng mit der Größe der Körperoberfläche zusammenhängt. Die 
beiden Kurven verlaufen völlig gleichartig. Rechnet man jetzt die Wassermenge 
auf den menschlichen Körper um, so erhält man auch die normale Menge von etwa 
1500 ccm. Verff. haben erwiesen, daß die Wasseraufnahme von der Körperoberfläche 
abhängig ist. Warum dies aber der Fall ist, darauf gibt es keine gänzlich befriedigende 
Antwort. Es ist jedoch als ziemlich sicher anzunehmen, daß die Wasseraufnahme 
in enger Beziehung zum Stoffwechsel und zur Wasserausscheidung durch die Haut 
und die Lungen steht. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Bahrs, Alice M.: The effeet of refrigeration upon the growth-promoting power ol 
rabbit tissues for planarian worms. (Die Wirkung der Abkühlung auf die wachstums- 
fördernde Kraft von Kaninchengewebe auf Planarien.) (Dep. of Animal Biol., Um. 
of Oregon, Eugene.) Physiologie. Zoöl. 2, 491—494 (1929). 

Nachdem schon W ulzen (vgl. diese Ber. 3,795) die Thermolabilität derdas Wachstum 
fördernden Substanzen des Frosch-, Tauben- und Kaninchenfleisches festgestellt hatte, 
gibt nun Bahrs eine Übersicht über neue Experimente, die nach ähnlicher Methode 
angestellt wurden und darauf ausgingen, die Wirkung der Abkühlung des Futters (Leber, 
Herz, Skelettmuskelfleisch und Lunge des Kaninchens) auf dessen wachstumsfördernde 
Kraft festzustellen. Je 30 Planarien von 6—8mm Länge wurden während 3 Wochen 
2mal pro Woche mit dem betreffenden Stoff gefüttert und hernach wurde der Gesamt- 
längenzuwachs der ganzen dem Experiment unterworfenen Gruppe bestimmt. Jeweils 
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erhielt die eine Gruppe frisches Gewebe, die zweite Gewebe der gleichen Provenienz, 
das für 1 Woche, 2 Wochen oder 1 Monat in einem Gefrierschrank aufbewahrt worden 
war. Als Kältethermostat wurde ein solcher von O bis —1° und ein weiterer von 5 bis 1° 
verwendet. Es ergaben sich folgende Feststellungen: Abkühlung des Futters auf —1 bis 0° 
für 1 Woche oder 1 Monat vermindert die wachstumsfördernde Kraft des Leber-, Herz- 
und Muskelgewebes. Abkühlung auf 1bis5° zerstört die wachstumssteigernden Sub- 
stanzen viel rascher als Abkühlung auf —1 bis0°. Lungengewebe von Kaninchen verliert 
durch Abkühlung auf —1 bis0° auf einen Zeitraum von 1 Woche bis zul Monat praktisch 
nichts von seiner wachstumsfördernden Kraft. P. Steinmann (Aarau). 


Kayser, Charles: Grandeur du metabolisme de base en fonetion de la temperature 
moyenne du milieu. (Größe des Grundumsatzes als Funktion der Milieutemperatur.) 
(Inst. de Physiol., Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 708—710 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 578. 

Bölehrädek, Jan, und Marie Bölehrädkovä: Wirkung des Alters auf den Wärme- 
koeffizienten. (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) Biol. Listy 14, 336—348 u. franz. 
Zusammenfassung 348 (1929) [Tschechisch]. 

Der van t’Hoffsche Koeffizient Q,, und der Arrheniussche u sind bei den bio- 
logischen Vorgängen nur unter den Temperaturen brauchbar, unter denen sie halbwegs 


konstant erhalten bleiben. In der Formel Belehrädeks y= - (2 = Wärme in Celsius- 


graden, y = die Zeit, welche zur Verwirklichung der gegebenen Reaktion notwendig 
ist (vgl. diese Ber. 4, 119 u. 10, 692) ist aber b ein wahrer Wärmekoeffizient, der von den 
Temperaturveränderungen unabhängig ist. Wenn y, und %, bei einer Temperatur von x, 
log yı — log ya 

log x, — log x; * 
Die biologischen Reaktionen verändern sich aber nicht nur durch die Temperatur, 
sondern sie variieren auch bei derselben Temperatur je nach dem Alter des biologischen 
Objektes. Infolgedessen ändern sich die Wärmekoeffizienten (und dies gilt auch für 
den Koeffizienten 5) auch durch das Altern. In der Mehrzahl der Fälle erhöhen sie sich 
(ausnahmsweise tritt eine Erniedrigung ein); das bewiesen die Autoren sowohl durch 
Analyse anderer Arbeiten als auch durch eigene Versuche an Scolopendrium scolo- 
pendrium Karst. Mittels eines kleinen Barcroftschen Apparates zur Blutgasanalyse 
wurde von ihnen der O,-Verbrauch bestimmt, und gefunden, daß 5 bei den ganz jungen 
Pflanzenteilen 1,11, bei den heranwachsenden 2,18 und bei den alten (überwinterten 
Pflanzen) 0,88 beträgt. Es zeigt sich also, daß der Temperaturkoeffizient auch bei den 
Pflanzen mit dem vorschreitenden Alter steigt, bei den ältesten Pflanzenteilen aber unter 
Anfangswert von b sinkt. Da sich der Koeffizient mit dem Alter fortlaufend ändert, 
so folgern daraus die Autoren, daß die Wärmekoeffizienten nicht die biochemischen 
Vorgänge im Protoplasma anzeigen, sondern eine fortlaufende physikalisch-chemische 
Protoplasmaänderung darstellen. Daß diese Veränderungen des alternden Protoplasmas 
nicht immer mit der Steigerung der Viscosität verbunden sein muß, beweisen die oben 
angeführten Versuche beider Verff. an Scolopendrium. O. V. Hykes. 


Ginglinger, Albert, et Charles Kayser: Developpement de la regulation ihermique 
chez les jeunes homöothermes. (Die Entwicklung der Wärmeregulation bei jungen 
Homoiothermen.) (Inst. de Physiol., Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 
101, 711—714 (1929). 

Küchlein von 1 Tag produzierten 9,004 Cal. bei 30,5° und 11,395 Cal. bei 25°. 
Wurden sie 1!/, Stunden bei 18° gehalten, so änderte sich die Körpertemperatur 
um 3,1°. Das 24 Stunden alte Meerschweinchen produziert 9,963 Cal. per Kilo und 
Stunde bei 25,5° und 22,85 Cal. bei 7°. Während dieser letzteren Messung, welche 
31/, Stunden dauerte, fiel die Rectaltemperatur von 36,4 auf 35,7°. Es handelt sich 
also schon um ein vollkommen homoiothermes Tier. Im weiteren Verlaufe der Ent- 
wicklung war die bei 30° gemessene Wärmeproduktion per Kilo und Stunde bei einem 


und x, die Zeit angeben, welche zur Reaktion notwendig ist, so ist b = 


423 


Körpergewicht von 48,3 g 9,963 Cal. und bei 672,5 g 3,513 Cal. Beim Täubchen fällt, 
wenn das Tier 11/, Stunde einer Temperatur von 18° ausgesetzt war, die Temperatur 
in der Kloake um 10,9°. Wenn man die bei 30° untersuchte Wärmeproduktion im 
weiteren Verlaufe der Entwicklung des Tieres verfolgt, so sieht man zuerst einen Auf- 
stieg, der sein Maximum am 10. Tag erreicht, dann sinken die Werte wieder ab. Ein 
Kaninchen von 1 Tag produzierte bei 30° 14,05 Cal. pro Kilo; bei 12° wurden nur 
7,9 Cal. gemessen. Bei 20° zeigte sich ein erster Ansatz einer chemischen Wärme- 
regulation. Das neugeborene Kätzchen produzierte bei 23° 11,10 Cal. pro Kilo und 
Stunde, ohne während des 2stündigen Versuches seine Temperatur zu ändern. Der 
Verf. unterscheidet hinsichtlich der Wärmeregulation 3 Typen: Tiere, die unmittelbar 
nach der Geburt weder über chemische noch physikalische Wärmeregulation verfügen 
(Taube und Maus z. B.); 2. Tiere, wie Kaninchen und Katze, welche nach der Geburt 
zunächst nur über eine chemische Wärmeregulation verfügen; 3. Tiere, welche schon 
unmittelbar nach der Geburt als vollkommene Homoiotherme anzusprechen sind 
(junge Meerschweinchen und die Küchlein). H. W. Knipping (Hamburg)., 


Graham, Claire E., and Wendell H. Griffith: Studies on growth. Growth faetors 
in liver. (Untersuchungen über Wachstum. Wachstumsfaktoren der Leber.) (Dep. 
of Biol. Chem., St. Lowis Univ. School of Med., St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. 
Med. 26, 715—717 (1929). 

Jungen männlichen und weiblichen Ratten im Alter von 4—5 Wochen wurde 
fettfreies Futter nach Evans und Burr (gereinigtes Casein 25, Handelszucker 75, 
Salzmischung nach Osborn und Mendel 4, Lebertran 9 Tropfen) verfüttert. Bei 
dieser Standardkost gingen die Tiere ein. Bei Zusatz von 0,15 g Trockenhefe über- 
lebten sie, zeigten aber kein Wachstum. Bei weiterem Zusatz von im Autoklaven 
erhitzter Leber oder Hefe trat Wachstum ein. Wurden die Ratten mit Standardfutter 
und 0,5g Trockenleber täglich gefüttert, so zeigten sie gutes Wachstum nur 20—30 Tage. 
Bei Ergänzung dieses Futters durch Vitamin B enthaltendem Extrakt, hergestellt 
‚nach der Methode von Seidel, setzte Wachstum ein. Ähnliche Ergebnisse wurden 
erzielt bei Verwendung von im Autoklaven erhitzter Leber. Aus den Versuchen geht 
nach Verff. hervor, daß der wachstumsbestimmende Faktor der Leber Vitamin B ist. 

Zipf (Münster i. Westf.).°° 


Jaekson, €. M.: Recent work on the effeets of inanition and of malnutrition on 
growth and strueture. (Neue Bearbeitung des Einflusses von Nahrungsentziehung und 
schlechter Ernährung auf Wachstum und Struktur.) (Inst. of Anat., Unw. of Minne- 
sota, Minneapolis.) Arch. of Path. 7, 1042—1078, 8, 81—122 u. 273—315 (1929). 


Entkräftung im weiteren Sinne setzt einen pathologischen Zustand des Körpers vor- 
aus, bedingt durch einen Mangel an lebensnotwendigen Nahrungsstoffen. Man muß zwischen 
einer absoluten Nahrungsentziehung oder Mangel jeder Nahrung und einer teilweisen Ent- 
kräftung, Entziehung oder Mangel eines oder mehrerer Nahrungsstoffe unterscheiden. Verf. 
hat festgestellt, daß die Unterernährung z. B. während des Krieges keinen Einfluß auf das 
Gewicht der Neugeborenen hat. Bondi und Abels sind der gegenteiligen Ansicht. Auch 
über dasWachstum der Kinder während und nach dem Kriege bestehen verschiedene Meinungen. 
I. Allgemeiner Nahrungsmangel: Krankhafte Veränderungen der Knochen und Muskeln. 
Das Gehirn zeigt mikroskopische Veränderungen und Gewichtsabnahme, ebenso das Herz, 
bei jungen Individuen mehr als bei erwachsenen, bei weiblichen mehr als bei männlichen. 
Schwerer Hungerzustand ruft Anämie hervor, manchmal Leukopenie mit Verminderung der 
Polymorphkernigen. Auch die Milz zeigt Gewichtsabnahme, außerdem Ablagerung von Hämo- 
siderin. Im Verdauungsapparat entstehen Veränderungen der Schleimhaut, Fettverluste, 
Dysenterie. Die Leber zeigt Gewichtsabnahme und Atrophie. Über Gewichtszu- oder -abnahme 
des Pancreas bestehen verschiedene Ansichten. In Fällen chronischer Unterernährung ver- 
schwinden die Langerhansschen Inseln allmählich. In den Nieren ist im Hungerzustand die 
Widerstandskraft gegen Infektionen vermindert, in vielen Fällen Diurese. Die Geschlechts- 
organe zeigen Hypoplasie (Infantilismus, verspätete Pubertät). Die Nebenschilddrüsen sind 
vergrößert und hyperämisch. II. Teilweiser Nahrungsmangel: Hauptsächlichster patholo- 
gischer Faktor der chronischen Unterernährung oder Ödemkrankheit ist der Mangel an Eiweiß- 
stoff. Ausreichender Gehalt der Nahrung an Mineralien ist fast noch wichtiger als an Vitaminen. 
Mangel an Calcium und Natrium z. B. erzeugt bei Ratten Zwergwuchs; Calciummangel außer- 
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dem auch Zahncaries, Phosphorentziehung führt zum Tode. Entziehung von Wasser als 
Hauptfaktor des lebenden Protoplasmas ruft bemerkenswerte Veränderungen des Organismus 
hervor. Bei Kindern Fieber, Gewichtsverlust, Vergiftungserscheinungen und Diarrhöe, im 
Blut Zunahme der Erythrocyten. Entziehung von Vitamin A schwächt die Widerstands- 
fähigkeit des Körpers gegen Infektionen (die Bacterien werden durch den Vitaminmangel 
nicht mit geschwächt, da ihre Waehstumsbedingungen andere sind). Es kann Blindheit, 
Anämie und Nephritis auftreten. Vitamin B (antineuritischer Faktor) ist als Zellkernbestand- 
teil notwendig zum Wachstum, außerdem zur Oxydation im Stoffwechsel und zum Gewebe- 
aufbau. Durch Vitamin B-Mangel entstehen Schäden im Nerven- und Muskelsystem. Leber 
und Nieren zeigen Gewichtsabnahme, im Urin finden sich hyaline Zylinder, Leukocyten, 
Erythrocyten, Eiweiß. Ferner tritt Hypertrophie der Nebennieren und Degeneration der 
Geschlechtsorgane auf. Die gleichzeitige Abnahme von Erythrocyten und Leukocyten ist 
ein Zeichen des Unterschieds zwischen Beri-Beri beim Menschen und B-Avitaminose bei Tieren. 
Mangel an Vitamin C (antiskorbutischer Faktor) führt bei Kindern oft zum Tode. Beim 
menschlichen Skorbut verschiedene Stadien: Neigung zu Hämorrhagien, Schmerzen in den 
Knochen und Gelenken und Entwicklung der typischen skorbutischen Symptome. Ferner 
zeigen sich Gewichtsabnahme von Thymus, Herz und Pancreas. Die Leber dagegen zeigt 
Gewichtszunahme und Bildung von nekrotischen Flächen. Im Röntgenbild zeigen die Knochen 
Trümmerfeldschatten. Vitamin D (antirachitischer Faktor) kann im Menschen und in den 
Nahrungsmitteln durch Bestrahlung erzeugt werden. Man nimmt an, daß die Rachitis durch 
Störung im Caleium und Phosphorstoffwechsel entsteht, hervorgerufen durch Vitamin D- 
Mangel. Hierbei ist das Körperwachstum erst vermindert, dann übernormal. Am Skelett 
Craniotabes und Rosenkranzbildung, vergrößerte Fontanelle, Verbildung des Beckens, ferner 
Veränderungen im Knochenmark, vermehrte Myeloblasten und Hämocytoblasten, verminderte 
Polymorphkernige. Vitamin E beeinflußt die Fertilität und die Lactation, Entziehung erzeugt 
Sterilität, bei männlichen Ratten etwa nach 4 Monaten. Die Spermatozoen ballen sich zu 
Klumpen zusammen, langsame Zerstörung. Außerdem Gewichtsabnahme der Testes bis zu 
1/;. Bei den weiblichen Tieren finden sich keine so ausgeprägten Veränderungen. Bis zum 
8. Tage entwickelt sich der Embryo ganz normal, stirbt dann ab und wird resorbiert. Im 
Vitamin B-Komplex bezeichnet man jetzt einen pellagraverhütenden Faktor als Vitamin F. 
Er kommt in der Hefe vor. Bei Mangel an Vitamin F zeigen Ratten Xerophthalmie, Haar- 
schwund, Dermatitis, Conjunctivitis und braunrote Färbung der Mundschleimhaut. Außer 
Vitamin F sprechen Evans und Burr von einem wachstumsfördernden Vitamin G, dessen 
hauptsächlichster Sitz das Fett der Leber ist. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


Hormonlehre. 


© Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 3. Liefg. 3. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1927. 8. 591—838. RM. 22.—. 

® Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 3. Liefg. 4. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1928. 8. 839—1284. RM. 36.—. 

Die 3. Lieferung des 3. Bandes beginnt mit der Darstellung der Cachexia strumi- 
priva durch Klose und Büttner. Im Mittelpunkt des trefflich durchgearbeiteten Ab- 
schnittes steht naturgemäß die Darstellung des klinischen Bildes der Kachexie, das 
durch Ausführungen über pathologisch-anatomische Befunde und die Erfahrungen des 
Tierexperimentes ergänzt wird. Daß es auch im Bereich der Cachexia strumipriva, 
die ja in ihrer klassischen, postoperativen Form jetzt kaum mehr zu sehen is®, noch 
manche Fragen zu lösen gibt, zeigen die Abschnitte, in welchen die Verff. die nicht 
operativen Entstehungsarten (z. B. durch nicht operative örtliche Schädigungen, wie 
Röntgenbestrahlung) und die besonderen Verlaufsarten besprechen. Bei der Dar- 
stellung der Therapie wird hervorgehoben, daß die Erfahrungen über die Dauer- 
heilung der Cachexia strumipriva durch Verfütterung von Schilddrüse beim Menschen 
entgegen der landläufigen Ansicht noch sehr gering sind. Eine klare Antwort auf die 
Frage, wie weit sich durch die Zufuhr von Schilddrüsensubstanz nicht nur Besserung, 
sondern vollkommener Ersatz erreichen läßt, wäre insbesondere mit Rücksicht auf die 
von Sudeck bei schwerem Basedow empfohlene Totalexstirpation von großem, prak- 
tischem Interesse. Sehr lesenswert und lehrreich ist auch der historische Überblick, 
den die Verff. ihrem Beitrag vorausschicken. — Das ebenso wichtige wie problemreiche 
Kapitel „Kropf und Kretinismus‘“ wird von Eggenberger, einem überzeugten An- 
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hänger der Jodtheorie, behandelt. Auch wenn man der These des Verf., daß bei allge- 
meiner Verwendung von jodiertem Vollsalz kein neuer Kropf mehr entsteht und die 
Kropfendemie aussterben muß, nicht voll beipflichten kann, wird man doch den auf 
breiter Basis aufgebauten Abschnitt mit Interesse und Nutzen lesen. Gerade im Hin- 
blick auf die Strittigkeit mancher Fragen ist es von Wert, einmal alles, was für die Jod- 
theorie ins Feld geführt werden kann, mit Sorgfalt gesammelt und häufig auch recht 
temperamentvoll verteidigt zu finden. Beim Kretinismus, dem eine ausführliche klini- 
sche wie pathologisch-anatomische Darstellung zuteil wird, befürwortet Eggenberger 
eine pränatale Verhütung durch Prophylaxe mit Jodsalz. Sein Glaube, daß beim Men- 
schen dann kaum mehr als 2 Generationen zur Ausrottung des endemischen Kretinismus 
nötig sein dürften, scheint mir aber doch zu optimistisch zu sein. — Die Klinik der 
Epithelkörperchen, die noch mit dem mißverständlichen Namen ‚‚Nebenschilddrüsen“ 
belegt werden, ist in klarer, übersichtlicher Weise von G. Peritz bearbeitet. Auf die 
ausführliche Darstellung der klinischen Erscheinungen der Spasmophilie (Spasmophilie 
der Kinder, Tetanie der Erwachsenen, Atmungstetanie, Spasmophilie der Erwach- 
senen) folgen Ausführungen über den Chemismus bei spasmophilen Erkrankungen und 
über die Theorien der Entstehung der Tetanie. Was die Alkalosis als Ursache der Tetanie 
betrifft, so kommt Peritz zu dem Ergebnis, daß das Tetanieproblem als Alkalosewir- 
kung bis jetzt noch nicht geklärt ist, auch nicht durch die Annahme Györgys, daß 
durch die Alkalose die Ca-Verminderung entsteht. Denn es ist damit auch nicht erklärt, 
warum die Hypocalcämie nach dem Anfall trotz starker Milchsäurebildung bestehen 
bleibt. Auch läßt sich damit nicht erklären, warum bei Guanidin- und Magentetanie 
die Alkalose dem Anfall nachfolgt. Auch die Grundlage für die Theorie der Guanidin- 
vergiftung bei parathyreopriver Tetanie hält Peritz noch nicht für gesichert. Den 
Schluß bilden Ausführungen über die Therapie. — Bei den engen Beziehungen zwischen 
Blutdrüsen und vegetativem Nervensystem ist die Aufnahme einer Darstellung der Er- 
krankungen des vegetativen Nervensystems sehr zu begrüßen. E. Leschke bespricht 
in diesem von ihm bearbeiteten Beitrag zunächst die Untersuchungsmethoden, die 
eine Diagnostik vegetativer Störungen ermöglichen, wobei er nicht verfehlt, auf die 
Mangelhaftigkeit der zur Verfügung stehenden Methoden hinzuweisen, wodurch in 
der Deutung der Befunde größte Kritik und Zurückhaltung vonnöten sind. Um über 
den reichen Inhalt des anschließenden Hauptteiles und seinen Zusammenhang mit endo- 
krinen Problemen einen Überblick zu geben, seien kurz seine Abschnitte angeführt: 
Vegetative Labilität und konstitutioneller Typus; Spezielle Symptomatologie der vor- 
zugsweise parasympathischen Neurosen; Sympathikotonie; Wasser- und Mineralstoff- 
wechsel; Diabetes mellitus; Störungen des Fettstoffwechsels; Störungen der Wärme- 
regulation; Schlafstörungen; Störungen in der Regulation des Blutdruckes und der 
vasomotorischen Innervation; Störungen der Schweißabsonderung; Motilitätsstörun- 
gen bei Erkrankungen des Zwischenhirns; Myopathien; Periphere und centrale sympa- 
thische Schmerzen; Plurivegetative Regulationsstörungen; Seelische Störungen bei 
Erkrankungen der vegetativen Centren; Das Verhältnis vom Hirnstamm zur Hirnrinde 
im Aufbau der Persönlichkeit. — Den Schluß der 4. Lieferung bildet ein von W. Cimbal 
bearbeiteter Abschnitt über die Bedeutung der endokrinen Vorgänge für die Psychosen 
und Neurosen. B. Romeis (München). 

Koller, 6.: Die innere Sekretion bei wirbellosen Tieren. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) 
Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 4, 269—306 (1929). 

Der Verf. unternimmt in dieser Arbeit den dankenswerten Versuch, das allerdings 
noch nicht sehr reichliche Material zusammenzustellen, das die innere Sekretion bei 
wirbellosen Tieren betrifft. Er bespricht zuerst die Veränderungen der sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale bei Krabben durch parasitäre Kastration, die durch Rhizocephalen 
veranlaßt werden und die — vermutungsweise! — auf dem Vorhandensein von Ge- 
schlechtshormonen beruhen könnten. Im Anschluß daran werden weitere Fälle para- 
sitärer Kastration bei anderen Krebsen (Paguriden) angeführt und insbesondere die 
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ganz wenigen Fälle bei Insekten hervorgehoben, wo parasitäre Kastration eine direkte, 
vielleicht hormonale Abhängigkeit der sekundären Sexualcharaktere von den Keim-. 
drüsen nahelegt. Im nächsten Kapitel gibt Verf. einen gedrängten Überblick über die 
Wirkungen experimenteller Kastration bei Wirbellosen, insoweit hier eine Abhängigkeit 
der äußeren Geschlechtsmerkmale von den Keimdrüsen festgestellt werden konnte. 
Als solche Fälle werden besprochen: Das Clitellum bei Lumbricus herculeus und 
Allolobophora terrestris und caliginosa, der Brutsack von Asellus aquaticus und die 
wenigen Anzeichen, die da und dort gegen die Fülle von klaren Fällen doch dafür spre- 
chen könnten, daß auch bei Insekten innersecretorische Wirkungen die sekundären 
Geschlechtscharaktere beeinflußten. Weiter werden die Drüsen mit innersecretorischer 
Tätigkeit aufgeführt, das nebennierenrindenähnliche Organ von Physcosoma und die 
Oenocyten der Insekten. Endlich bespricht der Verf. seine eigenen, hier einschlägigen 
Arbeiten, nämlich 1. die innersecretorischen Vorgänge bei der Häutung und Verpuppung 
der Raupen und 2. die Farbwechselhormone der Garneelen. In einem Schlußabsatz 
wird eine kurze Aufstellung gegeben über die Wirkung der Wirbeltierhormone auf 
Wirbellose. Otto Storch (Graz). 

Rigler, R., und F. Tiemann: Fortgesetzte Untersuchungen über das Herzhormon. 
Die Wirkung der Substances actives. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Univ. Wien.) Pflügers 
Arch. 222, 450—459 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 613. je: 

Steinach, E.: Ein Reizstoff des Zentralorgans und die zentrale Funktion. Med. 
Klin. 1929 IL, 1273—1276. 

Hirnpreßsaft von Frosch-, Ratten-, Rinder-, Menschengehirnen wurde bei Fröschen 
in den Rückenlymphsack durch einige Tage injiziert; es kam bei diesen Tieren zu einer 
auffallenden Erhöhung der Reflexerregbarkeit (geprüft am Wisch- und Schnappreflex) 
gegenüber den Kontrolltieren. Die Versuche werden als Beweis für eine inkretorische 
Funktion des Zentralorgans angesehen, welche die Reflextätigkeit fördernd beeinflußt; 
es wird vermutet, daß vor allem die Gliazellen einer Inkretbildung dienen können. 

E. Spiegel (Wien)., 

Sun, Tson Pen: The influence of thyroid defieieney on the strueture and epinephrin 
eontent of the adrenal gland of the albino rat (Mus norvegius albinus. (Der Einfluß 
des Schilddrüsenmangels auf die Struktur und den Epinephringehalt der Neben- 
niere der weißen Ratte [Mus norvegius albinus].) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., 
Research Inst., Lankenau Hosp. a. Zoöl. Laborat., Uni. of Pennsylvanıa, Philadelphia.) 
J. Morph. a. Physiol. 48, 45—79 (1929). 

Die Nebennieren von männlichen und weiblichen weißen Ratten, deren Alter 
150 Tage betrug, wurden auf ihren Gehalt an Epinephrin und Lipoiden, sowie auf die 
Veränderungen im Volumen der Rinden- und Marksubstanz untersucht. Die Verhält- 
nisse, die sich bei im Alter von 100 Tagen thyreoparathyreoidektomierten Tieren 
fanden, wurden mit denjenigen von unbehandelten Kontrollgeschwistern verglichen. 
Der Schilddrüsenmangel zeigte sich deutlich in Wachstumsverzögerung und Gewichts- 
abnahme. Die Befunde ergaben in der Hauptsache eine Zunahme der Epinephrin- 
konzentration in der Nebenniere der schilddrüsenlosen Tiere. Die relative Ausdehnung 
der Marksubstanz zeigte sich ebenfalls vergrößert, wofür sich dreierlei Beweise, die 
alle an verschiedenen Gruppen von Tieren erhoben wurden, erbringen ließen: 1. durch 
die wirkliche Bestimmung des Volumens mit Hilfe von Projektionen von Serienschnitten 
durch die ganzen Drüsen; 2. durch die Zunahme der Zellenzahl pro Flächeneinheit 
(bestimmt durch Zählungen), wobei die Zunahme im Mark sich größer als in der Rinde 
erwies; 3. durch die Zunahme von chromaffinen Zellen pro Volumeinheit der Rinde. - 
Die Lipoide in der Rinde verschwanden. Die Nebennieren der Weibchen zeigten sich 
öfter und stärker betroffen als die der Männchen. Aus diesen Befunden werden folgende 
Schlüsse gezogen: der Mangel an funktionierendem Schilddrüsengewebe erhöht den 
Stoffwechsel, wie sich aus der Abnahme des Körpergewichtes ergibt. Dabei werden 
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die Lipoide des Körpers besonders stark verbraucht. Da die Nebennierenrinde viel 
Lipoide enthält, so bildet der Verlust derselben wahrscheinlich die Grundlage für den 
Verlust der Drüse an Gewicht und Volumen. Die Marksubstanz, die weniger Lipoid 
enthält, wird davon weniger betroffen. Daher scheint ihr Volumen relativ zuzunehmen. 
Diese relative Vermehrung der Marksubstanz bestimmt die Zunahme an Epinephrin 
pro Gewichtseinheit der Drüse. Die Richtigkeit dieser Deutung wird nicht nur dadurch 
gestützt, daß alle übereinstimmenden Befunde an verschiedenen Gruppen von Ratten 
erhoben wurden, sondern auch durch die Tatsache, daß die Drüsen des Weibchens 
in stärkerem Maße betroffen erscheinen als diejenigen des Männchens. Bei ersteren 
ist die Nebenniere größer als bei letzteren. Der Größenunterschied wird verursacht 
durch die stärkere Ausbildung der Rindensubstanz beim Weibchen. Da nun die Rinde 
gegenüber dem Schilddrüsenmangel sich empfindlicher erweist, so kann auch eine relativ 
stärkere Reaktion in einer Drüse erwartet werden, die ein relativ größeres Rinden- 
volumen besitzt, wie das auch aus den experimentellen Befunden hervorgeht. 
Hartmann (München). 

Babes, A.: Thymus et eroissance. (Thymus und Wachstum.) €. r. Acad. $eci. 
Paris 189, 809—811 (1929). 

Jungen (3 Monate und 25 Tage alten), von schweren Eltern stammenden Kanin- 
chen wurde täglich subcutan Teer injiziert in einer Menge von 0,4—0,5 cem pro 100 g 
Tier. Das Gewicht der Versuchstiere zeigte während der ganzen Dauer des Versuchs 
nur geringe Variationen, es blieb ungefähr gleich. Am 25. bis 43. Tage gingen die Ver- 
suchstiere ein, worauf auch das Kontrolltier getötet und auf seine inneren Organe 
untersucht wurde. Die mit Teer injizierten Tiere ließen eine starke Reduktion fast aller 
inneren Organe erkennen, die weniger auf einen Vorgang der Atrophie zurückzuführen 
ist als auf eine Hemmung in Wachstum und Entwicklung; nur die Thymus war hoch- 
gradig atrophisch. Während das Kontrolltier in dieser Zeit von 750 g auf 1500 g zu- 
genommen hatte, betrugen die Durchschnittsgewichte der Versuchstiere nach dem 
Versuch 790—1025 g gegenüber 865—1050 g vor demselben. Die Gewichtsbeziehungen 
der einzelnen Organe bei den Versuchstieren, verglichen mit denjenigen des Kontroll- 
tieres, ergaben sich zu: Thymus 1 : 90; Ovarien 1:3; Milz 1 : 2,5; Herz 1 : 2,2; Neben- 
nieren 1 :1,8; Leber 1 :1,7; Hypophyse 1 :1,5; Schulterblatt 1 :1,5; Schilddrüse 
1:1,5; Nieren 1 :1,4. Die Wachstumshemmung der Organe wird in erster Linie dem 
fehlenden Einfluß der Thymus zugeschrieben, die durch ihre Atrophie allein derartige 
Veränderungen erfahren hat, daß die Hypoplasie der übrigen Organe als durch sie ver- - 
anlaßt angenommen werden kann. Hartmann (München). 

Satoh, Hajime: Experimentelles Studium der inneren Seeretion des Panereas. 
XI. Mitt. Einfluß des Panereashormons auf den Zucker der Thoraeieuslymphe und 
des arteriellen und venösen Bluts. (Med. Klin., Univ. Sendax.) Tohoku J. exper. Med. 
13, 31—39 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 404. : 

Satoh, Hajime: Experimentelles Studium der inneren Secretion des Panecreas. 
XII. Mitt. Einfluß des Panereashormons auf das Kohlehydrat der in künstlicher Dureh- 
strömung befindlichen Hundeleber. (Med. Klin., Uni. Sendar.) Tohoku J. exper. 
Med. 13, 40—50 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 404. R 

Houssay, B. A., und L. Giusti: Die Funktionen der Hypophyse und der Gegend des 
Infundibulums und Tuber einereums bei Bufo marinus (L.) Schneid. (Inst. de Fisiol., 
Fac. de Ciencias Med., Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 5, 47—65 (1929) [Spanisch]. 

Bei einer großen Anzahl von Kröten (Bufo marinus) wurde teils die ganze Hypo- 
physe entfernt, teils nur der Vorderlappen derselben, oder es wurde die Regio infundi- 
bulo-tuberania etwa 1 mm vor der Hypophyse durch Galvanokauterisation zerstört 
oder nur der Schädel eröffnet, ohne das Gehirn zu verletzen. Auf diese Weise war es 
möglich, die Symptome der Hypophyseninsuffizienz und der Verletzung der Infundi- 
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bulargegend auseinander zu halten. Es zeigten sich bei den operierten Tieren Verände- 
rungen an der Haut, den Genitalien, den Gefäßen, Nerven und Muskeln, am Wasser- 
stoffwechsel, am respiratorischen Stoffwechsel, am Kohlehydratstoffwechsel, in der 
Giftempfindlichkeit und der Mortalität. Die Hautsymptome zeigen sich vor allem 
in ausgesprochener Blässe (Contraction der Melanophoren), die jedoch nur nach Total- 
exstirpation, nicht nach Entfernung des Vorderlappens allein auftritt; durch Implan- 
tation von ganzen Hypophysen oder dem intermediären Teil derselben unter die Haut 
kann wiederum eine Ausdehnung der Melaniphoren erzielt werden; Injektionen von 
Vorderlappenextrakt haben keine Wirkung. Außerdem bildet sich an der Oberfläche 
der Epidermis eine schwärzliche Pellicula bei den hypophysektomierten Tieren, weniger 
bei den tuberal verletzten, die sich durch Injektion von Drüsenextrakten oder Implan- 
tation nicht zurückbildet, die aber, wenn man sie entfernt, nicht: wieder auftritt. Ge- 
legentlich wurden auch Ulcerationen an Brust und Pfoten beobachtet. Der Einfluß 
auf die Keimdrüsen zeigt sich bei den Weibchen (bei etwa 50%) in einer spontanen 
Eiablage, bei den Männchen in einer Atrophie des Hodens; die letztere fehlt bei den 
craniotomierten oder nur am Tuber verletzten Tieren. Durch tägliche Implantation 
von Hypophysen kann wiederum eine beträchtliche Zunahme des Hodengewichtes 
erzielt werden. Eine Erweiterung oder Verengerung der Hautcapillaren ließ sich ver- 
mittels des binocularen Mikroskops nicht feststellen. Nach der 2. bis 3. Woche zeigt 
sich bei den hypophysopriven Tieren eine Verminderung der Muskeltätigkeit und Asthe- 
nie, die bei den tuberal verletzten und craniotomierten Tieren nicht in Erscheinung 
tritt. Gleichzeitig mit der Parese treten häufig tonische oder tonisch-klonische Krämpfe 
auf, die den Insulin- oder Strychninkrämpfen sehr ähnlich sehen. Erzwungene Ernäh- 
rung mit Fleisch oder Leber verschlimmert die Konvulsionen. Ergographische Kurven 
ergaben eine leichtere Ermüdbarkeit der hypophysopriven Tiere. Die Reaktionszeit 
(Eintauchen der Pfote in 2prom. Schwefelsäure) war anfänglich bei allen Tieren gleich, 
später bei den abgeblaßten und von der Cuticula befreiten hypophysektomierten Tieren 
etwas kürzer als bei den übrigen. Die Polyurie ist bei den hypophysektomierten Tieren 
stärker ausgesprochen und konstanter als bei den anderen; durch Hinterlappenextrakte 
selbst in großen Dosen kann sie nur während der ersten 6 Stunden beeinflußt werden; 
sie dauert meist einige Tage an. Das Gewicht nimmt anfänglich bei den hypophyso- 
priven Tieren etwas zu, später zeigen sich keine Unterschiede mehr bei den auf verschie- 
dene Weise operierten Tieren. Der Sauerstoffverbrauch ändert sich im allgemeinen 
bei den operierten Tieren gegenüber den normalen nicht, bis zum Auftreten einer schwe- 
ren Asthenie, dann nimmt er deutlich ab. Die Unterschiede im Glykogengehalt der 
Leber, des Blutes und der Muskeln zeigten sich wenig konstant und typisch. Die Wider- 
standsfähigkeit der hypophysopriven Kröten gegenüber der toxischen Wirkung von 
Veratrin, Morphin, Atropin und Curare war wie bei den normalen Tieren; dagegen 
zeigten sich erstere sehr viel empfindlicher gegenüber der Einwirkung von Insulin. 
Junge kleine Kröten (von 25—40 g Gewicht) vertragen die Entfernung der Hypophyse 
sehr gut, sterben aber dann stets in den folgenden Wochen. Bei den erwachsenen Tieren 
ist die Mortalität am größten in der 4. bis 6. Woche und zwar am größten bei den hypo- 
physektomierten Kröten (61% im Monat) und nach Exstirpation des Vorderlappens 
allein (44% im Monat), dagegen viel kleiner bei den am 'Tuber verletzten Tieren (3%) 
oder bei den eraniotomierten Tieren (4%). Auf Grund ihrer Befunde teilen die Verff. 
die hauptsächlichsten Symptome folgendermaßen ein: Drüseninsuffizienz: blasse 
Haut (Pars intermedia), Hodenatrophie, Asthenie und Konvulsionen (nicht streng 
specifisch), erhöhte Mortalität, Sensibilität gegenüber Insulin. Das erste Symptom ist 
ganz specifisch und erscheint, wenn die ganze Hypophyse fehlt, die anderen Symptome 
sind sehr ausgesprochen bei den hypophysektomierten Tieren, weniger bei denjenigen, 
welchen nur der Vorderlappen exstirpiert wurde. Hyperfunktion der Drüse: Verdunke- 
lung der Haut. Symptome der Infundibulargegend: Bildung der Pellicula (Hautulce- 
rationen usw.), Abort, Polyurie. Diese Symptome zeigen sich zwar auch nach Ent- 
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fernung der ganzen oder drüsigen Hypophyse, jedoch größtenteils nach Verletzung des 
Infundibulums und bei einigen Tieren mit anderen Verletzungen. A. Hartmann. 

Houssay, B. A., und Dora Potiek: Der Antagonismus Hypophyse-Insulin bei den 
Kröten. (Inst. de Fisiol., Fac. de Ciencias Med., Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 
5, 66—77 (1929) [Spanisch]. 

Der Zweck vorliegender Untersuchungen war, festzustellen, ob das Insulin fähig 
ist, die Wirkungen von Hypophysenextrakt auf Gewicht, Farbe und Diurese bei Am- 
phibien zu verhindern, ob Hypophysenextrakt die toxische Wirkung des Insulins abzu- 
schwächen vermag, wie sich die Empfindlichkeit gegenüber Insulin bei Tieren verhält, 
denen verschiedene Teile der Hypophyse entfernt worden sind, und ob Hypophysen- 
extrakte und -implantate die Wirkung des Insulins bei hypophysopriven Tieren zu 
hemmen vermögen. Die Versuche ergaben, daß, wenn Insulin 24 Stunden vor einer 
Injektion von Hypophysenhinterlappenextrakt verabreicht wird, die Wirkung des letz- 
teren auf die Gewichtszunahme bei Kröten ausbleibt, daß aber dessen oligurische Wir- 
kung nicht oder kaum beeinflußt wird. Auf die Verdunkelung der Hautfarbe der Kröten 
hat Insulin weder eine antagonistische noch vermehrende Wirkung. Hypophysoprive 
Kröten sind viel empfindlicher gegenüber der toxischen Wirkung von Insulin; die mit 
exstirpiertem Vorderlappen etwas weniger; in der Gegend des Infundibulums und Tuber 
cinereums cauterisierten Tiere sind widerstandsfähiger als jene und verhalten sich fast 
wie die Kontrollem. Injektionen von Hypophysenvorderlappen- und Hypophysen- 
hinterlappenextrakt des Rindes schützen die hypophysektomierten Kröten gegen die 
toxische Wirkung des Insulins. Ebenso verhindert die tägliche Implantation eines 
Hypophysenvorderlappens der Kröte die Giftwirkung bei den drüsenlosen Tieren, die 
Implantation des Hinterlappens dagegen (partes intermedia et nervosa) ist dazu nicht 
imstande. r Hartmann (München). 

Draper, W. B.: I. The relative amounts of pressor and renal activity in „vaso- 
pressin“ and „oxytoein“. II. Some evidence indicating the presence of a third or renal 
hormone in the posterior lobe of the pituitary gland. (I. Die relativen Beträge des 
Wirkungswerts von Vasopressin und Oxytocin gegenüber Blutdruck und Diurese. 
1I. Unterlagen, die darauf hinweisen, daß ein drittes, nierenwirksames Hormon im 
Hypophysenhinterlappen vorhanden ist.) (Dep. of Physiol., Univ. of Colorado School 
of Med., Denver.) Amer. J. Physiol. 89, 273—279 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 622. ir 

Houssay, B. A., und J. M. Lascano Gonzalez: Beziehungen zwischen Hypophyse 
und Hoden bei der Kröte. (Inst. de Fisiol., Fac. de Ciencias Med., Buenos Aires.) Rev. 
Soc. argent. Biol. 5, 77—88 (1929) [Spanisch]. 

Wird bei Kröten die Hypophyse entfernt, so tritt etwa 1 Monat nach der Operation 
eine bemerkenswerte Atrophie der Hoden auf. Eine ähnliche, nur geringere Atrophie 
zeigt sich auch nach Entfernung des Drüsenlappens allein. Dagegen bleibt sie aus 
bei einfacher Craniotomie oder nach Läsionen des Tuber cinereum. Die Hodenatrophie 
ist deutlich bei hypophysopriven Kröten, deren Gewicht mehr als 100 g beträgt. Neben 
einer Volumabnahme zeigt sie sich vor allem am spermatogenen Epithel, während die 
reifen Spermatozoen erhalten bleiben. Hypophysisimplantationen unter die Haut 
von eraniotomierten Kröten haben eine Gewichts- und Volumzunahme des Hodens zur 
Folge. Bei den hypophysopriven Tieren wird nicht nur die Atrophie hintangehalten, 
sondern es tritt meist auch eine Gewichtszunahme gegenüber normalen Tieren auf. 
Diese letztere beruht vor allem auf der Secretion von Flüssigkeit, welche die Tubuli 
erweitert und den Inhalt verdünnt, wodurch das Organ eine gelbliche, durchsichtige 
Färbung erhält. Trotzdem wird die Aktivität der spermatogenen Elemente ‚gesteigert. 
Daraus geht hervor, daß bei der Kröte die Hypophyse eine konstante Wirkung auf 
die spermatogenetische Tätigkeit des Hodens ausübt. Die vorzeitige, bei einigen Kröten 
nach der Implantation beobachtete Reifung legt die Vermutung nahe, daß die Hypo- 
physe auch bei der physiologischen Reifung des Hodens eine Rolle spielt. Um die Frage 
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zu entscheiden, ob auch die jährlichen periodischen Erscheinungen an den Sexual- 
charakteren durch die Hypophyse beeinflußt werden, sind noch ausgedehntere Unter- 
suchungen notwendig. Hartmann (München). 

Wagner, 6. A.: Hypophyse und weibliches Genitale. Hypophyse und Schwanger- 
sehaft. Mschr. Geburtsh. 82, 1—18 (1929). 

Zusammenfassendes Referat über die Bedeutung der Hypophyse als wichtigste der die 
Entwicklung und Funktion des Genitale beeinflussenden endokrinen Drüsen. Besprechung 
finden die verschiedenen Erkrankungen, bei denen der Hypophyse eine ätiologische und patho- 
genetische Rolle in Krankheitserscheinungen des Genitalapparates zukommt, weiterhin Ver- 
änderungen der Hypophyse in der Schwangerschaft, Bedeutung des Hypophysenvorderlappen- 
hormons nach den bekannten Untersuchungen von Zondek und Aschheim, zu denen im 
einzelnen kritisch Stellung genommen wird, die Behandlung der hyperhormonalen Amenorrhöe 
und schließlich die therapeutische Bedeutung des Hypophysenhinterlappenhormons in der 
Geburtshilfe und Gynäkologie. M. Meyer (Köppern i. Taunus). °° 

Schenk, F.: Spätbefunde an der Hypophyse von kastrierten Ratten. (Histol. 
Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Mschr. Geburtsh. 82, 424—429 (1929). 

In vorliegender Mitteilung beschreibt Verf. die Befunde an der Hypophyse einer 
vor 20 Monaten kastrierten männlichen Ratte. Während in den ersten Monaten nach 
der Kastration die sog. Kastrationszellen, stark vacuolisierte ‚‚siegelringförmige“ 
Elemente, im Parenchym des Vorderlappens vorherrschen, sind diese lange Zeit nach 
der Kastration kaum mehr vorhanden; dagegen finden sich noch einige Zellen mit 
größeren Vacuolen und besser ausgebildetem Protoplasma, so daß man den Eindruck 
gewinnt, daß die Kastrationszellen einer Wiederherstellung zur Norm entgegengehen. 
Diese Meinung wird noch dadurch bestärkt, daß Zellen vorhanden sind, die weder der 
normalen, noch der Kastrationshypophyse angehören. Es sind dies große, stark färb- 
bare Zellen mit meist etwas ausgezogenem Zelleib und exzentrischem Kern, die nicht 
selten in einem centralen Hof einen rundlichen Einschluß zeigen. Sie gleichen im 
übrigen den Vacuolenzellen so sehr, daß man wohl beide für gleichartig halten und in 
den letztgenannten einen weiteren Fortschritt zur vollständigen Wiederherstellung 
erblicken kann. Auf Grund dieses Befundes weist Verf. auf die Wichtigkeit des zeit- 
lichen Momentes bei der Beurteilung der Kastrationsveränderungen in der Hypophyse 
hin, bei dessen Beachtung sich vielleicht manche in der Literatur vorhandenen, nicht 
gelösten Widersprüche aufklären lassen. Hartmann (München). 

Christensen, Kermit: Effeet of eastration on the oviduet in males and females of 
rana pipiens. (Wirkung der Kastration auf den Oviduct bei Männchen und Weibchen 
von Rana pipiens.) (Zoöl. Laborat., Unw. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. 
a. Med. 26, 652—653 (1929). 

Rana pipiens ist unter allen Froscharten ausgezeichnet durch die überraschend 
gute Entwicklung der Oviducte bei den Männchen. In der Entwicklung dieser Oviducte 
scheinen 2 Perioden zu existieren: 1. eine Periode der Selbstdifferenzierung in beiden 
Geschlechtern und 2. nur beim Weibchen, eine Periode unter Kontrolle des Ovars, 
in welcher sich die Oviducte zu ihrer endgültigen Größe entwickeln und funktionsfähig 
werden. Diese 2. Periode entfällt beim Männchen. Um die Beeinflussung der Oviducte 
durch die Gonaden bei erwachsenen Tieren kennenzulernen, wurde je eine Reihe Männ- 
chen (36) und eine Reihe Weibchen (50) vollständig kastriert. Vom Ende des 3. Monats 
nach der Operation zeigten sich bei den Weibchen Rückbildungen im Oviduct, zuerst 
in der Pärs convoluta, nach 8 Monaten glichen die Eileiter denen normaler 2jähriger 
Frösche. Bei kastrierten Männchen dagegen zeigten sich auch nach 8 Monaten keine 
Veränderungen. Durch diese Ergebnisse der Experimente wurde demnach obige An- 
nahme bestätigt. Otto Storch (Graz). 

Kucera, C.: Influenee de la greife de glandes sexuelles mäles sur le döveloppement 
et la eroissance de la laine du mouton. (Einfluß von Hodentransplantaten auf das 
Wachstum der Wolle der Schafe.) (Inst. d’Alimentation des Animaux Domestiques, 
Ecole Veterin, Brno.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 394—397 (1929). 

Der Verf. bringt Tabellen des Lebendgewichtes und der Wollmenge von 14 Ver- 


En N ER 


431 


suchstieren (Shorpshire- und eine gewöhnliche Schafrasse), die er 1 Jahr lang beob- 
achtet hatte, und von denen einige nach Woronoff operiert, einige kastriert und die 
übrigen als Kontrolltiere benutzt worden waren. Wurden alte Tiere operiert, so er- 
höhte sich der Wollertrag merklich und dies um so mehr, je älter das operierte Tier 
war: in einer Gruppe von 3 Versuchstieren ergab die Operation eines 4jährigen Widders 
eine 50proz. Erhöhung des Wollertrages im Vergleich zu einem 2jährigen operierten, 
und eine 100proz. Erhöhung im Vergleich zu einem 2jährigen nicht operierten Kontroll- 
tiere. Bei gleichaltrigen jungen (4—Ömonatlichen) Tieren gab es aber zwischen dem 
operierten und dem Kontrolltier keine markanten und regelmäßigen Unterschiede, 
und es zeigte sich, daß sich auch bei den kastrierten Tieren eine merkliche Erhöhung 
sowohl des Gewichtes, als auch des Wollertrages einstellt. Die Woronoffsche Opera- 
tion hat also keinen günstigen Einfluß. Die positiven Ergebnisse anderer Autoren 
erklärt Kucera teilweise durch nicht genügend peinliche Auslese der Versuchstiere. 
Der positive, auch von ihm selbst beobachtete Einfluß der Woronoffschen Operation 
auf den Wollertrag der alten Tiere ist nach ihm eine wahre Verjüngung, aber keine 
Verbesserung des normalen Zustandes. O. V. Hykes. 
Dierks, Klaas: Experimentelle Untersuehungen an menschlicher Vaginalschleim- 
haut. (Univ.-Frauenklin., Charite, Berlin.) Arch. Gynäk. 138, 111—130 (1929). 
Nach Anführung der bisher vorhandenen Literatur über den mensuellen Cyclus der 
menschlichen Vaginalschleimhaut bringt Verf. seine experimentellen Untersuchungen. Bei 
einem 19jährigen Mädchen wurden beide in Dermoideysten umgewandelte Eierstöcke entfernt. 
Verf. behandelte Patientin weiterhin mit Follikulininjektion und entnahm an 3 verschiedenen 
Daten Scheidenschleimhaut (Injektionstabelle und Exeisionstermine im Original einzusehen). 
Seine Ergebnisse lassen sich zusammenfassen: 1. Bei der durch Exstirpation beider Ovarien 
kastrierten Frau ruht das Vaginalepithel. 2. Nach Injektion von Sexualhormon gelang es, 
das Vaginalepithel im Sinne einer Dreischichtung (Funktionalis, intraepitheliale Verhornungs- 
zone und Basalis) künstlich aufzubauen. Dabei ergaben sich Bilder, wie sie im Verlaufe seines 
normalen mensuellen Cyclus vorkommen. 3. Die verschiedenen Bilder des Vaginalepithels 
während des Intermenstruums sind phasenspecifische Leistungen des Ovariums. 4. Höhe und 
Differenzierung des Epithels der Scheidenwand nehmen nicht immer gleichmäßig zu wie 
beim Endometrium, sondern weisen anscheinend gelegentlich diskontinuierliches Wachstums- 
tempo auf. Hans Otto Neumann (Marburg a.d.L.).°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Parnas, J.-K.: Le metabolisme du musele en activite. (Der Stoffwechsel des 
tätigen Muskels.) ©. r. Soc. Biol. Paris 101, 37—72 (1929). 

Nach Besprechung der in den letzten Jahrzehnten gemachten Beobachtungen über 
die Bedeutung der Milchsäure und des Kohlehydratstoffwechsels sowie der verschie- 
denen P-haltigen Bestandteile des Muskels für seine Tätigkeit werden die bereits an 
anderen Stellen ausführlich veröffentlichten Untersuchungen des Verf. und seiner Mit- 
arbeiter über die Bedeutung des Anımoniaks für die Muskeltätigkeit und die Quelle 
dieser Ammoniakbildung referiert (vgl. diese Ber. 12, 76). Lehnartz.°° 

Himwich, Harold E., and Milton I. Rose: Studies in the metabolism of musele. 
II. The respiratory quotient of exereising musele. (Untersuchungen über den Stoff- 
wechsel des Muskels. II. Der respiratorische Quotient des arbeitenden Muskels.) (Dep. 
of Physiol., Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Physiol. 88, 663—679 (1929). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 8, 530) war gezeigt worden, dab der 
ruhende Muskel neben Kohlehydrat auch Fett oder Eiweiß verbrennt. Diese Versuche 
wurden auf den arbeitenden Muskel ausgedehnt. Sie wurden so ausgeführt, daß das 
einem Muskel zuströmende und das aus ihm abfließende Blut analysiert wurde. Um 
die R. Q. des Muskels und des ganzen Tieres miteinander vergleichen zu können, wurden 
die Versuchstiere (Hunde) decerebriert und in die Trachea eine Kanüle eingebunden, 
die zu einem Spirometer führte. Untersucht wurde sowohl der Gaswechsel der gesamten 
unteren Extremität wie auch der des isolierten Gastroenemius und Flexor digit. sublim., 
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und zwar einerseits bei Hunden, die 5—15 Tage gehungert hatten, anderseits bei ge- 

fütterten Tieren. An den Gastrocnemiuspräparaten konnte auch der Sauerstoffver- 

brauch bestimmt werden. Er betrug im Durchschnitt 2,2 cem pro Gramm Muskel und 

Stunde bei 0,45 ccm O,-Verbrauch pro Gramm Gesamttier. Die durchschnittliche 

Durchströmungsgeschwindigkeit war 0,0048 cem/g/sec. Die bei den verschiedenen Ver- 

suchsanordnungen erhaltenen R. Q. gehen aus nachfolgender Tabelle hervor: 
__Respiratorischer Quotient 


un nn um — 
Im Blut nach In der Atemluft 


Hungerhunde: Arbeit Bei Ruhe Bei Arbeit 
Untere Extremität . . 0,81 + 0,03 0,81 + 0,03 0,83 4- 0,05 
Gastroenemius . . . . 078 + 0,06 0,80 + 0,03 0,96 -- 0,07 

Gefütterte Hunde: 

Untere Extremität . . 0,91 + 0,04 0,90 + 0,02 0,95 + 0,02 
Gastroenemius . . 2 ....0,98 + 0,07 0,94 -+ 0,02 1,06 -- 0,10 


Der R. Q. im Blut stimmt also meist mit dem aus der Atemluft in der Ruhe ermittel- 
ten nahe überein. Dies spricht nicht für einen ausschließlichen Verbrauch von Kohle- 
hydrat während der Arbeit. Bei Beurteilung, der in den Versuchen am Gastrocnemius 
in der Atemluft beobachteten Steigerung des R. Q. ist zu berücksichtigen, daß hier die 
Kohlensäurekapazität des venösen Blutes deutlich gesunken war, wahrscheinlich infolge 
des Austrittes von Milchsäure aus dem Muskel. Der Sauerstoffverbrauch des tätigen 
Muskels betrug etwa das 6fache derjenigen des ruhenden. In der Mehrzahl der Ver- 
suche war die Sauerstoffkapazität des venösen Blutes als Ausdruck einer Konzentrie- 
rung desselben leicht erhöht. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Hahn, Amandus, und E. Fischbach: Über die Oxydation der Milchsäure im Muskel. 
(Physiol. Inst., Univ. München.) Z. Biol. 89, 149—158 (1929). 

Nach Meyerhof ist zur Oxydation der Milchsäure im Muskel neben dem thermo- 
labilen Ferment ein thermostabiles Koferment nötig. Die ausgewaschene Muskulatur 
zeigt nämlich keine Atmung, erlangt sie aber durch Zusatz von Muskelkochsaft zurück. 
Die durch Muskelkochsaft wiedererregte Atmung unterscheidet sich, abgesehen von 
der geringen Größe, nach Meyerhof nicht wesentlich von der ursprünglichen. Trotz- 
dem ist aber bei der durch Kochsaft angeregten Atmung der Respirationsquotient 
von 1 auf 0,7 gesunken. Die Verff. sind der Ansicht, daß als wichtigste Voraussetzung 
für die Annahme eines Kofermentes die Forderung gelten muß, daß nach Zusatz von 
Koferment zum kofermentfreien System sich die gleichen Prozesse abspielen müssen 
wie in dem ursprünglichen System. Für den Muskel heißt das, daß auch bei der durch 
Koferment angeregten Atmung im Muskel Milchsäure verbrennen muß. Die Verff. 
haben es unternommen, diese Frage zu untersuchen. Rindsmuskel wurde mit der 
Fleischhackmaschine zerkleinert. Der Sauerstoffverbrauch murde mit Barcroftmano- 
metern gemessen. Zur Gewinnung des Kochsaftes wurde grob zerkleinerte Muskulatur 
mit der gleichen Gewichtsmenge Wasser 3 Minuten im Sieden gehalten und dann fil- 
triert. Die Milchsäure wurde nach Enteiweißung nach Schenck und Friedemann, 
Shaffer und Cotonio bestimmt, wobei das Quecksilber als Oxyd ausgefällt, aber vor 
der Kupfer-Kalkfällung nicht beseitigt wurde. — Zur Entfernung des Kofermentes 
wurde die gut zerkleinerte Muskulatur mit der 20fachen Menge Wasser 3mal je 25 Mi- 
nuten geschüttelt und zwischen den Waschungen wie zum Schluß aus einem Kolier- 
tuch fest abgepreßt. Die Muskulatur wurde in einem Phosphatpuffer von Pr 7,38 in 
M/,o-Lösung suspendiert; bei dieser Phosphatkonzentration war die Restitution der 
Atmung besser als in isotonischer Lösung. Die Versuchsanordnung war derart, daß die. 
Atmung des ausgewaschenen Muskels nach Zusatz von Kochsaft mit der des unaus- 
gewaschenen verglichen wurde. Gleichzeitig wurde in Parallelansätzen die Milchsäure- 
bildung verfolgt, und zwar letztere in zwei Ansätzen, von denen der eine evakuiert, 
der andere unter Sauerstoff gehalten wurde. Temperatur 23—27°. Bei Benutzung 
unausgewaschener Muskulatur enthält stets der Ansatz in Sauerstoff viel weniger | 
Milchsäure als der im Vakuum, im ausgewaschenen Muskel ist der Milchsäuregehalt der | 
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beiden Ansätze innerhalb der Fehlergrenzen derselbe. Daher liegt für eine Oxydation der 
Milchsäure in den Versuchen mit Zusatz des Kochsaftes kein Anhaltspunkt vor. — Die 
Versuche mit unausgewaschener Muskulatur ergeben Meyerhof-Quotienten von 2,4 bis 
4,6. Selbst wenn man annimmt, daß die Strukturzerstörung des ausgewaschenen Muskels 
so hochgradig ist, daß die aus dem Sauerstoffverbrauch berechnete Milchsäure gleich der 
tatsächlich verschwundenen wäre, dieser Quotient also 1 betrüge, ergibt sich keine dem 
aufgenommenen Sauerstoff entsprechende Oxydation von Milchsäure. — Verff. deuten 
nach ihren Versuchen die Meyerhofschen Experimente dahin, daß durch das Aus- 
waschen das milchsäurebildende Ferment selbst aus dem Muskel entfernt wird. Die 
Anregung der Atmung nach Zusatz des Kochsaftes beruht nicht auf der Oxydation 
von Milchsäure, sondern auf der Verbrennung anderer, noch unbekannter Stoffe, deren 
Oxydationsfermente nicht ausgewaschen werden. Die Annahme eines Kofermentes 
der Milchsäureoxydation im Muskel erscheint also überflüssig. Lehnartz.°° 


Pantin, €. F. A.: A erustacean muscle preparation. (Ein Crustaceen-Muskelprä- 
parat.) J. of Physiol. 67, XLIV—XLV (1929). 

Die Herstellung eines Muskelpräparates vom Bein des Spinnenkrebses (Maia squinado) 
wird beschrieben. Letztes und vorletztes Glied des Beines finden Verwendung. Im vorletzten 
Glied liegt dorsal der Musc. extensor, der entfernt wird, volar der Musc. flexor, der im Gliede 
belassen wird und dessen Tätigkeit an den Bewegungen des letzten Gliedes beobachtet oder 
registriert werden kann. (Präparation und Stromzuführung siehe Zeichnungen in der Original- 
arbeit.) Für die Reizung eignet sich nur ein Wechselstrom von 50 Perioden und maximaler 
Spannung von 3—8 Volt, die über ein Potentiometer entsprechend geschwächt werden kann. 
Reizt man auf diese Weise jede Minute einmal während 5 Sekunden (Tetanus), so bleibt das 
Präparat 6 Stunden leistungsfähig. Als Spülflüssigkeit kommt Seewasser zur Anwendung. 
Im Juli und August ist das Präparat unbrauchbar. Das Präparat eignet sich für die Unter- 
suchung der Ionenwirkung auf den Muskel. : W. Eichler (Jena)., 


Weiss, Paul: Einige Bemerkungen zur Diskussion über die Resonanztheorie der 
Nerventätigkeit. Biol. Zbl. 49, 569—576 (1929). 


Der Zweifel von Versluys, daß die anfänglich ungeregelte, unspezifische Anordnung 
regenerierter Nervenfasern vielleicht nicht bestehen bleibe, sondern später eine Umordnung 
erfahre und regelmäßiger würde, wird durch eine (briefliche) Mitteilung von Boeke beseitigt. 
Er sagt: ‚„‚Die ursprüngliche Anordnung der ausgewachsenen regenerierten Nervenfasern bleibt 
durchaus bestehen.‘ Ferner werden neuere Experimente von Detwiler und Carpenter zur 
Bestätigung einiger Grundlagen der Resonanztheorie des Verf. herangezogen. 

Hamburger (Freiburg i. B.). 


Färbung und Farbwechsel. 


Beljaev, N.: Temperaturstudien an den Raupen aus der Gruppe Spilosoma Stph. (Arc- 
tiidae). Z. eksper. Biol. A, 4, 107—130 (1928) [Russisch]. 

Die Raupen von Phragmatobia fuligunosa zeigen in der Natur große Ver- 
schiedenheiten in der Färbung ihres Körpers. Die Frühjahrsgeneration ist hell, die 
Herbstgeneration dunkler und die Wintergeneration ganz dunkel gefärbt. Labora- 
toriumsversuche zeigten, daß die Farbe weder von der Nahrung noch von dem Licht 
beeinflußt werden. Sie ist nur abhängig von der Umgebungstemperatur. Bei hohen 
Temperaturen werden die Raupen heller, bei tieferen dunkler. Bei Aufzucht der Raupen 
in wechselnden Temperaturen entspricht die Färbung der Tiere der Temperatur der 
letzten 8—10 Tage der Entwicklung. Die Färbung der Puppen wird gleichfalls durch 
die Temperatur beeinflußt. Die Raupen von Sp. menthastri variieren in der Natur 
kaum in ihrer Färbung, die Temperatur ist bei Aufzucht nur von geringem Einfluß. 
Die Puppen von Sp. methastri und Sp. lubricipeda reagieren nicht auf Temperatur- 
änderungen. Bei Aufzucht der Raupen in 23° häutet sich ein Teil von ihnen 5-, ein 
anderer 6mal. Bei Erhöhung der Temperatur wird die Zahl der Häutungen vergrößert, 
während sie bei Erniedrigung der Temperatur verringert wird. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Kühn, A., und R. F. Heberdey: Über die Anpassung von Sepia offieinalis L. an 
Helligkeit und Farbton der Umgebung. (Zool. Stat., Neapel.) (33. Jahresvers. d. Dtsch. 
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Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Süzg. v. 21.—23. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 4, 
231—237 (1929). 

Die Sepien wurden in Glasaquarien beobachtet, deren Boden und Seitenwände 
mit auswechselbaren, verschiedenfarbigen Papieren umkleidet waren; entsprechend 
den Versuchspapieren gefärbte Glasperlen (Glassand) veranlaßte die Tiere, sich ruhig 
auf den Boden zu legen. Es konnte weitgehende Anpassung der Färbung der Sepien 
an die Umgebungsfarben festgestellt werden. Geprüft wurde auf Blau 13, Gelb 4 
und Rot 1 (Hering, Farbskala) und selbstgefertigtes Grün: Anpassung deutlich auf Gelb 
und Grün, dagegen nicht auf Blau und Rot. Verglichen wurden die Farbtönungen 
der Sepien mit ..den Farbfeldern des Ostwaldschen „Farbkörpers‘““ (Leipzig, Unesma- 
Verlag), so daß außer Farbton Helligkeit und Grauverhüllung gemessen werden konnte. 
Helligkeit: Die Tiere wurden auf weiß besonders hell, auf schwarz besonders dunkel. 
Farbton und Grauverhüllung: Rot, Gelb, Grün ergibt unverhülltere (buntere) 
Farben, Gelb und Grün zugleich Anpassung des Farbtones. Rot ergibt gelbliche Tiere. 
Rot und Blau können von der Sepia aus morphologischen Gründen mit ihrem Chro- 
matophorenapparat nicht nachgeahmt werden. Der negative Ausfall der Farbanpassung 
besagt also nichts über die Farbunterscheidung der Tiere, während der Ausfall der 
Gelb- und Grünanpassung mit der Dressierbarkeit der Sepien auf Spektralfarben 
(Kühn) in Einklang steht. Die gelbe Hautfarbe entsteht durch Ausdehnung gelber 
und orangefarbiger Chromatophoren, Grün durch Zusammenziehen der gelben Farb- 
zellen auf Grund einer reflektierenden Schicht. Weiß und Schwarz bei zusammen- 
gezogenen bunten Chromatophoren durch verschiedene Ausbreitung der Melano- 
phoren. Giersberg (Breslau). 

Summer, Franeis B., and Ancel B. Keys: The effects of differences in the apparent 
source of illumination upon the shade assumed by a flatfish on a given background. 
(Die Wirkung von Unterschieden in der auffallenden Lichtquelle auf die von einem 
Plattfisch auf einem gegebenen Untergrund angenommene Schattierung.) (Scripps 

Inst. of Oceanogr., La Jolla, California.) Physiologie. Zoöl. 2, 495—504 (1929). 

Summer hatte in früheren Versuchen an Rhomboidichthys und Lophopsetta ge- 
funden, daß diese Flundern auf weißem, aber infolge geringer einfallender Lichtmenge 
sehr lichtschwachem Untergrund heller wurden als auf grauem, intensiv beleuchtetem, 
der sich photographisch im ganzen betrachtet als wesentlich heller erwies. Die Tiere 
ändern ihre Farbe also nicht unter der Direktive der von oben ihre Augen treffenden 
Lichtmenge (dann müßten sie auf dem weißen Untergrund dunkler werden als 
auf dem hellen, wären zufolgedessen nicht der Umgebung angepaßt in ihrer 
Farbe!), sondern richten sich nach der „absoluten“ Farbe des Untergrundes (= Pro- 
zentsatz des von ihm reflektierten weißen Lichts) und erreichen so eine völlige 
Angleichung ihrer Farbe an die der Umgebung. Dies kann nun physiologisch auf 
2 Wegen ermöglicht werden: entweder die Fische bringen ihre Körperfarbe mit der 
der Umgebung (= absolute Untergrundsfarbe + Helligkeitsmenge von oben her) 
einfach dadurch in Einklang, daß sie letztere mit ersterer vergleichen: Diese Möglich- 
keit erwies sich als unannehmbar, da auf hellem Untergrund bleich gewordene Flun- 
(dern, die sich, auf dunklen Untergrund verbracht, bis auf die, Augen im Sand ver- 
gruben, also zwischen ihrer infolge des Sandes scheinbar dunklen Körperfarbe und der 
der Umgebung keinen Unterschied empfinden konnten, trotzdem dunkel wurden. 
Oder aber die Flundern ziehen bei ihrer adaptiven Farbanpassung bei der dazu not- 
wendigen Beurteilung der absoluten Untergrundsfarbe die Außenbeleuchtung in Rech- 
nung, und zwar etwa so, daß die absolute Untergrundsfarbe aus dem quantitativen Ver- 


hältnis zwischen der von oben einfallenden Lichtmenge und deren vom Untergrund 


reflektiertem Anteil erschlossen wird, auf dem Wege einer Unterschiedsempfindlichkeit 
des Auges für Lichtintensitäten. Die Prüfung dieser Hypothese, die sich damals aus 
methodischen Gründen als nicht durchführbar erwies, wurde jetzt — in Abänderung 
und Weiterführung von Versuchen Masts mit gleicher Problemstellung — von Sum- 
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mer gemeinsam mit Keys erneut aufgenommen; als Untersuchungsobjekt diente dies- 
mal Hypsopsetta guttulata Girard; diese Flunderart verhielt sich insofern abweichend, 
als sie auf weißem Untergrund stets dunkel wurde infolge „overstimulation“, aber 
sonst paßte sie sich allen Graustufen an; es wurde daher nicht, wie in den früheren Ver- 
suchen, weißer und grauer, sondern hellgrauer und dunkelgrauer Untergrund ver- 
wandt. Mit einer Apparatur, über die die Arbeit selbst einzusehen ist, wurden 4 Sorten 
von Behältern hergerichtet mit folgenden Farb- und Beleuchtungsverhältnissen: 
I. Oberlicht sehr spärlich, Untergrund dunkelgrau; während der Fisch auf einer durch- 
sichtigen horizontalen Glasplatte ruht, ist der Untergrund als schräge Fläche unter 
derselben angebracht und stark von der Seite her beleuchtet; II. Oberlicht reichlich, 
Untergrund hellgrau; der Untergrund ist bei sonst gleicher Versuchsanordnung nicht 
beleuchtet, von dem von oben einfallenden Licht wird, wie übrigens auch in Behälter I, 
infolge der schrägen Lage des Untergrundes fast nichts reflektiert; III. (Kontroll- 
aquarium). Oberlicht reichlich, Untergrund dunkelgrau; der Fisch liegt diesem Unter- 
grund direkt auf; IV. wie III., aber Untergrund hellgrau. Wenn die Hypothese der 
empfundenen Lichtmengenrelation zutrifft, wäre folgendes zu erwarten: 1. Tiere, 
aus Ill in I verbracht, werden heller: aus der im Verhältnis zum schwachen Oberlicht 
sehr großen, von Untergrund ausstrahlenden Lichtmenge schließen die Tiere auf sehr 
helle absolute Untergrundsfarbe und werden daher heller; 2. Tiere, aus IV in I verbracht, 
bleiben aus dem gleichen Grunde wie bei 1. hell; 3. Tiere, aus III in II verbracht, bleiben 
dunkel: aus der im Verhältnis zum Oberlicht infolge der schrägen Lage des Untergrunds 
sehr geringen Menge vom Untergrund reflektierten Lichtes wird auf geringe absolute 
Helligkeit des Untergrundes geschlossen, die Tiere bleiben also relativ dunkel; 4. Tiere, 
aus IV in II verbracht, werden relativ dunkel aus dem gleichen Grunde wie bei 3. 
Die Möglichkeit, daß die Versuchsergebnisse verfälscht wurden, indem das Herausge- 
hobenwerden der Fische aus den Kontrollbehältern Farbänderungen erzeugte, wurde 
ausgeschaltet durch Kontrollversuche. Die Experimente führten zu dem Ergebnis, 
daß die Fische tatsächlich, entsprechend der ursprünglichen Annahme $.s, so reagierten, 
als ob sie von der empfundenen Relation zwischen einfallender Lichtmenge und vom 
Untergrund reflektierter Lichtmenge auf die absolute Helligkeit des Untergrundes 
schlössen und dementsprechend ihre absolute Körperhelligkeit regulierten. 10 Fische 
wurden zu den Versuchen verwandt, eine Anzahl anderer wegen ihrer begrenzten 
Farbwechselbefähigung verworfen. Von den 10 Versuchsfischen gaben 8 ausschließlich 
Resultate, wie sie (s. oben 1. bis 4.) zu erwarten standen im Falle der Richtigkeit der 
Hypothese, 2 dagegen gaben ausschließlich negative Resultate, aber diese beiden blieben 
auch auf den Kontrolluntergründen bereits wesentlich dunkler als die anderen 8. 
Vult Ziehen (Halle a. S.). 

Schultz, Walther: Pigmentierung von Albinoaugen und sympathische Hetero- 
ehromie der Iris willkürlich erzeugbar. Graefes Arch. 122, 601—611 (1929). 

Verf. gelang es, durch Einwirkung niederer Temperaturen während der 
Wachstumsperiode an Russenkaninchen, deren Augen normalerweise ganz pigment- 
frei sind, eine Pigmentierung der inneren Augenhäute zu erzeugen. Außerdem 
war ihm einmal aufgefallen, daß bei einem neugeborenen Russenkaninchen, das vor 
dem Tode längere Zeit mit einer Kopfseite auf der kalten Erde gelegen war, eine geringe 
Irisdunkelung auf dieser Seite zu beobachten war. Nachher konnte Iljin beim Russen- 
kaninchen nach Durchschneidung des Sympathicus an einer Kopfseite eine Hetero- 
chromie der normalerweise schwarz gefärbten Ohren erzeugen, und zwar in dem 
Sinne, daß das Ohr auf der Seite der Sympathicuslähmung infolge stärkerer Durch- 
blutung und Erwärmung sich weiß, daß der Gegenseite schwarz behaarte. Verf. nimmt 
an, daß die durch stärkere Durchblutung erzeugte erhöhte Wärme das oxydative 
melaninbildende Ferment zerstöre und lenkt die Aufmerksamkeit der Augenärzte auf 
diese experimentellen Forschungen, da er überzeugt ist, daß man auf diesem Wege. 
dem Problem der Heterochromie näherkommen könne, trotzdem die Analogie dieser 
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Heterochromie mit der beim Menschen beobachteten noch immer eine problematische 
sei. Jedenfalls wird durch diese Versuche die Möglichkeit gegeben, einen tieferen 
Einblick in die mendelnden Erbanlagen der Augenfärbung und in die Pigmentbildungs- 
lehre des Auges zu gewinnen. Horniker (Triest)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


© Rose, Maurice: La question des tropismes. (Les problömes biol. Vol. XIII.) 
(Die Frage der Tropismen.) Paris: Les presses univ. de France 1929. VII, 469 8. 
geb. Fres. 75.—. 

Das Buch gliedert sich in einen speziellen oder experimentellen Teil, in dem nach 
der Literatur und eigenen Versuchen die Tatsachen geschildert werden, in einen theo- 
retischen Teil, der die Besprechung und Kritik der Jenningschen und Loebschen 
Anschauungen bringt, und in einen allgemeinen, die Bedeutung der Tropismen behan- 
delnden Teil. Die ersten 130 Seiten befassen sich mit den hierher gehörigen Erschei- 
nungen bei Pflanzen. Es wird zunächst die Unterscheidung von Taxien und Tropismen 
auseinandergesetzt und das Wesen der Taxien — hauptsächlich an dem Beispiel der 
Chemotaxis von Spermatozoiden — geschildert. Es folgen kurze Besprechungen der 
anderen Taxien, und zwar der Aerotaxis, Osmotaxis, Phototaxis, Thermotaxis, Hydro- 
taxis, Rheotaxis, Geotaxis und Galvanotaxis. Ein kleinerer Abschnitt: Phobotaxis, 
in dem die Unterschiedsreaktionen von Bakterien gegen Fleischsaft geschildert werden, 
ist etwas unvermittelt eingesprengt. Der Schlußabsatz dieses 1. Kapitels ist der Inter- 
ferenz mehrerer Taxien gewidmet. Die nun folgenden Ausführungen (Kap. 2—5) über 
pflanzliche Tropismen sind viel eingehender. Besonders Geo- und Phototropismus 
werden sehr ausführlich — auch unter Berücksichtigung der verschiedenen Theorien — 
behandelt. Galvanotropismus, Chemotropismus, Thermotropismus, Hydrotropismus 
und Rheotropismus sind in ein Kapitel (5) zusammengefaßt, in dem sie hintereinander 
kurz besprochen werden. Der 2. Hauptabschnitt des 1. Teiles ($. 131—857), der umfang- 
reichste des ganzen Buches, umfaßt die tierischen Tropismen. Verf. diskutiert kurz die 
Frage, ob man auch bei Tieren Taxien und Tropismen unterscheiden kann. Er meint, 
daß man in Amerika, England und Frankreich besonders den Ausdruck Tropismen ge- 
braucht, während in Deutschland das Wort Taxien geläufiger ist. Beide Worte bezeich- 
nen nach Ansicht des Verf. dasselbe. Es ist befremdend und bedauerlich, daß er auf 
diese wichtige Frage der Begriffsbestimmung nicht näher eingeht und im weiteren so- 
wohl für die Erscheinungen bei festsitzenden als auch bei frei beweglichen Tieren den 
Ausdruck Tropismen benutzt. Gelegentlich spricht er aber auch von taktischen Reak- 
tionen. Die von ihm selbst bedauerte unglaubliche Konfusion wird dadurch nicht ge- 
mildert. Leider geht er gar nicht auf die klare Begriffsbestimmung, die Kühn in seiner 
„Orientierung der Tiere im Raum“ gibt, ein. Daß die Bedeutung dieses grundlegenden 
Werkes der großen Literaturkenntnis des Verf. entgangen sein sollte, ist kaum anzu- 
nehmen. Die Arbeit wird nur einmal in dem Literaturverzeichnis über Geotropismus 
erwähnt. In dem einleitenden Kapitel über tierische Tropismen wird das Wesentlichste 
über diese Reaktionen — hauptsächlich an Phototaxisversuchen des Verf. mit Nauplien 
von Balanus — gezeigt. In 2 umfangreichen Kapiteln (2 und 3) findet man dann den 
Phototropismus unter ziemlich eingehender Berücksichtigung der Literatur dargestellt. 
Das 4. Kapitel enthält den Galvanotropismus und eine Wiedergabe der bekannten 
Theorien, von denen die Loebsche am ausführlichsten behandelt wird. In entsprechen- 
der Weise wird im nächsten Kapitel (5) der Geotropismus dargestellt. Im Schluß- 
kapitel (6) des 1. Hauptteiles werden die „anderen Tropismen‘ besprochen. Es enthält _ 
den Chemotropismus, Rheotropismus, Thermotropismus und Hydrotropismus. Der 
2. Hauptteil beginnt mit einer Schilderung der Jenningsschen Theorie von „Versuch 
und Irrtum“, die kritisiert und abgelehnt wird, da sie nicht alle Tatsachen erklärt. 
Weit eingehender wird die Loebsche Tropismentheorie behandelt, die nach einer kurzen 
historischen Einleitung in einem eigenen Kapitel zunächst geschildert und dann in 
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einem anderen kritisch besprochen wird. Bei der Schilderung werden zunächst die 
Grundprinzipien dieser Theorie für den Phototropismus auseinander gesetzt und dann 
auf den Geotropismus, Galvanotropismus, Rheotropismus und Chemotropismus 
übertragen. Endlich wird der Loebsche Modellversuch mit dem Selenzellenwagen. 
geschildert. In der eingehenden kritischen Besprechung der Loebschen Theorie geht 
der Verf. von den den Muskeltonus betreffenden Fragen aus. Dann werden eingehend 
die eigentliche tropistische Orientierung, die klonischen Contractionen, die verkehrte 
Symmetrieeinstellung, die photochemischen Reaktionen (Bunsen-Roscoesches 
Gesetz, Photodynamik, Adaptation), Beobachtungen in der Natur und ein Vergleich 
zwischen pflanzlichen und tierischen Tropismen behandelt. In der letzten Frage kommt 
der Verf. zu dem Ergebnis, daß die Tropismen bei Pflanzen und Tieren nicht identisch 
sind, da das Vorhandensein eines Nervensystems bei den Tieren ganz andere Verhält- 
nisse als bei den Pflanzen schafft. In einem besonderen Abschnitt spricht er über Er- 
scheinungen, die er als „falsche Tropismen‘ bezeichnet. Er rechnet dazu den Hapto- 
tropismus, Traumatotropismus, Autotropismus und Stereotropismus (Thigmotaxis), 
von denen er behauptet, daß sie zwar tropismenähnlich, aber doch keine echten Tro- 
pismen sind. Er geht hier nochmals auf die Frage, ob man auch bei den Tieren Taxien 
und Tropismen unterscheiden soll, ein und meint, daß diese Differenzierung hier von 
untergeordneter Bedeutung ist. Endlich setzt er seine persönliche Stellungnahme zur 
Loebschen Theorie auseinander: Man kann sie für einige Fälle, namentlich bei niederen 
Organismen, anerkennen, jedoch reicht sie bei höher entwickeltem Centralnervensystem 
nicht mehr aus, sie ist zu einfach, um die komplexen Vorgänge, die sich hier abspielen, 
befriedigend zu erklären. Eine allgemein gültige Tropismentheorie haben wir noch nicht 
und es ist, um zu einer solchen zu gelangen — wenn das überhaupt möglich ist — nötig, 
die Loebsche als Arbeitshypothese zu benutzen und experimentell auf ihre Gültigkeit 
zu prüfen. Hierbei soll man möglichst quantitative messende Methoden anwenden, um 
konstante Daten zu ermitteln. Der letzte Teil des Buches behandelt die Trospismen 
in Hinblick auf die allgemeine Kultur. Er umfaßt die Bedeutung der Tropismen für 
die allgemeine Physiologie, die Verhaltensforschung, die Instinkte, die Embryonalent- 
wicklung und für die Philosophie und Psychologie. Im einzelnen auf diese interessanten 
Betrachtungen hier einzugehen, ist nicht möglich, ich muß auf das Buch selbst verweisen, 
in dem man auch noch an vielen Stellen wichtige und gedankenreiche Ausführungen 
findet, die hier nicht erwähnt wurden. Daß eine sehr eingehende kritische Wiedergabe 
des Inhaltes des Werkes im Rahmen eines kurzen Referates nicht angängig ist, geht 
schon daraus hervor, daß nach den Literaturverzeichnissen, die sich hinter jedem 
größeren Abschnitt finden, etwa 3000 Schriften verarbeitet sind. K. Herter (Berlin). 

Herriek, C. Judson: Anatomieal patterns and behavior patterns. (Anatomischer 
Bauplan und Grundzüge des tierischen Verhaltens.) (Anat. Laborat., Um. of 
Chicago, Chicago.) Physiologie. Zoöl. 2, 439—448 (1929). 

Das Gebaren niederer Vertebraten wird gebräuchlich auf reflektorische Grundlagen 
zurückgeführt. Dabei ist das Reflexgeschehen der Tätigkeitsausdruck eines anatomi- 
schen Komplexes von Reflexbögen, der in der angeborenen Organisation gegeben ist. 
Er dient zum Ausgangspunkt unserer Analyse des Nervenapparates in allen Varianten 
des Gebarens. Dieser Erklärungsweg ist unzureichend, weil im Gebaren das Tier als 
Ganzheit in einer Situation, nicht aber nur als Reflexsumme handelt. Man kann 
die Reflexstrukturen sehr beträchtlich stören, ohne die Rückkehr zur gewöhnlichen 
Gebarensform zu verhindern; d. h. es bleibt auf der Basis der Tätigkeit solcher nervöser 
Strukturen erhalten, die früher niemals diese Funktion gehabt haben. Schon die all- 
gemeine Starre der Reflexe widerspricht einer Gleichstellung ihrer Fähigkeiten mit der 
Variabilität der Ganzheitsreaktionen; in diesen treten Leistungen zutage, die eben 
nicht mehr rein mechanisch erklärt werden können; sie sind offensichtlich nicht nur 
konstruktiv, sondern auch kreativ. In der Gestaltenlehre haben wir vielleicht den 
stärksten Einwand gegen die übliche Mechanisierung der tierischen Lebensäußerungen ; 
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aber auch sie erleidet eine Einbuße dadurch, daß sie keinen substantiellen Anhalt 
für die Grundfunktion der Abhebung von Gestalten auf indifferentem Grunde zur Ver- 
fügung hat. Verf. denkt dieses Problem dadurch aufzuhellen, daß er auf die Unter- 
suchung der Gehirne der niedersten Vertebraten Myxine und Lampreten zurückgreift. 
Diese primitivsten Gehirne sind dadurch ausgezeichnet, daß sie nur ganz vage umgrenz- 
bare Zentren ohne innere Spezialisierung aufweisen, die in ein ungemein dichtes, völlig 
unauflösbares und unregelmäßiges Gewirre von Nervenfasern, dem Neuropilem, 
eingebettet sind; die Elemente dieses Filzes teilen sich wiederholt und ihre Zweige 
können zu den entferntesten und scheinbar ganz unbeteiligten Regionen des Gehirns 
gehen; eine specifisch lokalisierte Funktion ist in diesen Strukturen kaum denkbar; 
sie stellen ein äquipotentielles Feld dar, mit sehr geringen Möglichkeiten, irgendeinen 
Nervenimpuls auf einen bestimmten Reflexbogen zu isolieren. In diesem Faserfilz, 
der allen, auch den höchst differenzierten Gehirnen in verschiedener Ausdehnung und 
Anordnung zukommt, sieht Verf. das anatomische Substrat der Funktion der Gestalt- 
bildung auf indifferentem Grunde. Die sehr eingehende Begründung dieser Anschauung 
muß im Originale nachgesehen werden. Dealer (Prag). 

Warden, Carl J., and Jean B. Rowley: The diserimination of absolute versus 
relative brightness in the ring dove, Turtur risorius. (Die Unterscheidung von absoluter 
gegenüber relativer Helligkeit bei der Lachtaube.) (Animal. Laborat., Dep. of Psychol., 
Columbia Univ., New York.) J. comp. Psychol. 9, 317—337 (1929). 

Warden gibt eine Zusammenstellung der älteren amerikanischen Arbeiten, in 
denen die Versuchstiere sich nach der Dressur an einem positiven und negativen Objekt 
imstande zeigten, in Substitutionsversuchen weiter auf die positive Seite des Paares zu 
reagieren, auch wenn der absolute Charakter des positiven Objektes mehr oder weniger 
stark verändert wurde. Er reklamiert die (hier nie bestrittene) Priorität der amerika- 
nischen Autoren in der Frage der sog. Relationswahlen und zeigt sich ohne Verständnis für 
die kritische Überlegenheit deraußeramerikanischen Arbeiten, indenen die Transpositions- 
frage erst mit aller Schärfe gestellt wurde. In seinen eigenen Versuchen wird nun die Frage- 
stellung umgedreht: Es heißt nicht mehr, inwieweit sind die Tiere imstande, sich un- 
abhängig von den absoluten Reizen nach dem Gesamtcharakter einer Situation zurichten, 
sondern gelingt unter hierfür günstigen Bedingungen die Orientierungnach demabsoluten 
Charakter des positiven Objektes (der Helligkeit), unabhängig vom Gesamtcharakter der 
Situation ® Zur Beantwortung dieser Frage dressiert W. seine Tauben in der stand- 
ardisierten Discrimination box auf ein Mittelgrau (Hering 26 der 50stufigen Serie), das in 
den Übungsversuchen gleichzeitig miteinem negativen Objekt geboten wird, das wechselnd 
einmal schwarz, einmal weiß ist. Von den 3 Versuchstieren muß eines nach 150 Ver- 
suchen ausscheiden, da es aus unbekannten Gründen die Weiterarbeit verweigert; 
ein zweites erweist sich nach 1000 Versuchen in 3 Monaten als vollkommen unbelehrt 
(im ganzen 417 + gegen 583 — Wahlen). Bei der 3. Taube endlich beginnen nach 
etwa 500 Versuchen die richtigen Wahlen zu überwiegen (im ganzen 641 + gegen 
359 — Wahlen. Die absolute Unterscheidung des Grau gegenüber Schwarz und Weiß 
kommt also auch unter den hier gewählten Bedingungen so schwerfällig zustande, 
wie das nach den Ergebnissen der Transpositionsversuche nach Dressur an Graupaaren 
zu erwarten war. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Combemale, Pierre: Sur la psycho-physiologie du ehien prive de testieules. (Über 
die Psycho-Physiologie von kastrierten männlichen Hunden.) (Laborat. de Physiol. 
et de Psychiatr., Fac. de Med., Lille.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 1133—1135 (1929). 

Beobachtung von 2 mit Kontrolltieren aufgezogenen Hunden, die noch vor der 
Pubertät kastriert wurden. Somatisch wurden keine Besonderheiten erhoben, die man 
nicht auch von kastrierten Hengsten und Stieren her kennen würde. Die psychischen 
Veränderungen sollen aber stärker bemerkbar gewesen sein wie bei diesen Tieren, 
weil das Intellekt der Hunde jenes der anderen Haustiere übertrifft. Tatsächlich aber 
erwies sich diese Ausbeute an Erfahrungen recht bescheiden; die Kastraten reagierten 
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nicht mehr auf die Witterung von weiblichen Hunden und schienen auch in ihrer Auf- 
merksamkeit, Gedächtnisleistung, Affekterregbarkeit, Stimmungen usw. etwas anders 
als die Kontrollrüden; sie ließen auch Harn, wenn man sie leicht streichelte und kratzte; 
aber alle aufgezählten Eigenheiten der Gefühlssphäre, die Psychismen genannt werden, 
übertraten nirgends das Bereich der individuellen Variationen, die man sehr gewöhnlich 
auch bei ganz normalen Exemplaren antreffen kann; es wäre ganz verfehlt, wollte man 
einen Hund, der auf Rückenscheuern harnt, irgendwie abnorm zu nennen, weil das bei 
manchen Hunden im Jugendstadium gar nicht so selten ist. Anthropozentrische 
Wertungen geringer Gebarensvariationen haben sich noch immer als trügerisch er- 
wiesen (Ref.). Dealer (Prag). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Boyd, George H.: Experimental modifieation of the reproduetive activity of plas- 
modium cathemerium. (Experimentelle Veränderung der Reproduktionstätigkeit 
von Plasmodium cathemerium.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Georgia, Athens, Georgia 
U.8.4.) J. of exper. Zoöl. 54, 111—126 (1929). 

Um die Frage beantworten zu können, ob äußere Umstände auf den regelmäßigen 
Ablauf der Reproduktion von Plasmodium cathemerium (Protozoa, Sporozoa, Haemo- 
sporidia) einen Einfluß haben können, werden die aus dem Canari bekannt gewordenen 
Plasmodia experimentell Umweltveränderungen unterworfen. Taliaferro fand, daß 
in vitro durch Abkühlung des Blutes der Cyclus des Parasiten zeitlich verschoben werden 
kann. Nun werden von Boyd die infizierten Canaris dadurch von außen beeinflußt, 
daß der normale Tagesrhythmus des Lichtes und der Dunkelheit (Tag-Nacht) ver- 
ändert wird. B. setzt die künstlich infizierten Vögel in ein dunkles Lokal bzw. setzt 
sie dem Lichte kürzere oder längere Zeit aus, als dies im normalen Tagesgang der Fall 
ist. Er experimentiert mit bekanntem Material unter sorgfältig kontrollierten Umstän- 
den und kommt zum Resultat, daß durch Änderung der Zeitdauer der Belichtung und 
Dunkelheit der normale Reproduktionsrhythmus verändert werden kann. Die Arbeit 
ist mit äußerst sorgfältiger Methodik gemacht, die Resultate der Experimente sind 
auch graphisch dargestellt, sie werden in einem aparten Kapitel diskutiert und auch 
separat kurz zusammengefaßt. Entz (Tihany). 

Lambert, Edmund B.: The produetion of normal sporophores in monosporous 
eultures of Agarieus campestris. (Die Erzeugung normaler Fruchtkörper in Einspor- 
kulturen von Agaricus campestris.) (Bureau of Plant Industry, Washington.) Myco- 
logia (N. Y.) 21, 333—335 (1929). 

Die in Amerika meist kultivierte Varietät „Snow White‘ von Agaricus campestris 
besitzt zweisporige Basidien. Junge Fruchtkörper mit noch geschlossenem Velum 
wurden durch Eintauchen in 1:1000-Sublimatlösung äußerlich .desinfiziert und in 
sterilen Schalen zum Ausstreuen der Sporen gebracht. Von diesen wurden durch Agar- 
aufschwemmung und Verdünnung Einsporkulturen gewonnen. Von diesen wurde ‚‚Brut‘ 
angesetzt und davon Zuchten in Pferdekompost angelegt. Diese lieferten durchweg 
normale Fruchtkörper, während in unbeimpften Kontrollbetten keine Champignon- 
fruchtkörper auftraten. Die Fruchtkörper gehörten durchweg der „Snow White“- 
Rasse an. Diese scheint also in Einsporkultur normale Fruchtkörper zu entwickeln. 

H. G. Mäckel (Berlin). 

Banerji, I.: Studies in eotton pollen. (Studien an Baumwollpollen.) Agricult. 
J. India 24, 332—340 (1929). 

Gegenstand der Untersuchungen sind: Gossypium hirsutum, G. barbadense, G. 
indieum, G. herbaceum, G. cernuum, G. neglectum. Die Größe der Baumwollpollen- 
körner schwankt zwischen 117 und 126 mierons. Größen und Exinemerkmale der Micro- 
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sporen werden für die verschiedenen Arten beschrieben. Die künstliche Keimung der 

Pollenkörner hängt von der Feuchtigkeit in hohem Maße ab. Auf der Narbe beginnt 
die Pollenkornkeimung nach etwa 6 Stunden (1%) und beträgt nach 10 Stunden 2, 
nach 12 Stunden 30%. 12 Stunden nach der Bestäubung kann der Pollenschlauch 
bei der Cambodia-Baumwolle eine Länge von 24,7 mm erreicht haben. Die Pollen- 
kornfarben gelb und creme beruhen auf einem Erbunterschied (unifaktorielle Spal- 
tung); in der F,-Generation haben ®/, der Pflanzen gelbfarbigen und !/, cremefarbenen 
Pollen. W. Riede (Bonn). 

Alam, Mahbub: The problem of sterility in Indian erops and fruit trees. (Das 
Sterilitätsproblem bei Feldpflanzen und Obstbäumen.) (Botan. Sect., Agrieult. Research 
Inst., Pusa.) Agricult. J. India 24, 293—314 (1929). 

Äußere und innere Ursachen können die Samenlosigkeit der Pflanzen herbei- 
führen (Aspermie, Sterilität). Die Außenfaktoren beeinflussen den Entwicklungs- 
gang; nur bei bestimmten Umweltbedingungen tritt Blüten- und Samenbildung ein. 
Die Blühreife hängt in hohem Maße von Licht, Wasser und Bodennährstoffen ab. 
Hemmung der Blütenbildung ist eine nicht seltene Ursache der Samenlosigkeit (Asper- 
mie, eine durch äußere oder innere Faktoren bewirkte Hemmungserscheinung). Neben 
der Unterdrückung der Blütenbildung (Apanthie) bewirken Impotenz und Inkompati- 
bilität das Fehlen entwicklungsfähiger Samen. In den Blüten können die Sporophylle, 
Sporen oder Gameten fehlschlagen (Fehlschlagen aller, vieler oder einiger Micro- und 
Macrosporen [Gonen], völlige oder teilweise Apogonie, Gonensterilität, Gonenletalität, 
Impotenz). Bekannt ist die bifaktoriell bedingte Semiimpotenz (Semisterilität, Semi- 
gonensterilität, partiäre Apogonie); die Pflanzen erzeugen entwicklungsfähige (Xy und 
xY) und nichtentwicklungsfähige (XY und xy) Gonen. Wenn die Individuen normale 
Blüten, Sporophylle, Gonen und Gameten bilden, so besteht noch die Möglichkeit, 
daß Bestäubung oder Befruchtung gehemmt oder verhindert wird. Die Selbstunfrucht- 
barkeit (Selbstbestäubung führt nicht zur Erzeugung entwicklungsfähiger Samen) 
kann durch zeitliche Geschlechtertrennung (Dichogamie), räumliche Geschlechter- 
trennung (Herkogamie, Heterostylie, Diöcie) oder durch Selbstunbefruchtbarkeit 
(Pollenschlauchhemmung, Pollenschlauchwachstumhemmungsfaktoren S,, S,...) be- 
dingt sein. Kreuzunfruchtbarkeit (Kreuzbestäubung zweier Individuen führt nicht zur 
Erzeugung entwicklungsfähiger Samen) kann durch Kreuzunbefruchtbarkeit (Pollen- 
schlauchhemmungsfaktoren) bedingt sein. Die Unfruchtbarkeit bei Selbstbestäubung 
geht unter Umständen auch auf Störungen während oder nach der Befruchtung zurück 
(Befruchtungsunmöglichkeit, Embryosterblichkeit, Embryoletalität). Bestäubung, 
Befruchtung und Embryoentwicklung ist in manchen Fällen durch Umweltfaktoren 
beeinträchtigt oder unterdrückt. W. Riede (Bonn). 

Abeloos, Marcel: Les facteurs determinant la ponte des cocons chez Planaria gono- 
cephala Duges. (Die Bestimmungsfaktoren der Kokonablage bei Planaria gonocephala 
Dug£.) (Laborat. d’Evolution des Btres Organises, Univ., Paris.) Bull. Soc. zool. France 
54, 291—296 (1929). 

Verf. schließt sich der Auffassung Vandels an, wonach Planaria gonocephala 
und Planaria subtentaculata 2 genotypisch verschiedene Formen sind, von denen 
die erste sich nur geschlechtlich, die zweite dagegen auch ungeschlechtlich fortpflanzt. 
(Die beiden französischen Forscher scheinen zu übersehen, daß auch von Planaria 
gonocephala Mitteleuropas Fissiparität bekannt ist [vgl. Steinmann in Bronns 
Klassen und Ordnungen. IV. Trieladida].) Die schon früher bekannte Tatsache, daß 
Planaria gonocephala ein Sommerlaicher ist, kann auch vom Verf. auf Grund seiner 
Beobachtungen an Planaria gonocephala von Melun bestätigen. Er fragt sich 
nun, ob hier gewissermaßen ein innerer Rhythmus vorliegt, dessen zeitlicher Ablauf 
mit dem der Jahreszeiten zusammenfällt, oder ob direkte Einwirkung von Milieubedin- 
gungen (Temperatur, Ernährung usw.) vorliege. Die Ernährung kann deshalb keine 
Rolle spielen, weil während des ganzen Jahres in den betreffenden Bächen Gammarus 
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im Überfluß lebt. Dagegen konnte festgestellt werden, daß die Temperatur von Be- 
deutung ist. Es gelang nämlich dem Verf., die im Freien gesammelten Würmer nachher 
im Laboratorium das ganze Jahr über zur Eikapselablage zu bewegen. Voraussetzung 
ist, daß Planarien, bei einer bestimmten Temperatur dauernd ernährt, soweit heran- 
gewachsen sind, wie das der betreffenden Temperatur entspricht (nach früheren Unter- 
suchungen des Verf. (vgl. diese Ber. 11,565) entspricht jeder Temperatur ein bestimmtes 
Maximalkörpergewicht, das von den Würmern erreicht wird, indem sie jeweilen zu- 
oder abnehmen). Planarien, die bei gutem Ernährungszustand aus tieferen in höhere 
Temperaturen verbracht werden, legen alsbald Kocons ab, wenn ihre Größe der 
Maximalgröße der betreffenden Temperatur entspricht. Übergang aus höherer in tiefere 
Temperatur verzögert die Eiablage. Demgemäß setzt die Eiablage nicht eine bestimmte 
Körpergröße voraus, wohl aber einen physiologischen Gleichgewichtszustand zwischen 
Körpergröße und jeweiliger Temperatur. Durch Hunger kann zunächst die Eiablage 
beschleunigt werden. Würmer, die aus tieferen Temperaturen in höhere verbracht 
werden, somit ihren Körper verkleinern müssen, um zu ihrem Gleichgewicht zu gelangen, 
kommen rascher zur Eiablage, wenn sie fasten, als wenn sie fressen. Die Zahl der im 
Monat abgelegten Kokons kann 4 erreichen. Copulationen kommen in den Zuchten 
häufig vor, bisweilen kurz vor oder nach der Kokonablage. Nach der Periode der 
Eiablage tritt im Freien wie im Laboratorium eine Degeneration ein (manifestations 
de senilite), die zum Tode vieler Individuen führt. Überlebende können später neuer- 
dings Kokons ablegen. Die Eiablage tritt also immer dann ein, wenn eine Wachstums- 
periode abgeschlossen ist, d. h. wenn die für die betreffende Temperatur gültige Größe 
erreicht ist. P. Steinmann (Aarau). 

Spett, 6.: Zur Frage der Homogamie und Pangamie bei Tieren. Untersuehungen 
an einigen Coleopteren. (Biol. Inst., Kiew.) Biol. Zbl. 49, 385—392 (1929). 

Es ist ein Postulat der Lehre von der natürlichen Zuchtwahl, daß Auswahlspaarung, 
geschlechtliche Zuchtwahl im weitesten Sinne des Wortes, stattfindet. Man unterschei- 
det unter diesem Gesichtspunkte insbesondere ‚„Homogamie“ und ‚Pangamie“. 
Unter Homogamie versteht man nach Pearson den Fall, daß die Paarung zwischen 
Individuen geschieht, die einander hinsichtlich eines oder mehrerer Merkmale gleichen. 
Der Ähnlichkeitsgrad zwischen Männchen und Weibchen der copulierenden Paare 
wird durch den Koeffizienten der Korrelation zwischen verschiedenen Merkmalen 
dieser Männchen und Weibchen bestimmt. Pangamie ist der entgegengesetzte Fall, 
wenn nämlich die Merkmale der Männchen und Weibchen bei den copulierenden Paaren 
in keinem korrelativem Zusammenhange stehen. So fand z. B. Tower eine bedeutende 
Korrelation bei Copulanten des Koloradokäfers (Leptinotarsa), indem er die Länge der 
Flügeldecken maß, stellte hier also Homogamie fest. Der Verf. untersuchte nun in dieser 
Beziehung einen zweiten Angehörigen der gleichen Käferfamilie (Chrysomelidae), 
nämlich Coptocephala unifasciata Scop., und verwendete als Merkmale die Länge der 
rechten Flügeldecke und die Länge der rechten Vorderschiene bei den copulierenden 
Männchen und Weibchen. Es ließ sich keine Korrelation feststellen, es herrscht hier 
Zufallspaarung, Pangamie. Gleiches trifft zu bei Anisoplia segetum Hbst., einem 
Scarabaeiden, wo Breite des Kopfschildes und Länge des rechten Hinterschenkels bei 
den Copulanten gemessen wurde. Otto Storch (Graz). 

Gerhardt, Ulrich: Zur vergleichenden Sexualbiologie primitiver Spinnen, ins- 
besondere der Tetrapneumonen. (Inst. f. Anat. u. Physiol. d. Haustiere, Un. Halle.) 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 14, 699—764 (1929). 

In Fortführung seiner Untersuchungen über die Sexualbiologie der Spinnen liefert 
hiermit der Verf. einen weiteren Beitrag, der dadurch besonderes Interesse besitzt, 
als es sich in den untersuchten Formen vor allem um primitive „tetrapneumone“ 
Spinnen handelt, über deren Sexualleben noch wenig bekannt ist. Die Beobachtungen 
wurden 1. an 2 Arten von Vogelspinnen (Theraphosiden) gemacht, und zwar an Phor- 
mictopus cancerides Latr. und an Avicularia avicularia L. Bei der ersten Art 
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wurde nur die Copulation, bei der zweiten überdies auch die Spermaaufnahme des Männ- 
chens beobachtet. Bei der Copula kommt es niemals zur gleichzeitigen Anwendung 
beider Taster. Weiter ist für diese Familie charakteristisch, daß ein sehr einfach ge- 
bauter, in der Ruhe proximal gerichteter Bulbus vorhanden ist, der an seiner Basis 
eine Haematodocha differenziert hat. Physiologische Eigentümlichkeiten dieses 
Organs sind bei dieser Familie die Ausdrehung des Bulbus nach außen, unter Torsion 
der Spitze in distaler Richtung vermittels Schwellens der Haematodocha. Ferner ist 
die Verwendung der Beinhaken des Männchens zum Festhalten der Cheliceren der 
Weibchen während der Copula charakteristisch. Die Spermaaufnahme des Männchens 
verläuft nach einem Typus, für den bisher kein Analogon bekannt geworden ist. 
Charakteristisch ist die Größe des Spermanetzes, die Tatsache, daß das Männchen sich 
lange Zeit unter diesem Netz aufhält, unter das es durch ein von ihm selbst gebissenes 
Loch gekrochen ist, die Ausführung der Reibewegungen der Genitalöffnung gegen die 
Gespinstkante von unten her, das Kauen an den Tastern in der gleichen Stellung, die 
Absetzung des Spermatropfens an die untere Fläche des Gewebes, Emporkriechen auf 
das Netz, direkte Aufsaugung des Samentropfens durch alternierende Tätigkeit der 
beiden Taster. Sowohl Copulation als auch Spermaaufnahme von Avicularia sind durch 
ausgezeichnete Photoaufnahmen illustriert. — Der Verf. konnte weiter bei Atypus 
(A. muralis Bertk.), der einzigen in Deutschland vorkommenden Gattung tetrapneu- 
moner Spinnen, die Begattung beobachten. Wie bei den Theraphosiden wurden auch 
hier die Taster des Männchens bei der Begattung alternierend verwendet. Dagegen be- 
festigt sich das Männchen bei der Copulation mit Hilfe der Cheliceren am Weibchen, 
indem es diese gegen das Sternum des Weibchens stemmt. Weiter wird bei Atypus 
der Bulbus aus distaler in proximaler Richtung gedreht, durch Schwellung des Bulbus- 
stieles, der eine Art schwellbarer Röhre darstellt. Während es bei den Theraphosiden 
nur zu einer einmaligen Schwellung der Tasterblase kommt, findet bei der Begattung 
von Atypus rhythmisches Anschwellen und Collabieren statt. Während bei den Thera- 
phosiden die Bulbusinsertion höchstens !/;, Minute dauert, währt dieser Vorgang bei 
Atypus bis zu 20 Minuten. Weder bei den Vogelspinnen noch bei Atypus kommt eine 
sehr entwickelte Werbungsweise des Männchens vor. — Endlich berichtet der Verf. 
noch über Beobachtungen der Copulation und der Spermaaufnahme des Männchens 
von Segestria bavarica ©. L. Koch. Im Vergleich zu der früher von ihm untersuchten 
S. senoculata waren keine wesentlichen Unterschiede festzustellen, wenn auch immerhin 
charakteristische Artunterschiede bestehen, die bezüglich der Begattungsweise be- 
trächtlicher sind als bezüglich des viel einheitlicheren Typus der Spermaaufnahme. — 
In einem Schlußkapitel stellt der Verf. vergleichende Betrachtungen über das Ge- 
schlechtsleben der haplogynen Spinnen an, das sind Spinnen ohne Epigyne im weib- 
lichen Geschlecht und mit wenig differenzierten Tasterbulbis im männlichen Geschlecht. 
Das männliche Copulationsorgan kommt hier in 2 Typen vor, es fehlt entweder jeg- 
liche Andeutung einer basalen Blase (Haematodocha), wie bei Dysderiden, Sicariiden 
und Filistatiden, oder es ist eine solche in wenig (Atypus) oder gut entwickelter Form 
(Theraphosiden) vorhanden. Bei Dysderiden und Sicarliden findet Simultaninsertion 
beider Bulbi statt, bei Theraphosiden, Atypiden und Filistatiden Einzelinsertion wie 
bei den entelegynen Formen. Simultaninsertion kommt also nur bei Formen mit 
primitivem Bau des Tasters vor, überdies bei Pholciden, bei denen der Taster gänzlich 
aberrant gebaut ist. Bei allen Haplogynen ist die Copulationsstellung prinzipiell 
gleich, Unterschiede bestehen nur in bezug auf die Art, wie sich das Männchen am Weib- 
chen fixiert. In bezug auf die Spermaaufnahme der Männchen ist vor allem hervor- 


zuheben, daß gerade bei den Spinnen mit primitiven morphologischen Verhältnissen 


eine große Mannigfaltigkeit der Tasterfüllung herrscht, während bei den höher spe- 

zialisierten Formen nur 2 Haupttypen erkennbar sind. Otto Storch (Graz). 
Roxas, Hilario A.: Sex studies on Philippine frogs and toads. I. Male intersexuality 

in Rana vittigera Wiegmann. (Geschlechtsuntersuchungen an philippinischen Fröschen 
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und Kröten. I. Männliche Intersexualität bei Rana vittigera Wiegmann.) (Dep. of 
Zoöl., Univ., Manila.) Philippine J. Sci. 38, 201—213 (1929). 

Die Abhandlung bespricht die Ergebnisse der Untersuchung von 191 Fröschen, 
die abnormale Gonaden zeigten. Alle besitzen die äußeren Merkmale von Männchen. 
Die meisten Gonaden sind hodenähnlich, doch lassen sie an verschiedenen Stellen 
pigmentierte Flecken erkennen. Die Wolffschen Gänge sind typisch männlich, die 
Müllerschen Gänge dagegen besser entwickelt als die gewöhnlich rudimentären Oviducte 
des Männchens. Die histologische Untersuchung ergibt, daß Ovotestes vorliegen, in 
welchen die Hoden und die Ovaranteile nicht voneinander getrennt sind. Die große 
Mehrzahl der Tubuli seminiferi zeigt aktive Speramtogenese in allen Stadien der Ver- 
mehrung, Reifung und Spermiogenese. Überdies finden sich Oogonien in Gruppen ver- 
schiedener Anzahl, von denen ohne Zweifel viele innerhalb der Tubuli seminiferi liegen. 
Es finden sich alle Übergänge von Tubulis mit reichlich männlichen Keimzellen in voller 
Entwicklung und wenigen Oogenien bis zu solchen, die große Oogonien und nur weniger 
oder zahlreiche reife Spermatozoen enthalten. Die Frage ist, ob diese Ovotestes bei 
diesen Fröschen das normale Vorkommen darstellen oder ob diese Gonaden ein Um- 
wandlungsstadium von einem Geschlecht zum anderen sind. Untersuchungen über 
das Geschlechtsverhältnis der Larven und erwachsenen Tiere von Rana vittigera 
ergaben, daß an Orten, wo männliche intersexuelle Individuen nicht angetroffen wurden, 
das Geschlechtsverhältnis der Erwachsenen 1 Männchen : 1,47 Weibchen, an Orten 
jedoch, wo solche häufig waren, 1 Männchen : 2,04 Weibchen beträgt. Diese Tatsache, 
weiter die grob morphologischen Verhältnisse und endlich die histologische Unter- 
suchung der Ovotestes legt die Annahme nahe, daß man es in diesen Fröschen mit 
Intersexen zu tun hat, die in Umwandlung vom männlichen ins weibliche Geschlecht 
begriffen sind. Doch sind diesbezüglich noch weitere Untersuchungen notwendig. 

Otto Storch (Graz). 

Humphrey, R. R.: Studies on sex reversal in amblystoma. I. Bisexuality and sex 
reversal in larval males uninfluenced by ovarian hormones. (Untersuchungen über Ge- 
schlechtsumkehr bei Amblystoma. I. Bisexualität und Geschlechtsumkehr bei durch 
Ovarialhormone unbeeinflußten larvalen Männchen.) (Dep. of Anat., School of Med., 
Univ., Buffalo.) Anat. Rec. 42, 119—154 (1929). 

Dem Verf. war aufgefallen, daß beilarvalen Amblystoma-Männchen eine beträcht- 
liche Anzahl von ‚‚bisexuellen‘‘ Gonaden anzutreffen war; dieser bisexuelle Charakter 
konnte nicht dem Einfluß implantierter Ovarien zugeschrieben werden. Denn die bisexu- 
ellen Gonaden fanden sich bei unoperierten Männchen, bei Männchen mit implantierten 
Hoden und bei Männchen, bei denen die Anlage der einen Gonade entfernt worden war 
und die demnach nur einen Hoden besaßen. Der Verf. versuchte in dieser Arbeit, 
die embryologische Basis dieser bisexuellen Hoden von Ambl. festzustellen. Die mikro- 
skopische Untersuchung von über 200 Tieren führte ihn zu nachstehenden Schluß- 
folgerungen: Das Deckepithel des larvalen Hodens besitzt die Fähigkeit zur Entwick- 
lung einer typischen Ovarialrinde. Kommt es zur Entwicklung einer solchen, so erhält 
die Gonade bisexuellen Charakter. Das Auftreten dieser Ovarialrinde ist dann gewöhn- 
lich auf den freien Rand des Hodens beschränkt, kann jedoch auch fast seine ganze Ober- 
fläche einnehmen. In einem Falle war eine außergewöhnlich starke Entwicklung der 
Ovarialrinde zu konstatieren, was mit Degeneration und Hohlraumbildung im centralen 
Hodenstrang der Gonade einherging; ein solcher Fall müßte zu völliger Geschlechts- 
umkehr (Umbildung in ein Ovar) führen. Zumeist jedoch atrophiert und verschwindet 
die Ovarialrinde wieder und es entsteht dann ein normaler Hoden. Zu Hermaphroditis- 
mus würde es in dem Falle kommen, wo die Rückbildung der Ovarialrinde nicht voll- 
ständig durchgeführt wird. Doch ist Hermophroditismus bei erwachsenen Ambl. 
noch niemals festgestellt worden. Der Verf. betrachtet den bisexuellen Zustand bei 
Ambl. als den zu bestimmter Zeit sichtbar werdenden Ausdruck eines potentiellen 
Hermaphroditismus, der der embryonalen Gonade inherent ist. Bisexualität beim 
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Männchen kommt nur bei Laboratoriumstieren von Ambl. vor, und zwar ohne Beein- _ 
flussung durch weibliche Geschlechtshormone. Ob das Laboratoriumsmilieu davon 
Ursache ist, konnte nicht festgestellt werden. Der bisexuelle Zustand von Ambl. und 
die Entwicklung einer temporären Progonade bei undifferenzierten Froschrassen kann 
erklärt werden durch die Annahme eines vorübergehenden Zustandes von angenähertem 
Gleichgewichte zwischen männlichen und weiblichen geschlechtsdifferenzierenden 
Substanzen bei zygotischen Männchen, wenn man annimmt, daß die weibliche ge- 
schlechtsdifferenzierende Substanz im Ambl.-Männchen in wirksamem Betrage erst in 
einer späteren Entwicklungsperiode vorhanden ist, nachdem die Gonade: schon als 
Hoden differenziert ist. Otto Storch (Graz). 


Witsehi, E., and H. M. MeCurdy: The firee-martin effeet in experimental para- 
biotie twins of Triturus torosus. (Der Free-Martin-Effekt bei experimentellen para- 
biotischen Zwillingen von Triturus torosus.) (Zoöl. Laborat., State Uni. of Iowa, Iowa. 
City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 655—657 (1929). 

Es ist bekannt, daß bei heterosexuellen Zwillingen des Rindes, wenn sie mit ihren 
Chorionhäuten verwachsen sind, der männliche Partner einen charakteristischen Ein- 
fluß auf die Differenzierung und Entwicklung der Gonade des weiblichen Partners 
ausübt: Die Wirkung besteht in Sterilität infolge Abwesenheit von Keimzellen, Re- 
duktion oder vollständige Unterdrückung der Ovarialrinde, Hypertrophie der Medulla ‘ 
mit mehr oder weniger ausgesprochener Differenzierung in männlicher Richtung. 
Experimente mit in frühembryonalem Zustande zusammengefügten Amphibien ließen 
die Möglichkeit einer detaillierten Analyse des Mechanismus dieses Free-Martin-Effektes 
erwarten. Die Versuche wurden mit dem californischen Salamander, Triturustorosus 
ausgeführt. Von 22 Zwillingspaaren, die im Stadium knapp vor Auftreten von Muskel- 
bewegungen in Parabiose zusammengefügt und bis knapp vor der Metamorphose 
aufgezogen wurden, war die eine Hälfte unisexuell (4 22 und 7 JS), während die 
andere Hälfte hisexuell war (6 ?$ und 5 SQ). Die heterosexuellen Zwillinge zeigten die 
Free-Martin-Erscheinungen. Das Männchen ist der führende Teil. Die weiblichen 
Gonaden enthalten nur sehr wenige Keimzellen oder sind völlig steril. Ovocyten sind 
überhaupt keine vorhanden. Die Gonaden der Weibchen zeigen die Tendenz, männ- 
lichen Charakter anzunehmen; in einigen wurden schon einige wenige Spermatogonien 
angetroffen. Doch beeinflussen die heterosexuellen Zwillinge sich gegenseitig. Auch 
die Hoden der Männchen enthalten eine viel geringere Anzahl Keimzellen, wenn auch 
niemals ein völlig steriler Zustand beim Männchen angetroffen wurde. Das interessan- 
teste Faktum jedoch ist bei den heterosexuellen Zwillingen die Dislokation der Keim-. 
zellen. Besonders bei den Weibchen findet man praktisch alle Keimzellen außerhalb: 
der Gonaden im Mesovarium. Auch bei den Männchen konzentrieren sich die extra- 
regionalen Keimzellen vor allem in der Hilumregion. Daß die Keimzellen ihren defini-- 
tiven Platz nicht erreichen, ist nicht auf die Bedingungen der Parabiose zurückzuführen, 
sondern offenbar verursacht durch eine antagonistische Reaktion zwischen den Ge- 
schlechtern. Otto Storch (Graz). 


Louttit, €. M.: Reproduetive behavior of the guinea pig. II. The ontogenesis of 
the reproduetive behavior pattern. (Kopulationsbenehmen des Meerschweinchens. 
II. Die Entstehung der Gestaltung desselben.) (Inst. of Psychol., Yale Univ., New 
Haven.) J. comp. Psychol. 9, 293—304 (1929). 

9 als Bewerbungs-, 4 als Kopulationshandlungen gesonderte Erscheinungen 
wurden bei Männchen vom 13. Lebenstage an aufeinander folgend bis zum 45. Tage 
gesehen, wobei zwischen der 1. und 2. Gruppe eine auffallende Pause von 8 Tagen 
erschien. Bei Paaren, die demselben Wurfe entstammten, war das Auftreten der ein- 
zelnen Phasen verlangsamt gegenüber solchen aus verschiedenen Würfen. Ein Reiz, 
vielleicht ein solcher des Geruches, mag hemmend eingreifen. Bei den Weibchen ist 
die Entwicklung nicht in ein System faßbar. Anfangs sind sie aggressiv, wenn aber 
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die Männchen in das aggressive Alter kommen, wandelt sich das Benehmen des Weib- 
‚chens in das eines nicht receptiven. Die körperliche Reife ist überhaupt für die Aus- 
bildung des ganzen Bildes bedeutsamer als der Einfluß des Beisammenseins der beiden 
Geschlechter. (I. vgl. diese Ber. 5, 573.) L. Freund (Prag). 


Gmelin: Zur Physiologie und Pathologie des Sexualzyklus bei der Kuh. Dtsch. 
tierärztl. Wschr. 1929 II, 609—615. 

In eingehender Darstellung wird die Aufeinanderfolge und das Ineinandergreifen 
der einzelnen Phasen des Sexualcyclus beim Rinde geschildert, so die Ei- und Follikel- 
bildung im Ovarium, die nachfolgende Bildung des Corpus luteum, der Granulosadrüse 
und der Proliferation der Uterusschleimhaut, sowie die cyclischen Veränderungen 
der Vagina. Besonders hervorgehoben wird die Aufgabe der Granulosadrüse, welche 
ohne Gefahr für das Tier (innere Verblutung, Abort) nicht zerstört werden darf, von 
der unrichtigen Annahme ausgehend, daß das sog. Corpus luteum persistens eine patho- 
logische Bildung darstelle. Daraus ergeben sich Richtlinien für die Sterilitätsbekämp- 
fung beim Rinde, welche verschiedene Ursachen in der Ernährung, dem Kalkgehalt 
und den Beziehungen zu anderen Organen (innere Sekretion) haben kann. 

L. Freund (Prag). 


Herwerden, M. A. van: Zusammenhang zwischen menstruellem Zyklus und Ovu- 
lation. (Inst. f. Embryol. u. Histol., Univ. Utrecht.) Klin. Wschr. 1929 II, 1948—1950. 

Verf. hat in seiner Dissertation (Utrecht 1905) beschrieben, daß bei Cercocebus 
cynomolgus die Menstruation in zweifacher Weise verläuft und solche Menstruationen 
zu unterscheiden sind, welche an ovarielle Cyclen gebunden seien und denen Empfängnis- 
perioden entsprechen, als auch Menstruationen, wobei keine Ovulation stattfindet, 
die demnach gleichsam ‚‚blind‘ verlaufen, weil kein Ei sich in der Gebärmutter fest- 
setzen kann, da die Ovulation im Cyclus fehlt. Bei der ersten Art der Menstruationen 
sind die Erscheinungen in der Mucosa uteri weitausgesprochener als bei den men- 
struellen Cyclen ohne Ovulation. In neuerer Zeit hat G. W. Corner (vgl. diese 
Ber. 9, 365) bei Pithecus (Macacus) rhesus Beobachtungen veröffentlicht, welche eine 
Bestätigung der Befunde des Verf. bei Cercocebus darstellen. Es gibt Menstruationen 
mit und ohne Ovulation und im Verhalten der Uterusschleimhaut sind auffällige Ver- 
schiedenheiten bei den beiden Arten des Cyclus. Beim Menschen sind nur wenige Fälle 
bekannt, wo der menstruelle Cyclus ohne Ovulation stattgefunden hat. Das Vorkommen 
solcher ‚‚blinder‘‘ Menstruationen könnte eine Andeutung sein von einer periodischen 
Unfruchtbarkeit, abgewechselt von Perioden der Fertilität. „Dieser Zustand, welcher 
an die Empfängnisperioden der Affen erinnert, wird beim Menschen jedoch maskiert 
und vom Kulturleben geändert und läßt von den ursprünglichen Verhältnissen wenig 
durchschimmern.‘“ Verf. betont mit Corner, daß ihre Beobachtungen Anlaß geben 
müßten, daß Wesen der Menstruation beim Menschen von neuem ins Auge zu fassen. 

Becher (Giessen). 

Kok, Fr.: Peristaltik und Antiperistaltik des Eileiters. (Uniw.-Frauenklin., Halle 
a. 8.) Zbl. Gynäk. 1929, 962—971. 

Das ältere Schrifttum hat keine Aufklärung über die Frage gebracht, ob es Kontrak- 
tionsabläufe an der Tube im Sinne der uterinwärts gerichteten Peristaltik und der ab- 
dominalwärts gerichteten Antiperistaitik gäbe. Neuere Forschungen ergeben aber, 
daß beide Bewegungsrichtungen eingeschlagen werden können. Allerdings überwiegt 
die (Pro-) Peristaltik, wie auch die neuesten Versuche des Verf. ergeben. Hängt man 
nämlich eine Tube in warmer Ringerlösung senkrecht auf und schickt von stets gleicher 
Höhe eine Flüssigkeit durch, so kann man leicht ablesen, daß der rhythmische Be- 
wegungsablauf in Richtung des Uterus sich rascher vollzieht als bei Umkehr des Tuben- 
stückes und damit der Durchströmungsrichtung. Ebenso sinkt der Flüssigkeitsspiegel 
in einer einem Tubenrohr vorgeschalteten Bürette stärker, wenn die Flüssigkeit in 
Richtung des uterinen Endes abfließen kann. Tietze (Kiel)., 
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Fujita, T., und Sh. Sugimura: Zur Physiologie der Samenleiterbewegung. I. Die 
Form der Samenleiterbewegung bei direkter und indirekter Reizung. (Physiol. Inst. 
u. Chir. Klin., Uniw., Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 13, 341—356 (1929). 

Das Wesentlichste aus dieser Arbeit wurde, wie die Verff. in einer Fußnote er- 
wähnen, bereits im Jahre 1915 in einer japanischen Zeitschrift mitgeteilt, doch könne 
der damals vertretene Standpunkt trotz mehrerer von anderen Autoren angestellter 
Untersuchungen unverändert aufrechterhalten werden. Die Fragestellung war die 
folgende: Sind die Bewegungen der Samenleiter von Säugetieren, insbesondere von 
Kaninchen und Meerschweinchen, der zumeist verwendeten Versuchstiere, wirklich 
peristaltische bzw. antiperistaltische, oder handelt es sich dabei — wie mehrere Unter- 
sucher angeben — vielmehr nur um Verkürzungs- und Verdickungscontractionen ? 
‚Falls dies zutrifft, ist auch die natürliche reflektorisch vor sich gehende Bewegung, 
vorwiegend des menschlichen Samenleiters, die gleiche? Muß die Bewegung, die das 
Hinaufschleudern des Inhaltes bzw. der Infektionskeime hodenwärts bewirkt, eine 
peristaltische sein, oder vermag nicht eine andere Form der Fortbewegung eine solche 
Wirkung zu erzielen? Die meisten der Versuche wurden an Meerschweinchen und 
Kaninchen angestellt, denen in Chloral- oder Äthernarkose durch Laparotomie das 
Hodenende des Samenleiters zusammen mit dem Hoden vor die Bauchwand gelagert 
und entweder in situ oder nach Herausschneiden an dessen urethralem oder testicularem 
Ende direkt oder indirekt vom N. hypogastricus durch kurze Einwirkung faradischer 
Ströme gereizt wurde. Die Reizwirkung bestand nun alle Male, wenn nur der Reiz 
ein genügend starker war, vor allem in einer Längsverkürzung mit Dickenzunahme 
des Samenleiters mit gleichzeitiger Steifung desselben. Bei indirekter Reizung vom 
Nerven aus begann die Contraction am urethralen Ende, erstreckte sich rasch über 
den ganzen Verlauf und hielt eine Zeitlang an. Bei direkter Reizung begann die Con- 
traction an der Stelle der Einwirkung und breitete sich dann nach beiden Richtungen 
aus, jedoch schwerer in testiculo-vesicaler Richtung. Eine wirkliche Peristaltik oder 
Antiperistaltik jedoch erfolgte niemals. In der Samenleiterlichtung befindliche oder 
künstlich eingebrachte Flüssigkeit wird im Augenblicke der Contraction zunächst in 
die unmittelbare Nachbarschaft verdrängt, fließt aber nach der Erschlaffung wieder 
zurück. Auf diese Weise kann es auch zur Aspiration einer vor der Samenleiter- 
mündung befindlichen Substanz kommen, wodurch die Entstehung ascendierender 
Infektionen ihre Erklärung findet. Die durch mechanische Reizung des Penis erzeugte 
reflektorische Samenleiterbewegung ist der durch indirekte Reizung hervorgerufenen 
wesensgleich. Durch Reizung des Colliculus seminalis konnte keine Contraction aus- 
gelöst werden. Bei Hunden und Katern gestalten sich die Contractionen im wesent- 
lichen gleichartig, doch sind die Längscontractionen langsamer und weniger ausgiebig. 
Auch bei diesen Tieren war keine peristaltische Bewegung nachzuweisen. 

Kornitzer (Wien).°° 
Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Smith, Ernest €.: The longevity of myxomycete spores. (Die Langlebigkeit von 
Myxomycetensporen.) (Botany Dep., Colorado Agrieult. Coll., Fort Collins.) Mycologia 
(N. Y.) 21, 321—323 (1929). 

Durch eine zufällige Beobachtung veranlaßt, untersuchte Verf. Myxomyceten- 
sporen verschiedener Arten von verschiedenem Alter (5—32 Jahre alt). In allen Fällen 
wurde Keimung beobachtet. Die Keimprozente waren kaum geringer als bei noch nicht 
1 Jahr alten Sporen. Die Zeitspanne zwischen Anfeuchten der Sporen und Ausschlüpfen . 
der Schwärmer war bei alten Sporenproben meist etwas größer als bei frischem Material, 
doch verlief die weitere Entwicklung der Schwärmer normal. Da die untersuchten 
Arten den verschiedensten Gruppen der Myxomyceten angehören, scheint die Lang- 
lebigkeit der Sporen bei den Myxomyceten eine allgemeine Erscheinung zu sein. 


H. @. Mäckel, (Berlin). 
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Pels Leusden, Friedrich: Elektrische und magnetische Wirkungen auf Bakterien. 
(Hyg.-Inst., Univ. Greifswald.) Zbl. Bakter. I Orig. 111, 321—325 (1929). 

Hochgespannten Strömen eines Funkeninduktors (Größe der Primärspule 87,36, 
Sekundärspule 81,63 mm), der durch eine 2,25 Volt Akkumulatorenbatterie gespeist 
und deren Intensität durch Herausnahme des Eisenkernes aus der Primärspule klein 
gehalten wurde, hat Verf. verschiedene Bakterienkulturen ausgesetzt. Nach einer 
verschieden langen Bebrütungszeit wurde die Keimzahl der Kultur und diejenige des 
Ausgangsmaterials durch Plattenaussaat festgestellt. Keinerlei Wirkung ließ sich 
nachweisen. Es trat (im Gegensatz zu analogen Versuchen an höher organisierten 
Pflanzen) weder eine wachstumsfördernde noch eine -hemmende zutage. Dasselbe 
Resultat stellte sich heraus, wenn die Bakterien (Staphylokokken und Colibacillen) 
dem Einfluß des magnetischen Feldes (Permanent und Elektromagnet) ausgesetzt 
worden waren. Wämoscher (Berlin). 

Collins, 6. N. L.H. Flint and J. W. MeLane: Eleetrie stimulation of plant 
growth. (Elektrische Förderung des Pflanzenwachstums.) (Biophysical Laborat., 
Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agricult. Res. 
38, 585—600 (1929). 

Abweichende Ergebnisse bei entsprechenden Elektrokulturversuchen, die in Eng- 
land und Amerika ausgeführt worden waren, regten den Verf. zu einer Nachunter- 
suchung an. Es handelte sich um Versuche, bei denen ein Gitter über den Versuchs- 
pflanzen schwebte, das auf einer hohen elektrischen Spannung gehalten wurde. Bei 
dieser Versuchsanstellung hatte in England Lodge bei Freilandversuchen und Black- 
man bei Laboratoriumsversuchen eine Wachstumsförderung feststellen können, Ent- 
sprechende Freilandversuche, die in Amerika ausgeführt worden waren, hatten hin- 
gegen keine positiven Ergebnisse gezeitigt. Der Verf. wollte nun feststellen, ob bei den 
‚Blackmanschen Versuchen durch Nichtbeachtung eines Faktors sich Fehler ein- 
geschlichen hatten, oder ob örtliche Einflüsse diese abweichenden Versuchsergebnisse 
bedingten. Als Versuchsobjekt diente ihm Mais und Gerste. Die Saat wurde in bestimm- 
ten Abständen in Kästen ausgelegt. Je 2 möglichst gleichartige dieser Kästen wurden 
dann zum Versuch und zu der Kontrolle verwendet. Jeder von ihnen wurde auf eine 
durch Schwefel isolierte Unterlage gestellt. Über dem einen schwebte das elektrisch 
hoch gespannte Drahtnetz. Die nötige Spannung wurde mit Hilfe eines Induktoriums 
und einer Gleichrichterröhre beschafft, und sie wurde so hoch gehalten, daß ein empfind- 
liches Galvanometer, das in eine Leitung zwischen dem feuchten Boden des Kastens 
und der Erde eingeschaltet war, für jede Pflanze einen Strom von 10”? Amp anzeigte. 
Die Versuche wurden bei künstlichem Licht gemacht, teilweise sogar, um einer gleich 
starken Belichtung des Versuchs- und des Kontrollkastens sicher zu sein, waren beide auf 
einer Horizontalscheibe angebracht, die durch einen Klinostaten in langsame Drehung 
versetzt wurde. Die spärlichen Versuchsprotokolle lassen eine, wenn auch sehr geringe 
Wachstumsförderung erkennen, besonders wenn die Pflanzen nachts dem künstlichen 
elektrischen Felde ausgesetzt worden waren. Das positive, wenn auch geringe Ergebnis 
scheint nicht der Überzeugung des Verf. entsprochen zu haben, denn er versucht es durch 
verschiedenartige Berechnungen wieder aus der Welt zu schaffen. Wäre die Arbeit in 
physikalischer und in biologischer Hinsicht so gründlich durchgeführt wie in mathema- 
tischer, so würde sie zweifellos eine wesentliche Bereicherung unserer Kenntnisse herbei- 
geführt haben. Leider aber sind bei ihr der Kritik zu viele Angriffspunkte gegeben. Es 
muß gerügt werden, daß nirgends eine Angabe zu finden ist, wie hoch die Spannung des 
Drahtgitters war und welchen Vorzeichens. Die Angabe, daß die Spannung so hoch 
gehalten wurde, daß durch jede Pflanze ein Strom von 10°° Amp floß, besagt nichts, 
da nicht gesagt wird, wie dieser Wert gefunden wurde. Außerdem ist aus einem der 
Protokolle zu ersehen, daß das Pflanzenmaterial sehr große Unterschiede in der Höhe 
in einem Kasten gehabt haben muß. Es standen daher besonders am Ende des Ver- 
suches sehr hohe und sehr niedrige Pflanzen in einem Kasten zusammen. Durch die 
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hohen wird natürlich ein sehr viel stärkerer Strom geflossen sein als durch die niedrigen, 
bei denen ja ein größerer Luftwiderstand vorgeschaltet war. Außerdem scheint das Netz 
in seiner Höhenlage nicht verstellbar gewesen zu sein. Dadurch war es ja kaum mög- 
lich, eine stets gleichbleibende Stromstärke zu erhalten. Das wäre aber unbedingt nötig 
gewesen, denn der Verf. gibt selber an, von einer wie großen Bedeutung für das Er- 
gebnis die Stärke des die Keimlinge durchfließenden Stromes ist. — Man muß daher bei 
dieser Arbeit zu dem Ergebnis kommen, daß, wenn dem Verf. die Blackmanschen 
Versuchsergebnisse als zweifelhaft erscheinen, wegen etwaiger Vernachlässigungen, 
so liegt bei dieser Arbeit derselbe Verdacht noch sehr viel näher, da hier offensichtliche 
Versuchsfehler vorliegen. Damit ist den ohnehin sehr unbedeutenden Versuchsergeb- 
nissen jede Beweiskraft abgesprochen. R. Stoppel (Hamburg). 
Seott, Irl T.: Hydrogen-ion equilibrium of mycelial mats of Fusarium Lycopersiei 
in salt solutions and its relation to growth and toxieity. (Das Wasserstoffionen- 
gleichgewicht von Myceldecken von Fusarium Lycopersici und dessen Beziehung zu 
Wachstum und Giftigkeit.) (Dep. of Botany, Missouri Agricult. Exp. Stat., Colum- 
bia.) Amer. J. Bot. 16, 631—643 (1929). 
Ausgangspunkt für die Untersuchungen war die Tatsache, daß Myceldecken, die 
aus einer Nährlösung herausgenommen, sorgfältig gewaschen und in Lösungen von 
einzelnen Salzen (von verschiedener 94) übertragen werden, nach kurzer Zeit das 
Auftreten einer bestimmten, für die betreffende Form spezifischen und konstant 
bleibenden ph verursachen. Schon bei diesbezüglichen früheren Versuchen des gleichen 
Verf. und seiner Mitarbeiter hatte sich gezeigt, daß toxisch wirkende Anionen die 
Sporenkeimung hauptsächlich auf der sauren Seite von 94 = 5,5 hinderten, während 
toxisch wirkende Kationen die Keimung fast auf der ganzen Ausdehnung der alkalischen 
Seite hemmten. Bei diesen neuen Versuchen wurde nun — im Gegensatz zu den 
früheren — vor allem auf die Reaktion der Waschwässer geachtet. Nach etwa 30tägiger 
Kultur in modifizierter Lösung nach Richard (pz = 6,7) oder eine bestimmten Kar- 
toffel-Dextroselösung (nach Welb und Fellows, p5 = 5,8) erfolgte eine je 30 Minuten 
dauernde Wässerung in etwa 1 Liter destill. Wassers, das —5mal gewechselt wurde. 
Die endgültige pu-Bestimmung nach Einbringen der Pilzdecken in die reinen Salz- 
lösungen erfolgte elektrometrisch, colorimetrisch und mit einer Chinhydronelektrode. 
Die Versuche wurden mit insgesamt 42 Salzen, Säuren und Alkalien der verschiedensten 
Pr durchgeführt. Als typisch toxisch erwiesen sich hierbei u. a. Kupfersulfat, Chlor- 
baryum, Bleiacetat und Essigsäure. Die pz der Waschwässer sank von 7,85 der ur- 
sprünglichen Nährlösung auf 7,10 beim reinen dest. Wasser. Die Annahme, daß nicht 
alle diffusiblen Stoffe während des Waschprozesses aus den Zellen austreten, konnte 
an einer besonderen Versuchsserie mit getrockneten und gepulverten Mycelien bestätigt 
werden. Diese wurden durch ein Kollodiumsäckchen dialysiert und die dialysierten 
und nicht dialysierten Fraktionen wurden gegen !/,n-HCl und KOH titriert. Beide 
Fraktionen zeigten beträchtliche Pufferwirkung, wobei diese größer war bei den mit 
KOH dialysierten als bei den nicht dialysierbaren. Das Pilzwachstum war am stärksten 
gehemmt in Nährlösungen von einer Anfangsacidität 9, = 5,5, wenn die toxisch wir- 
kenden Salze KCN oder KJ in Konzentrationen zugegen waren, die sich den toxischen 
Grenzwerten näherten. Andererseits verursachte die Zugabe der toxischen Salze 
HgCl, oder CuSO, die größte Wachstumshemmung auf der alkalischen Seite von 
Pan =5,. E. Esenbeck (München). 
Niethammer, Anneliese: Fortlaufende Untersuchungen über den Chemismus der 
Angiospermensamen und die äußeren natürlichen wie künstlichen Keimungsfaktoren. 
IV. Mitt. Untersuchungen über die Farbstoff- und Salzpermeabilität von Frucht- und 
Samenschalen. (Inst. f. Botanik u. Warenkunde, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Bio- 
chem. Z. 209, 263—275 (1929). 
Stimulierung ist Beeinflussung der Lebensvorgänge durch chemische oder physi- 
kalische Einflüsse auf die Zelle. Falsche Stimulation nennt man Förderung des Wachs- 
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tums durch Wegschaffung äußerer Hemmnisse, wie z. B. Tötung schädlicher Mikro- 
organismen. Zum Verständnis der Stimulation wurden Samen auf ihr Verhalten gegen 
verschiedene Agentien untersucht. 

1. Eindringen von Vitalfarbstoffen in Samenkörner (Weizen). Es wird durch Zusatz 
von Formaldehyd und schwacher Essigsäure gefördert. 2. Salzlösungen Ca(NO,),, CuSO,, 
ZnSO, (1—0,1%) dringen nicht in Weizenkörner ein. Von Kalisalzen dringt nur das Rhod- 
anid (ein Stimulator) durch die Testa, die übrigen bleiben in der Fruchtschale. Sie dringen 
nach der Reihe KONS > KBr>KCl>K,SO, ein. 3. Beziehungen zwischen Enzymen und 
Stimulantien. Einzelne stimulierende Stoffe fördern etwas die Tätigkeit der Diastase. 4. 
Permeabilitätserhöhung: Das Licht als stärkster Stimulator erhöht stark die Permeabilität. 
5. Alterserscheinungen im Verhältnis zur Stimulation: Starkes Stimulieren bedingt rasches 
Altern. (III. vgl. diese Ber. 9, 368.) Endler (Prag). 


Kopecky, Ot.: Gravimetrische Volumbestimmung einiger Getreidesamen und ihre 
physikalischen Veränderungen während des ununterbrochenen Weichens in destilliertem 
Wasser (Gerste, Weizen, Erbse und Mais). Sborn. teskoslov. Akad. zemed. 4, 297 
bis 358 u. dtsch. Zusammenfassung 309—311, 324—326, 336, 346 u. 356-357 (1929) 
[Tschechisch]. 


Der Autor beschreibt seine Methode zur Bestimmung des Volumens und specifischen 
Gewichtes kleiner Objekte (in bevorstehender Arbeit sind es Gersten-, Weizen-, Erbsen- und 
Maiskörner), die für jeden kleinen Gegenstand benutzt werden kann, beschreibt ihre Genauig- 
keit und Vorteile. Die Methode ist sehr einfach, genau, und die Bestimmungen in 8—10 Minuten 
durchführbar. Nach dieser Methode wurden in den oben erwähnten Körnern und Samen 
(je 10 Bestimmungen für jede Sorte) das Volumen und speeifische Gewicht bestimmt, und aus 
den Resultaten Beschlüsse gestellt. Diese Methode erlaubte weiter, die Veränderungen des Vo- 
lumens und specifischen Gewichtes jedes einzelnen Kornes (Gerste, Weizen, Erbse, Mais) 
während des ununterbrochenen Weichens in destillierttem Wasser im Laufe von 100 Stunden 
zu verfolgen. Autor beschreibt die Durchführung des Weichens, und weicht von jeder Sorte 
je drei Samen (kleines, mittelgroßes und großes Korn) in destilliertem Wasser. Nach Verlauf be- 
stimmter Zeitintervallen ermittelt er das Volumen und specifische Gewicht des weichenden 
Samens. Die erzielten Resultate sind in Tafeln und Diagrammen zusammengefaßt. Zu Ende 
wird die Schwellungsintensität der erwähnten Sorten untereinander verglichen. In der näheren 
Erkennung der Samenindividuen liest der Zweck der Arbeit, die reiche Erfahrungen in dieser 
Richtung erbrachte. Die Abhandlung enthält 28 Tafeln und 13 Diagramme. Korinek. 


Crist, John W., and 6. J. Stout: Relation between top and root size in herbaceous 
plants. (Das Verhältnis zwischen ober- und unterirdischer Pflanzenmasse bei einigen 
krautigen Pflanzen.) (Agricult. Exp. Stat. of Michigan State Coll., East Lansing.) Plant 
Physiol. 4, 63—85 (1929). 

Bei Salat, Radieschen und Tomaten bestimmten Verff. das Frischgewicht der 
oberirdischen Teile und der Wurzeln unter verschiedenen Kulturbedingungen. Die 
Pflanzen wurden in Treibbeeten oder in Blumentöpfen (die im feuchten Sand im Ge- 
wächshaus standen) gezogen. Bei jedem Einzelversuch kamen 6—50 Individuen zur 
Verwendung (meist 12—20). Für Salat beträgt die Gesamtzahl der Versuchspflanzen 
975, für Radieschen 277, für Tomaten 389. In den meisten Fällen wird das geometrische 
Mittel aus den für die einzelnen Individuen gefundenen Verhältniszahlen (Gewicht 
der oberirdischen zu dem der unterirdischen Pflanzenteile) berechnet. Je nach den 
Bedingungen kann für Salat dieses Verhältnis von 0,8—13 variieren (Versuchsdauer 
50 Tage; Kulturen zum Teil in Beeten und zum Teil in Töpfen). Die Verhältniszahl 
wird vergrößert durch Düngung von magerem Tonboden mit verschiedenen 
Mitteln (Superphosphat allein oder mit Zusatz von Caleiumnitrat oder Schwefel, 
Calciumnitrat allein oder mit Kaliumehlorid und Superphosphat). Je vielseitiger die 
Düngung ist, um so stärker übertrifft die Gewichtszunahme der oberirdischen die der 
unterirdischen Pflanzenteile. Bei einer Versuchsreihe mit Kalk- und Superphosphat- 
düngung zeigte sich, daß in saurem Boden das Verhältnis größer ist als in neutralem 
Boden. Große Kalkgaben bedingen eine Abnahme der absoluten Größe der ganzen 
Pflanzen, die Verhältniszahlen sind aber die gleichen wie bei schwächerer Kalkdüngung. 
Weiterhin wurde noch der Einfluß der Tageslänge studiert. Durch elektrische 
Beleuchtung mit 1000 Watt Mazdalampen, die in 130 cm Entfernung über den Kul- 
turen angebracht waren, wurde „der Tag “ um 6 Stunden verlängert; bei einer parallelen 
29 
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Versuchsreihe verdunkelte man die Pflanzen 2 Stunden vor Eintritt der Dunkelheit. 
Die „Langtagpflanzen‘ haben gegenüber den „Kurztagpflanzen‘“ eine relativ größere 
Wurzelmasse; das Verhältnis Blätter + Stengel: Wurzeln ist bei ersteren nur etwa 
halb so groß wie bei letzteren. — Bei Radieschen (Einzelkultur in 15 cm weiten 
Töpfen) kann durch Düngung keine wesentliche Verschiebung im Verhältnis der 
ober- und unterirdischen Teile erzielt werden. Die Belichtungsversuche ergaben 
dagegen Resultate, die ganz den mit Salat erhaltenen entsprechen. Die Tomaten ver- 
suche befassen sich mit der Frage nach dem Einfluß der Topfgröße (Versuchsdauer 
21/, Monate). Die absolute Größe der Pflanzen nimmt mit der Topfgröße zu, 
die Wurzeln vergrößern sich jedoch nicht in gleichem Maße wie die oberirdischen Teile: 
In Blumentöpfen mit Durchmesser von 12,5, 20 und 25 cm betragen die absoluten 
Gewichte der oberirdischen Teile (Frischgewicht, Mittel aus 41 Wägungen) 25,3, 57 
bzw. 838, die der Wurzeln 12,5, 19 bzw. 26,3 g, die Verhältniszahlen berechnen sich 
auf 1,9, 2,9 bzw. 3,2. — Heizung des Bodens (Temperatur etwa 8°C höher als bei 
den Kontrollen) bewirkt eine allgemeine Vergrößerung der Pflanzen und Zunahme der 
Verhältniszahl. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 

Linsbauer, K.: Betrachtungen zum Problem der Sproßregeneration. Planta (Berl.) 
9, 334—338 (1929). 

Verf. verteidigt seinen früheren Standpunkt: bei der Sproßregeneration gehe die 
Neubildung des weiterwachsenden Sprosses von einem ‚„Ersatzvegetationspunkt‘“ 
aus; dieser Ersatzvegetationspunkt bilde sich aus dem stehengebliebenen Rest des 
„Archimeristems‘“ des alten Vegetationspunktes, während die übrige Wunde nur ver- 
narbe. Nach dem Verf. fügen sich die Beobachtungen der übrigen Autoren (insbe- 
sondere von L. Mirskaja) trotz manchmal gegenteiliger Formulierung der Ergebnisse 
gut in seine Auffassung der Regenerationsvorgänge ein; auch die Untersuchungen 
des Ref. an Thallophyten stehen nach dem Verf. damit in Einklang. 

Walter Zimmermann (Tübingen). 

© Schleip, Waldemar: Die Determination der Primitiventwieklung. Eine zu- 
sammenfassende Darstellung der Ergebnisse über das Determinationsgeschehen in den 
ersten Entwieklungsstadien der Tiere. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1929. XII, 
914 8. u. 480 Abb. geb. RM. 85.—. 

Eine so universale Zusammenfassung von Ergebnissen der Entwicklungsphysio- 
logie, wie sie in diesem Buche gegeben wird, war nach dem fast unübersehbaren Umfang 
der angesammelten Spezialliteratur eine Notwendigkeit geworden. Sie mit erschöpfen- 
der Vollständigkeit zu bringen, wäre wohl kaum möglich gewesen, wenn der Verf. sich 
nicht die Beschränkung auferlegt hätte, die in dem Titel zum Ausdruck kommt: Von 
den gesamten Problemen der Entwicklungsphysiologie, deren Aufgabe die Feststellung 
der Art und Gesetzmäßigkeit aller die Entwicklung beeinflussenden Faktoren ist, 
wird das Determinationsproblem ausgesondert, das Gebiet derjenigen Faktoren, 
durch die die Bestimmung der Keimsteile für ihre morphologisch erkennbare Aufgabe 
geleistet wird. Und aus dem gesamten Entwicklungsablauf wird die Primitivent- 
wicklung, die Entwicklung von dem Zeitpunkt an, an dem im heranwachsenden Ei 
die ersten Anzeichen für die Gestaltung eines selbständigen Organismus auftreten, 
bis zu jenem Stadium, in dem die Grundzüge des Baues vollendet sind, herausgegriffen. — 
Die Einleitung gibt eine Übersicht über die Vorgänge und Probleme der Primitiv- 
entwicklung und die Methoden zu ihrer Untersuchung. Den beiden für eine Behandlung 
dieses Gebietes sich bietenden Möglichkeiten, eine rein kausal-analytische Darstellung 
der experimentellen Befunde bei den einzelnen ihrer Struktur nach nicht ohne weiteres 
zu vergleichenden Tiergrüppen zu geben, und andererseits die Ergebnisse an Hand 
einer allgemeinen Theorie der tierischen Ontogenese zusammenzuordnen, wird der Verf. 
dadurch gerecht, daß er ersteres in einem speziellen, letzteres in einem allgemeinen Teil 
durchführt. Der Trennung in diese beiden Teile verdankt der Leser die Vielseitigkeit 
des Buches als Lehr- und Nachschlagewerk. Im speziellen Teil konnten in den Kapiteln, 
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die die einzelnen Tiergruppen behandeln, auch solche experimentellen Untersuchungen, 
deren Ergebnisse sich nur mit Schwierigkeiten in den Zusammenhang einer allgemeinen 
Theorie der normalen Entwicklung einordnen lassen, in gesonderten Abschnitten ein- 
gehende Darstellung finden. Der Beschreibung der Versuche geht in jedem Falle die Dar- 
stellung der normalen Entwicklung voran. Die Methoden sind kurz, aber doch mit 
Berücksichtigung aller für die Anstellung und Wiederholung der Versuche wesentlichen 
Momente angegeben. Mit bewundernswerter Vollständigkeit sind die verschiedenen Ex- 
perimente aneinandergereiht und an reichlichem, vorzüglichem Abbildungsmaterial er- 
läutert. Die aus den experimentellen Unterlagen abgeleiteten Theorien werden mit großer 
Vorsicht geprüft, in jeden Abschnitt ist eine zusammenfassende kritische Beurteilung 
der Ergebnisse und ihrer Beziehung zu den allgemeinen Problemen eingefügt. — Im 
allgemeinen Teil wird der heutige Stand einer Theorie des Determinationsgeschehens, 
soweit sie sich auf die Primitiventwicklung bezieht, dargelegt. Am Anfang steht eine 
Charakterisierung der Bedeutung von Kern und Plasma für die Primitiventwicklung, 
ferner eine Diskussion über das Problem der Lokalisation und Wirkungsart der Erb- 
faktoren im einzelnen und in ihrer Gesamtheit. Als Grundlage für eine Theorie der 
Formbildung wird eine Aufklärung über die Herkunft der Richtungsorganisationen 
postuliert, da die Analyse der Entstehung der Polarität, Bilateralität und Asymmetrie 
im Ei die Erforschung der Lokalisation der Determinationsfaktoren einschließt. An 
der Hand von Untersuchungen an verschiedenem Tiermaterial werden eine Ableitung 
der Bilateralität und Asymmetrie aus der Polarität, die Zurückführung der Richtungs- 
organisationen im ganzen auf die Organisationen einer Intimstruktur des Eies versucht 
und Möglichkeiten für die Entstehung dieser auf Grund der Erbfaktoren diskutiert. 
Bei der Besprechung der Rolle der Furchung für die Determination der Keimteile 
wird besonders die Bedeutung der determinativen Furchung für die Entwicklung einer 
neuen Analyse unterzogen. Ebenso werden bestimmte, scharf präzisierte Anschauungen 
über die Bedeutung der Plasmastoffe im Determinationsgeschehen entwickelt, insbe- 
sondere die Beziehungen zwischen organbildenden Stoffen und Organisatoren behandelt: 
Nach der Auffassung des Verf. ist es möglich, daß die verschiedenen determinierenden 
Plasmastoffe einer ontogenetischen Reihe von Zuständen des Plasmas entsprechen. 
Demnach stehen am Anfange der Differenzierung des Eiplasmas, irgendwie auf Grund 
einer hypothetischen Intimstruktur entstanden, rein quantitative Verschiedenheiten. 
Ein Organisator determiniert, weil er physiologisch aktiver ist als andere Keimregionen 
Seine Wirkung führt zu qualitativ verschiedenen Plasmaregionen mit der Bedeutung 
von organbildenden Stoffen. Mit dieser Vorstellung ist zugleich eine bestimmte Auf- 
fassung der Beziehungen zwischen Regulations- und Mosaikeiern gegeben. — In einer 
anschließenden Übersicht über den allgemeinen Verlauf des Determinatior.sgeschehens 
wird nach einer kurzen Darlegung der augenblicklichen Unzulänglichkeit einer physi- 
kalisch-chemischen Analyse des Determinationsvorganges die Möglichkeit der jetzt 
weitgehend üblichen (vorläufigen) reizphysiologischen Auffassung besprochen, deren 
Ersatz durch lückenlose kausale Analyse anzustreben ist. Der Begriff des harmonisch- 
äquipotentiellen Systems wird neu formuliert, die Möglichkeit einer kausalen Analyse 
des Ganzfaktors und der Regulationen erörtert, der Anteil von Präformation und Epi- 
genesis am Entwicklungsgeschehen bestimmt. Eine Darstellung von 4 entwicklungs- 
physiologischen Typen, dem Hydrozoen-, Ötenophoren-, Protostomier- und Deuterosto- 
miertypus, im Sinne einer vergleichenden Entwicklungsmechanik, beschließt diesen 
außerordentlich anregenden Teil des Buches. Seidel (Königsberg i. Pr.). 
Smeleva, A.: Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums auf 
die Entwieklung der Ascarideneier. Vestn. Mikrobiol. 8, 319—324 (1929) [Russisch]. 


Es wurde die Geschwindigkeit der Entwickelung und die morphologischen Veränderungen 
der Eierschalen von Ascaris suum, A. lumbricoides, Parascaris eguorum, Toxascaris limbata 
unter dem Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums, während. der Periode 
des sog. Reifens der Eier bis zum Larvenstadium studiert. Die Eier wurden bei der Sektion 
direkt aus dem Uterus gewonnen oder aus der einige Paare lebender Ascariden enthalten- 
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den physiologischen Lösung herausgesucht. Die so gewonnenen Eier wurden sorgfältig ab- 
gewaschen; nach dem vorläufigen Aufenthalt von 48 Stunden in der sterilen Ochsengalle 
wurden die Eier in die Pufferlösungen von Mac Ilvaen mit pa 3,0, 4,0, 5,0, 6,0, 7,0 und 8,0, 
zu welchen zur Vermeidung der Bacterienentwickelung etwas Thymol (1 : 5000—6000) zu- 
gegeben wurde, gebracht, außerdem in die 2n-Lösungen NaOH, KOH, NH,OH (7, etwa 
14,0), HCl, HNO,, H,SO, (?z etwa 0,1). Die Beobachtungen wurden in verschiedenen Jahres- 
zeiten bei 33°C im Thermostat und Zimmertemperatur (10—12°C) ausgeführt. 1. Die Geschwin- 
digkeit der Entwickelung der Eier von Ascaris suum, A. lumbricoides, Parascaris equorum, 
Toxascaris limbata hängt nicht von der Veränderung der Wasserstoffionenkonzentration ab. 
2. Unter der Bedingung des Vorhandenseins zweier Grundfaktoren — der Temperatur und 
der minimalen bacteriellen Verunreinigung — entwickeln sich die Eier von Ascaris lumbri- 
coides bis zunı Larvenstadium in 9—10 Tagen, von A. suum in 8 Tagen, Parascaris equorum 
in 4 Tagen und Toxascaris limbata in 2 Tagen. 3. Der „Jahreszeitfaktor‘‘ bei der Entwickelung 
der Ascarideneier, von manchen Autoren beschrieben, stellt das Resultat der ungleichen Ver- 
suchsbedingungen hinsichtlich der Temperatur und der genügenden Menge des Sauerstoffes 
dar. 4. Die Eiweißschale der Eier von A. lumbricoides und A. suillae verändert sich in ihrem 
Durchmesser und ihrer äußeren Form, von der Veränderung der Wasserstoffionenkonzentra- 
tion des Mediums abhängig, indem sie in den Lösungen mit Pa 3,0—4,0 auf den 6. bis 8. Tag 
verschwindet, bei 94 5,0—8,0 bis zum Ende der Beobachtung bleibt. Die Eiweißschale von 
Parascaris equorum verschwindet etwa nach 24 Stunden bei allen Wasserstoffionenkonzen- 
trationen. = Autoreferat. 

Ubisch, L. v.: Über Lage, Entwicklung, Induktionswirkung und Funktion von 
Chorda und Hydrocöl. (33. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. 
v. 21.—23. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 4, 83—85 (1929). 

Es wird kurz gezeigt, daß die Lage, Entwicklung, Induktionswirkung und Funktion 
des Hydrocöls bei den Echinodermen und der Chorda bei den Wirbeltieren so viel Über- 
einstimmendes zeigen, daß die schließlich aufgeworfene Frage voll berechtigt erscheint, 
ob es sich hier nicht um eine Homologie handelt, die geeignet ist, Licht auf das bisher 
ungelöste Problem der phylogenetischen Herkunft der Chorda zu werfen. Goertiler. 

Bytinski-Salz, Hans: Untersuehungen über die Determination und die Induktions- 
fähigkeit einiger Keimbezirke der Anuren. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Roux’ Arch. 118, Festschr. Spemann, III. TI., 121—163 (1929). 

Man erhält durch die vorliegende Untersuchung einen guten Einblick in den De- 
terminationszustand der Anurengastrula und gleichzeitig eine wünschenswerte Ergänzung 
der schon lange von Urodelen her bekannten Daten. Nach zunächst orientierender Fest- 
stellung der Topographie organbildender Keimbezirke auf der Oberfläche des Anureneis 
mit Hilfe von Defektversuchen und der Vogtschen Methode vitaler Farbmarkierung 
wurden präsumptives Mesoderm, präsumptive Medullarplatte und präsumptive Epider- 
mis ins Blastocoel von Triton Gastrulae eingesteckt. Während präsumptives Mesoderm 
und präsumptive Epidermis sich durch Selbstdifferenzierung herkunftsgemäß weiter- 
entwickeln können, ist das beim präsumptiven Medullarmaterial vor seiner Unterlage- 
rung durch Mesoderm nicht der Fall. Dieses Material ist auch nicht induktionsfähig, 
während das präsumptive Mesöderm die Fähigkeit in sehr hohem Maße besitzt. Neu 
ist die Induktion von Medullarplatte durch Medullarplatte von Rana, Hyla und Bombi- 
nator in Triton, ein Ergebnis, das in allen wesentlichen Punkten Mangolds Fest- 
stellungen über dieses Induktionsgeschehen bestätigt. Die Arbeit berührt weiter auch 
Sonderprobleme, welche das eigentliche Wesen der Induktion betreffen: Die Be- 
ziehung zwischen Induktionsleistung und der Quantität des Induktors, und es wird 
über einen Fall berichtet, wo familien- und organverschiedene Induktoren (Triton 
Urdarmdach—Rana, Hyla Medullarplatte) scheinbar imstande waren, eine gemein- 
same Leistung hervorzubringen. Auch Anhaltspunkte über die Giftwirkung der ein- 
zelnen Anurenarten und ihrer Keimbezirke auf Triton finden Berücksichtigung. Goerttler. 

Holtireter, Johannes: Über die Aufzucht isolierter Teile des Amphibienkeimes. 
I. Methode einer Gewebezüchtung in vivo. (Abt. O. Mangold, Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, II. TI., 421—-510 (1929). 

Die Arbeit gibt in diesem vorliegenden 1. Teil die Beschreibung und Auswertung 
einer Züchtungsmethode frühembryonalen Amphibienkeimmaterials, die u.a. 
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der Verfolgung der Frage nach dem Potenzenschatz präsumptiver 
K eim be zir ke dient. Da reine Explantationsversuche an jüngerem Amphibien- 
keimmaterial (Blastula und Gastrula) nicht von Erfolg begleitet waren (Geinitz 
1922, Mangold 1924 u. diese Ber. 6, 689, Holtfreter unveröffentlicht 1928), 
benutzt Holtfreter eine „in-vivo“-Technik, wobei das entnommene Stück in eine 
ältere lebende Larve eingebracht wird. 
Die Methode ähnelt dem Verfahren der „Interplantation‘ in die Leibeshöhle, welches 
"Verf. zu analogen Zwecken 1925 anwendete und auch jenem Dürkens 1925/26, welcher in 
der leeren Orbita züchtete. Sie gehört, wenn auch in einen entfernteren Zusammenhang mit 
| den Methoden der Züchtung in Ektodermumhüllung, wie sie von Ekmann 1920, Stöhr 1924, 
| Goerttler 1928 für die Züchtung von embryonalem Herzmaterial verwendet wurde, und 
‚wie sie vom Ref. seit 1926 in veränderter Form auch für die Determinationsprüfung jüngerer 
'  embryonaler Gewebe von der Blastula an aufwärts geübt und 1929 beschrieben wurde. 
Gegenüber den vorgenannten Methoden, außer jener von Dürken, bietet die 
Methode Holtfreters die Möglichkeit einer erheblich längeren Züchtungsdauer 
(bis 80 Tage lang ist ausprobiert für gewisse Objekte). Sie ist mit gutem Erfolg homöo- 
hetero- oder xenoplastisch anwendbar. Als Zuchtraum fand H. hervorragend 
geeignet verschiedene Orteinnerhalb der Leibeshöhle und der Lymphräume 
folgender Amphibienlarven:: Amblystoma (vorteilhaft pigmentlose Varietät), Triton, Rana 
fusca, Hyla arborea, Bombinator igneus. Tritonlarven eignen sich nicht (dies im Gegen- 
satz zur Dürkens Methode, die sich bei Triton anwenden läßt [vgl. diese Ber. 10, 622]). 
Als Spenderkeime verwandte H. dieselben oben genannten Species vom Stadium der 
Blastula an aufwärts. DieEntnahme der Keimstückchen erfolgt in Serien, ähnlich wie 
bei Bautzmann (vgl.diese Ber. 3,240) durch Herausschneiden von zusammenhängenden 
Ringen (Ringschnitte mittels Doppelnadel), die dann unterteilt werden. Die Stücke werden 
einzeln an bestimmte günstige Orte der Zuchträume gebracht, nachdem sie auf graduierten 
Glasplättchen nach Mangold (vgl. diese Ber. 6, 689) gemessen wurden und dann ihre 
Abkugelung abgewartet war. H. gibt einen „Einschieber“ an, den man aus Glas 
leicht anfertigen kann, und der das Einbringen in die Zuchträume erleichtert. Dazu wird 
das Tier mit Chloreton betäubt und mittels Stahlmesserchen etwas entfernt vom 
gewählten Zuchtort eine Wunde in der Bauchdecke oder Rückenhaut gesetzt, 
unter welche das Implantat eingeschoben wird. Die Interplantate lassen sich leicht 
während der ganzen Züchtungsdauer, durch die Bauchdecke usw. hindurch auf autono- 
nome Gestaltungsvorgänge, Pigmentbildung und vieles andere hin beobachten; sie 
„flottieren‘“ im Zuchtraum oder verwachsen mit dem Wirtsmesenchym. Vor- 
kommende Todesfälle sind durch den operativen Eingriff bedingt, nicht, wie teil- 
weise bei Dürkens Methode, durch toxische Schädigung des Wirtes oder durch Ge- 
schwülste. Als Testmaterial für die Brauchbarkeit der Methode, auch in bezug 
auf Geeignetheit dieses oder jenes gewählten Zuchtorts, benutzt H. Neurulamaterial. 
Fällt die Probe günstig aus, so haben auch Versuche mit jüngerem Material Erfolg. 
Der spezielle Teil der Arbeit bringt eine große Zahl von Probeversuchen in ver- 
schiedenen Zuchträumen und -orten in folgenden Kombinationen; Homöopla- 
stisch: Rana fusca, Bombinator; xenoplastisch: Triton in Bombinator, Triton und 
Amblystoma in Rana fusca und Hyla arborea. Die Ergebnisse im einzelnen müssen 
im Original eingesehen werden. Bezüglich der methodischen Auswertung sei 
folgendes angedeutet: Die Implantate sind lange Zeit auf Grund bestimmter Kriterien 
(z. B. Dottergehalt u.a.) gegen die Umgebung abgrenzbar, soweit sie nicht 
überhaupt an sich isoliert liegen. Die Zellen teilen sich, verbrauchen ihren Dotter 
und differenzieren sich selbst zu Geweben bestimmten histologischen Charakters, 
wobei gleichgültig ist, in welchem Zuchtraum sie waren. Keimstückchen verschiedener 
örtlicher Herkunft aus der Blastula und Gastrula lieferten z. B. herkunftsgemäß: 
Epidermis, Nervenzellen, Chorda, Muskulatur, Nierenkanälchen, Go- 
naden, Bindegewebe und Darm. Die Differenzierung geschieht meist histo- 
logisch typisch und erfolgt annähernd im gleichen Geschwindigkeitsablauf wie in 
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der Normalentwicklung und unter Beibehaltung der spezifischen Zellstrukturen. 


Gelegentlich gibt es atypische Entwicklung. Die formale Entwicklung zum 
Organ ist an sich oder unter den Einflüssen der Umgebung von Fall zu Fall weniger 
oder mehr eingeschränkt bis aufgehoben. Die Implantate blieben teilweise 
über 50 Tage lebensfrisch (Mitosen). Die Lebensdauer von Blastula- und Gastrula- 
material reicht sicher über einige Wochen. In höherem Alter werden die Implantate — 
wenn sie Blutanlage enthielten — aus eigenen Mitteln, sonst häufig vom Wirt her 
mit Blutgefäßen versorgt, evtl. auch, wenn eine xenoplastische Kombination 


angewendet worden war. Dieses von der Artspezifität unabhängige „freundschaft- 


liche Entgegenkommen“ des Wirtes zeigt sich auch darin, daß er Interplantate 
im Gegensatz zu eingebrachten Fremdkörpern nicht abkapselt. Einen besonderen 
Abschnitt widmet H. dem abweichenden Differenzierungen, diea) degenerativ 
oder b) determinativ bedingt sind. Zu a) ein Interplantat kann durch mechanische 
Läsionen seitens des Wirtes zerfallen und wird dann resorbiert; gewisse Differen- 
zierungen wie Epidermis und Neuralmaterial können wegen Mangels an Angleichungs- 
fähigkeit ans Medium, der nicht artspezifisch begründet ist, wieder zerfallen. Zu b. 
Manche Interplantate bleiben auf unorganisiertem Zustand stehen, besonders 
leicht in jungen Stadien entnommenes Material bei Hyla. Bei Interplantation von 
Beinknospen, über die im einzelnen besonders berichtet wird, kommt es gelegentlich 
‘zu determinativ bedingten Entwicklungshemmungen. Aus den im speziellen 
Teil mitgeteilten Versuchen geht als Hauptresultat die Fähigkeit der verschieden- 
sten Anlagebezirke der Blastula und Gastrula zur Selbstdifferenzierung im Sinne 
einer „Entfaltung von Eigenqualitäten der Keimbezirke“ hervor. Diese 
Entfaltung ist auch insofern unabhängig, als sie nicht durch Wirkungen des 
Mediums bedingt ist, welches ‚frei ist von jeglichen spezifisch räumlichen — ge- 
richtet dynamischen — Faktoren“ und offenbar nur Nährstoffe zuführt und Abbau- 
stoffe eliminiert. Soweit aus den mitgeteilten Versuchen zu ersehen ist, geschieht die 
Differenzierung herkunftsgemäß. Hermann Bautzmann (München). 


Needham, Joseph: Seyllitol in selachian ontogeny. (Scyllit in der Ontogenie der 
Selachier.) (Biochem. Laborat., Cambridge.) Biochemic. J. 23, 319—323 (1929). 


Die Eier von Meeresinvertebraten enthalten nicht genügend Wasser und Mineralbestand- 
teile für die Entwickelung des Embryos, bei den Eiern der Fische fehlt es nur an Wasser. 
Der Eiweißvorrat ist bei allen ausreichend, ebenso wahrscheinlich der an Kohlehydrat, während 
Fettsäuren und etwa 15% des Cholesterins synthetisiert werden müssen. Im Ei gar nicht 
enthalten sind Pigmente und Zyklosen. Für den Inosit hat Verf. das an Hühnereiern gezeigt. 
Bei den Fischen tritt an die Stelle des Inosits der 1858 von Stadeler und Frerichs ent- 
deckte Scyllit. Seine Bewegung während der Entwickelung wurde an Eiern von Acanthus 
vulgaris und Scyllium canicula verfolgt. Es zeigte sich, daß etwa 90% des am Schlusse vor- 
handenen Scyllits während der Entwickelung synthetisiert werden. Die unentwickelten Eier 
enthalten auch hier viel weniger Wasser als die fertigen Embryonen. Das Defizit muß aus 
der Umgebung gedeckt werden. Schmitz (Breslau). 


Bodine, Joseph Hall: Factors influeneing the rate of respiratory metabolism of 
a developing egg (orthoptera). (Über Faktoren, die Einfluß haben auf den Sauerstoff- 
wechsel bei sich entwickelnden Eiern [Orthopteren].) (Zoöl. Laborat., Unw. of Penn- 
syWwanıa, Philadelphia.) Physiologie. Zoöl. 2, 459—482 (1929). 

In der Arbeit werden in zahlreichen Kurven Angaben über den Sauerstoffwechsel 
während der vollständigen Entwicklung eines Insekteneies (Orthopteren) unter den ver- 
schiedensten Temperaturbedingungen usw. gemacht. Cyclische und rhythmische 


Schwankungen in den Werten des Sauerstoffverbrauches bei den Eiern wurden festge- 


stellt. Die Schwankungen sind offenbar unabhängig von der umgebenden Temperatur. 
Während der Eientwicklung von Melanoplus differentialis wurden von dem Verf. 
verschiedene Werte des Sauerstoffverbrauches bei einer konstanten Temperatur fest- 
gestellt. Die Einwirkungen der Temperatur auf den Sauerstoffverbrauch der Eier 


wurden in den verschiedensten Altersstadien der Eier festgestellt. Die Umwelt ist ein 
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wichtiger Faktor bei der Bestimmung der Werte des Sauerstoffverbrauches in den Eiern 
gewisser Orthopteren. Änderungen im Gewicht und im Wasserhaushalt der sich ent- 
wickelnden Eier werden angegeben und in Beziehung gesetzt zu den Werten des Sauer- 
stoffverbrauches unter natürlichen und experimentellen Bedingungen. Buchmann. 


_ Needham, Dorothy Moyle: The ehemieal ehanges during the metamorphosis of 
inseets. (Die chemischen Veränderungen während der Metamorphose bei Insekten.) 
Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 4, 307—326 (1929). 

Es werden die Veränderungen im Gasstoffwechsel und der Gehalt an Carbohydraten 
und Fetten im Organismus während der Metamorphose beschrieben. Sehr bemerkens- 
wert ist der Stickstoffwechsel während dieser Zeit und er wurde deshalb vom Verf. so- 
weit wie möglich verfolgt. Verf. geht weiter auf die Bildung der Seide ein und auf die 
Unterschiede im Stoffwechsel zwischen Insecten, die große, und Insecten, die verhält- 
nismäßig kleine Kokons herstellen. Die Frage der physiko-chemischen Ursachen des 
Eintretens der Histolyse und der Erneuerung, sowie die Frage nach dem Ursprung 
des niedrigen Sauerstoffwechsels während der mittleren Periode des Puppenstadiums 
wird näher diskutiert. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Helff, 0. M., and H. J. Clausen: Studies on amphibian metamorphosis. V. The 
atrophy of anuran tail musele during metamorphosis. (Studien über die Amphibien- 
metamorphose. V. Die Atrophie des Schwanzmuskels der Anuren während der 
Metamorphose.) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Physiologie. Zoöl. 
2, 575—586 (1929). 

Zur Klärung der Frage, ob auf den Rücken: verpflanzte Schwanzmuskelstückchen 
bei der Metamorphose einer gleichen Rückbildung anheimfallen oder nicht, wurden 
bei älteren Larven von Rana clamitans zahlreiche autoplastische Transplantationen 
ausgeführt. Eine Stockung der histolytischen Prozesse würde es dann wahrscheinlich 
machen, daß lokale Einflüsse im Schwanzgebiet bei der Rückbildung eine Rolle spielen, 
während bei sich gleichbleibender Atrophie an allgemeine, auf dem Blutwege verbreitete 
Einwirkungen gedacht werden konnte. Durch Kontrollversuche an nicht zur Meta- 
morphose gebrachten Tieren ließ sich der Grad der Rückbildung ziemlich genau be- 
stimmen. Das überpflanzte Muskelstückchen zeigte sich bei seiner Einschmelzung von 
zahlreichen, angeblich aus Lymphocyten und aus anderen für die Schwanzmuskulatur 
typischen Phagocyten bestehenden Zellnestern durchsetzt, während die benachbarte 
Rückenmuskulatur sich weniger verändert erwies. Ungefähr nach 3 Wochen war das 
Pfropfstück völlig rückgebildet. Bei der umgekehrten Übertragung von Rückenmusku- 
latur auf den Schwanz oder bei ihrer Verpflanzung auf die andere Rückenseite war die 
Atrophie der Muskelstückchen viel schwächer ausgeprägt, was wohl mit der an sich schon 
schwächeren Rückbildung der Rückenmuskeln zusammenhängt. Schließlich ließ sich 
bei den auf die andere Schwanzseite verpfropften Schwanzmuskelstückchen das gleiche 
Fortschreiten der Atrophie wie bei der übrigen Schwanzmuskulatur verfolgen. Hierbei 
konnte man die Beobachtung machen, daß bei der Reduktion des Schwanzes das 
Transplantat gegen den Körper hin zu wandern schien, ein Befund, der in der größeren 
Intensität der atrophischen Vorgänge in den vorderen Schwanzgebieten seine Erklärung 
findet. Diese experimentellen Untersuchungen ergeben somit, daß die Rückbildung 
der Schwanzmuskulatur der Anuren während ihrer Metamorphose nicht durch dem 
Schwanze eigens zukommende autolytische Faktoren, sondern durch allgemeine, 
auf dem Blutwege verbreitete Einflüsse ausgelöst wird, bei denen wohl das Ansteigen 
des Säuregehaltes des Blutes die Hauptrolle spielen dürfte. (IV. vgl. diese 
Ber. 12, 209.) J. Kremer (Münster i. W.). 


Calvery, H. 0.: Some chemical investigations of embryonie metabolism. II. A study 
of the nitrogen distribution in the developing hen’s egg by the modified van Slyke proce- 
dure. (Einige chemische Untersuchungen des embryonalen Stoffwechsels. U. Eine 
Studie der N-Verteilung in dem sich entwickelnden Hühnerei mit der modifizierten van 
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Siykeschen Methode.) (Laborat. of Physiol. Chem., Med. School, Unw. of Michigan, 
Ann Arbor.) J. of biol. Chem. 85, 231—241 (1929). 

Die Verteilung des N im Hühnerei wurde während der ganzen Bebrütungsperiode 
von 21 Tagen durch tägliche Untersuchung von je 5 Eiern nach einer Modifikation 
der van Slykeschen Methode verfolgt. In dem Säure-Melanin, Amid- oder Cystin-N 
konnten keine deutlichen Veränderungen beobachtet werden. In der mit PWS fäll- 
baren Fraktion nimmt der Gesamt-, Amino- und nicht Amino-N etwas zu. Der N des 
Filtrats geht zurück. Die deutlichste Änderung ist eine Zunahme des nicht Amino-N 
des Filtrats von 2 auf 6% mit einer entsprechenden Abnahme im Amino-N. Der Gehalt 
an Arginin-N nimmt gegen die Mitte der Periode ab, um am Ende wieder anzusteigen. 
Der Gehalt an Histidin-N zeigt eine Neigung abzunehmen, aber die täglichen Schwan- 
kungen sind derart, daß sie keinen bestimmten Schluß ziehen lassen. Der Lysin-N 
steigt etwas an. (Il. vgl. diese Ber. 10, 714.) K. Felix (München)., 


Nicholas, J. S.: An analysis of the responses of isolated portions of the amphibian 
nervous system. (Analyse der Reaktionen isolierter Teile des Nervensystems der Am- 
phibien.) (Zool. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Roux’ Arch. 118, Festschr. Spemann, 
II. TI., 78—120 (1929). 

In einer ersten Versuchsreihe wurde durch einen Einschnitt in der Region des 
Medullaendes das Rückenmark vom Gehirn getrennt und die Herausbildung 
der Bewegungen an Kopf, Rumpf und den Extremitäten untersucht. (Material: Ambly- 
stoma punctatum. Operationsstadium: Schwanzknospenstad. 27—29, vor Beginn der 
Beweglichkeit.) Die allgemeine Entwicklung wird nicht gestört. Die frühen Reaktions- 
mechanismen im Rumpf bilden sich genau so aus, wie es Herrick und Coghill für nor- 
male Tiere beschrieben haben. Später ist die Reizschwelle für Berührungsreize etwas 
herabgesetzt. Die Extremitäten, die normal innerviert aber ohne Zusammenhang mit 
dem Gehirn sind, funktionieren von Anfang an normal und koordiniert. Erst 40—60 Tage 
nach der Operation ging die Bewegungsfähigkeit allmählich verloren, was Verf. mit der 
sogleich zu erwähnenden Zellenhypoplasie im Rückenmark in Verbindung bringt. 
Auch die vom Rumpf getrennten Organe des Kopfes (Auge, Kieme) funktionieren und 
bewegen sich normal. Die Ergebnisse wurden bestätigt in einer zweiten Versuchsreihe, 
in der die Brachialregion durch Entfernung des 1. und des 7. bis9. Rücken- 
marksegmentes völlig isoliert wurde. Die Extremitäten entwickeln und bewegen 
sich normal, in späteren Stadien wurde Strecklähmung beobachtet. — In einer dritten 
Versuchsreihe wurde die Brachialregion des Rückenmarks total exstirpiert, 
meist in einer Ausdehnung von 8 Segmenten. Die zum Teil völlig nervenlosen Extremi- 
täten entwickelten sich ei Überöinstimmun mit den en des Ref. an Anuren) 
völlig normal, waren natürlich Der — Um das Verheilen der voneinander 
esehnich Nervenrohrteile zu verhindern, war in die Wunde stets ein Gewebestück, 
enthaltend die Anlage der Vorniere und Vorderextremität, aus einem 2. Keim stam- 
mend, eingeheilt worden. Die sich daraus entwickelnde Extremität wuchs in der dor- 
salen Mittellinie aus, war stets ohne Verdoppelung und behielt ihre ursprüngliche 
Seitenqualität bei. Die Bewegungen setzen erst spät ein, sind anfangs synchron mit 
den Kiemenbewegungen, werden aber später unabhängig von diesen. Diese Transplan- 
tatbeine werden entweder von Kopfnerven versorgt oder von Faserbündeln, die direkt 
aus der Medulla entspringen. — Durch Zellzählung wurde festgestellt, daß die von der 
Medulla isolierten Rückenmarksabschnitte eine Hypoplasie von 40% erlitten haben. 
Dieser Befund steht in Übereinstimmung mit den Ergebnissen von Detwiler; die Re- 
duktion wird entsprechend der Deutung. von Detwiler dem Ausfall von absteigenden 
Fasern zugeschrieben. Hamburger (Freiburg 1. Br.). 


Stone, L. $.: Experiments on the transplantation of placodes of the eranial ganglia 
in the amphibian embryo. IV. Heterotopie transplantations of the postauditory placodal 
material upon the head and body of amblystoma punetatum. (Transplantations- 
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experimente an den Placoden der Cranialganglien im Amphibienembryo. IV. Hetero- 
topische Transplantationen des postauditiven Placodenmaterials auf den Kopf und 
Rumpf von Amblystoma punctatum.) (Anat. Laborat., Yale School of Med., Yale 
Univ., New Haven.) J. comp. Neur. 48, 311—330 (1929). 


Material: Ambl. punct. Stad. 25/26, d. i. eben sichtbare Schwanzknospe. Fort- 
führung der bedeutsamen Untersuchungen des Verf. über die Determination des Kopf- 
ganglienmaterials. 1. Verpflanzung des postauditiven Materials (enthaltend 
Ggl. X lat. und mittlere Körper-Seitenlinie) seitlich tief ventral, unterhalb der 
Beinknospe, homopleural ohne Achsenvertauschung. An diesem Ort differenziert sich 
die Anlage von Ggl. X zu einem großen Ganglion aus, das erst in späteren Stadien resor- 
biert wird. Die Seitenlinienanlage wächst zu einer Verdiekung, nicht aber zu einer 
Seitenlinie aus. Sie ist offenbar dazu nur imstande, wenn sie in der Nähe eines nor- 
malen, typischen Seitenlinienweges liegt, wie frühere Experimente und auch das 
folgende zeigen. — 2. Verpflanzung des postauditiven Materials dorsal 
über die Augenblase an den Ort der Ophthalmicus-Placode, und zwar mit 
Vertauschung der Vorn—Hinten-Achse. Die mitverpflanzte Seitenlinienanlage wächst 
hier in der Richtung der supraorbitalen Kopfseitenlinie (an deren Caudalende sie im- 
plantiert war), zu einer typischen Seitenlinie mit Sinnesorganen aus. Durch vitale 
Farbmarkierung ließ sich dies einwandfrei feststellen. Der aus dem Transplantat aus- 
wachsende Nerv vereinigte sich stets mit Nerv 7 des Wirtes, der die Supraorbitallinie 
normalerweise versorgt. Offenbar bestehen enge Wechselwirkungen zwischen der 
Seitenlinienanlage des Wirtes, die nicht exstirpiert wurde, und der des Transplantats. 
Das Auswachsen der letzteren wird nach der Vermutung des Verf. von der ersteren 
ausgelöst. Beide Seitenlinien wachsen dann entweder eine Strecke nebeneinander her 
oder die des Wirtes wird durch die transplantierte Anlage blockiert und legt nur einen 
unregelmäßigen Haufen von Sinnesorganen nieder. Das mitverpflanzte Ganglion X lat. 
übernimmt nie die Rolle des exstirpierten Ophthalmicus, nämlich die Hautversorgung. 
Es kann also ein funktionell verschiedenartiges Ganglion nicht ersetzen. Dasselbe Un- 
vermögen zu funktioneller Ersatzleistung hatte Stone früher schon für die Ophthalmi- 
cusplacode gezeigt, die an den Ort einer Seitenlinienanlage transplantiert, keine Seiten- 
linie zu bilden vermag. (III. vgl. diese Ber. 10, 721.) Hamburger (Freiburg i. Br.). 


Kojima, Takeo: On the compensatory hypertrophy of the suprarenal gland in 
rabbits and the relation between the survival durafion alter double suprarenalectomy 
and the aceessory cortieal tissue. (Über die kompensatorische Hypertrophie der Neben- 
niere beim Kaninchen und die Beziehung zwischen der Lebensdauer nach doppel- 
seitiger Nebennierenexstirpation und dem akzessorischen Nebennierenrindengewebe.) 
(Physiol. Laborat., Univ., Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 13, 203—236 (1929). 

Bei sorgfältiger Pflege werden nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation eine be- 
trächtliche Anzahl Kaninchen 2 Monate bis 2 Jahre lang am Leben erhalten. Die Exstirpation 
erfolgt zweizeitig in Abständen von 1 Monat bis 1 Jahr. In 2 Serien werden das eine Mal die 
linke, das andere Mal die rechte Nebenniere zuerst exstirpiert und jeweils sorgfältig gewogen 
und gemessen. Im Mittel ist normalerweise die linke Nebenniere (bei Männchen 0,081 g pro 
Körperkilo) wenig kleiner als die rechte (0,086 g pro Körperkilo), bei Weibchen etwas kleiner 


‚als bei Männchen. Gleichgültig ob zuerst die linke oder die rechte Drüse entfernt wird, findet 
“ man später die belassene Drüse in verschiedenem Grade hypertrophisch, um bis zu über 100%, 


im Mittel 50%. Die Hypertrophie ist mit großen Schwankungen um so stärker, je länger der 
Abstand zwischen erster und zweiter Exstirpation war. In 94% der untersuchten Fälle findet 
man in der Umgebung der Cava, der Niere oder der inneren Genitaldrüsen akzessotisches 
Nebennierenrindengewebe, oft an zwei und mehreren Stellen. In 72% der Fälle findet man 
dieses Gewebe nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation hypertrophisch, und zwar um so 
stärker, je länger die Tiere nach der Exstirpation der zweiten Drüse gelebt haben. 


K. Fromherz (Basel).°° 
Engle, Earl T., and Philip E. Smith: The origin of the corpus luteum in the rat as 
indieated by studies upon the luteinization of the eystic folliele. (Der Ursprung des 
gelben Körpers bei der Ratte, Studien auf Grund der Luteinisierung eystischer Follikel.) 
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(Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Anat. Rec. 
43, 239—249 (1929). 

Wie die Autoren selbst gezeigt haben, führt die tägliche Implantation von Hypo- 
physensubstanz bei erwachsenen Ratten zu einer cystischen Umwandlung der Fol- 
likel. Diese vergrößern sich zunächst bis zu einem Durchmesser von 2 mm, wobei der 
Liquor zunimmt. Ein großer Teil der Granulosazellen geht hierbei zugrunde. Oft 
erhalten sie sich nur noch im Bereich des Cumulus, in anderen Fällen liegen sie in 
dünner Schicht der Theca interna an. Nach der Bildung der Cyste beginnt die Um- 


wandlung der Granulosa- und Thecazellen zu Luteinzellen. Hierbei wird die Theca 


interna gefäßreicher und sendet schließlich Capillaren mit feinem Bindegewebe in die 
Schicht der nunmehr hypertrophierten Granulosazellen, genau wie dies von echten 
Corpora lutea beschrieben ist. Nur geht in den cystischen Follikeln alles viel langsamer 
vor sich und kann daher viel besser verfolgt werden. Im Laufe dieser Prozesse wird die 
centrale Höhle wieder kleiner und verschwindet dann ganz. Vor und besonders während 
der Luteinisation wurden Blutungen in die centrale Höhle beobachtet. Hett. 


Velu, H., et L. Balozet: La greffe testieulaire est-elle une greife? (Ist das Hoden- 
transplantat ein Transplantat?) (Laborat. des Recherches, Serv. de U’ Elevage, Maroc.) 
Lyon Chir. 26, 195—203 (1929). 


Verf. hat die Veränderungen des transplantierten Hoden zu verschiedenen Zeiten 
nach der Transplantation studiert und berichtet über die histologischen Bilder am 
3. bis 5., 7. und 14. Tage. Nach 7 Tagen unterscheidet der Verf. 4 Zonen. Ein nekro- 
tisches 7 entrum, um De herum eine Zone, die massenhaft embryonale Zellen ent- 
hält, ferner eine aus dieser entstandene Bindegewebszone und schließlich eine, in der 
das Bindegewebe organisiert wird und die Resorption der Kanälchen zustande kommt. 
Diese Zone enthält zahlreiche junge Gefäße. Auch waren hier nach am 7. Tage Spuren 
von erhaltenen Hodenkanälchen und Seroli-Zellen nachweisbar. Am 3. bis 5. Tage 
waren noch keine embryonalen Zellen vorhanden, am 14. hingegen keine epitheloiden 
Zellen zu finden. Verf. schließt daraus, daß die embryonalen Zellen aus den epitheloiden 
entstanden sind. Es handelt sich nicht um eine Transplantation, sondern eine Im- 
plantation. Weiner (Prag) °° 


Beaumont, Jacques de: Les caracteres sexuels du triton et leur determinisme 
maseulinisation et f&minisation. (Die Sexualcharaktere von Triton und ihre Deter- 
minierung. Maskulinisierung und Feminisierung.) (Laborat. de Zool. et d’Anat. Comp., 
Univ., Geneve.) Archives de Biol. 39, 175—245 (1929). 


Schon bei der Metamorphose sind die Tritonen sexuell differenziert. Eine asexuelle 
Form könnte höchstens in der ganz jungen Larve vorliegen. Im Laufe der Entwicklung 
werden die Differenzen zwischen den beiden Geschlechtern immer offenbarer. Dieser 
Unterschied besteht insbesondere darin, daß gewisse Partien in einem Geschlecht rudi- 
mentär bleiben, während sie sich im anderen weiterentwickeln. Es handelt sich dabei 
um „Zellterritorien“, die in beiden Geschlechtern vorhanden sind, sich jedoch in ver- 
schiedener Weise entwickeln. Der Verf. unterscheidet zwischen präpuberalen männ- 
lichen und weiblichen Charakteren, die sich vor der Geschlechtsreife ausbilden, und 
postpuberalen, die eine weitere Serie von Charakteren darstellen; diese a in 
beiden Geschlechtern erst zur Zeit der Geschlechtsreife, sind secretorischer Natur 
und sind einem jährlichen Entwicklungseyelus unterworfen. Die männlichen’Charaktere 
sind zahlreicher als die weiblichen. Nimmt man die Embryonalform zum Ausgangs- 


punkt, so ist das Männchen höher entwickelt. Die postpuberalen Eigenschaften sind’ 
in sehr verschiedenem Ausbildungszustande anzutreffen, je nach den Einflüssen gewisser 


äußerer Faktoren, und zeigen so, daß sie nicht dem Alles-oder-Nichts-Gesetz unter- 
worfen sind. — Die Kastration verursacht in beiden Geschlechtern die vollständige 


Rückbildung aller postpuberalen Eigenschaften, läßt aber, selbst nach mehreren Jah- 
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ren, die präpuberalen unverändert. Es gibt keinen neutralen Typus. Regeneration der 
Gonaden nach unvollständiger Kastration führt in beiden Geschlechtern zur Wieder- 
ausbildung der postpuberalen Charaktere. Autoplastische Transplantation der Hoden 
läßt beim kastrierten Männchen gleichfalls, freilich erst nach mehreren Monaten, die 
postpuberalen Charaktere auftreten. Erfolgreiche homoplastische Transplantation 
der Hoden in ein kastriertes Weibchen führt zur Entwicklung aller postpuberalen und 
gewisser präpuberaler männlicher Eigenschaften, die ersten Anzeichen dafür sind 
10 Monate nach der Operation festzustellen. Heteroplastische Transplantation von 
Hoden in ein kastriertes Weibchen ergab, in einem einzigen durchgeführten Experi- 
mente, gleichfalls Maskulinisierung, freilich in weniger ausgiebigem Maße als bei homo- 
plastischer Transplantation. — Homoplastische Transplantation von Ovarien in ein 
kastriertes Männchen hatte in dem einzigen erfolgreichen Falle Feminisierung der 
Männchen zur Folge. Keine männliche Eigenschaft tritt auf beim Weibchen nach Ka- 
stration, desgleichen bildet sich beim kastrierten Männchen nach Ovariumplantation 
nicht mehr zurück als bei einfacher Kastration. Die implantierten Gonaden — das 
gleiche trifft für kastrierte Weibchen bei Hodenimplantation zu — üben inhibierende 
Wirkungen auf Eigenschaften des anderen Geschlechtes aus. Bei kastrierten und masku- 
linisierten Weibchen ebenso wie bei kastrierten und feminisierten Männchen verschwin- 
den die postpuberalen Eigenschaften nicht vollständig. In einem Falle zeigen der Müller- 
sche Gang, im anderen die Kloakendrüsen noch eine gewisse Aktivität. Alle post- 
puberalen und gewisse präpuberale Eigenschaften (niedriger Kamm und Drüsen der 
Kloakenlippen), die sich bei der Kastration nicht zurückbilden, aber beim Weibchen 
nach Hodenimplantation auftreten, sind durch das Vorhandensein der entsprechenden 
Gonaden determiniert. Bezüglich der Determination der übrigen präpuberalen Eigen- 
schaften ist bisher nichts bekannt. Die Transplantation eines Hautstückchens der 
mediodarsalen Region des Weibchens auf ein Männchen hat nur in 4 von 27 Fällen 
die Entstehung eines niedrigen Kammes zur Folge gehabt. Otto Storch (Graz). 


Karpow, N.: Zur Frage des Zusammenhanges der Nase mit der Sexualsphäre. 
Korrelative Funktion der Nasenmuscheln. (Wiss. Forschungsinst. d. Physiol. d. Oberen 
Luftwege u. Laborai. f. Pharmakol., Tierärztl. Hochsch., Saratow.) Mschr. Ohrenheilk. 
63, 758—779 (1929). 

Die ausgezeichnete experimentelle Arbeit stellt fest, daß die Exstirpation der 
Vordermuscheln von Kaninchen im Frühalter die Entwicklung der Geschlechtsorgane 
hemmt. Die Ausschaltung des operativen Traumas als evtl. Genese wurde durch Kon- 
trollproben vollzogen. Der Wasserextrakt der Vordermuscheln wirkt auf das isolierte 
Cornu uteri aktivierend, in starken Konzentrationen bis zu tetanischen Kontraktionen. 
Ähnlich wirkt Extrakt aus der mittleren Muschel, aber nicht aus dem Gewebe des 
Tuberculum septi. Kontrollproben mittels anderem Gewebe, z. B. Muskel blieben 
ohne Einfluß auf das Uterustestobjekt. A. Seligmann (Frankfurt a. M.)., 


Larsell, 0.: The effeet of experimental exeision of one eye on the development 
of the optie lobe and optieus layer in larvae of the tree-frog (hyla regilla). (Die Wirkung 
der Exstirpation eines Auges auf die Entwicklung des Lobus optieus und der Opticus- 
schicht bei Larven des Laubfrosches Hyla regilla.) (Anat. Laborat., Univ. of Oregon 
Med. School, Portland.) J. comp. Neur. 48, 331—353 (1929). 

An Larven von 18—22 mm Gesamtlänge, deren Augen bestimmt sehtüchtig sind, 
wurde der linke Bulbus bei 50 Tieren mit Nadeln entfernt. Wie bereits von Dürken 
wurden Entwicklungshemmungen des rechten Lobus opticus beobachtet. Der ganze 
Lobus ist um !/, seiner Größe reduziert. In 2 Schichten, vor allem in der s0g. „Opticus- 
schicht“ (9. Schicht von Gaupp), aber auch in der benachbarten 8. Schicht ist die Zahl 
der Zellen erheblich geringer als auf der normalen Seite (durch Auszählung der Kerne 


belegt). Die übrigen Schichten zeigen nur sehr geringe Unterschiede. 
Hamburger (Freiburg 1. B.). 
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Reverberi, G.: Risultati di esperimenti sullo sviluppo dell’occhio nell’embrione di 
pollo. (Experimentelle Ergebnisse über die Entwicklung des Auges beim Hühnchen- 
embryo.) (Laborat. di Zool., Uniwv., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 10, 115—119 (1929). 

In den Entwicklungsstadien von 7 Somiten regeneriert der Augenbezirk nicht 
wieder, wenn er operativ entfernt ist. Verf. glaubt gewisse Beziehungen zu den Er- 
gebnissen der Entwicklungsmechanik der Linse der Amphibien und der Vögel an- 
nehmen zu können, da er niemals bei seinen Versuchen einen Augenkelch ohne Linse 
oder eine Linse ohne Augenkelch gefunden hat. Verf. nimmt daher an, daß bei Gegen- 
wart des Augenbechers auch aus anderen Ektodermzonen eine Linse entstehen kann, 
da er bei seinen Versuchen das linsenbindende Ektoderm völlig entfernt hatte. 

W. Brandt (Köln). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beım Menschen.) 


e Bibliographia genetica. Bd. 4. Hrsg. v. J. P. Lotsy u. W. A. Goddijn. 's-Graven- 
hage: Martinus Nijhoff 1928. 492 S. geb. Fl. 25.—. 

Der 4. Band der Bibliographia genetica bringt 8 wertvolle, teils zoologische, teils 
botanische Monographien, deren Bearbeitung von den Herausgebern durchweg in die 
Hände der Autoren gelegt worden ist, die das betreffende Gebiet durch eigene Arbeiten 
besonders gefördert haben. Dies macht die Sammlung wie die vorangegangenen be- 
sonders wertvoll. — Tine Tammes behandelt die Genetik der Linumarten. 
Die verschiedenen Eigenschaften, wie Färbung der Blütenblätter, der Antheren, des 
Samens, wie die Form der Petalen oder des Samens, und andere mehr zeigen im allge- 
meinen einen klaren Erbgang. Fälle von multiplem Allelomorphismus und Polymerie 
werden besprochen. Interessante, und zum Teil noch ungeklärte Fragen treten uns ent- 
gegen bei der Vererbung der Sterilität nach gewissen Kreuzungen (Bateson) und beim 
Heterostylieproblem. Eine Zusammenstellung der neuesten Chromosomenzahlen 
beschließt die erschöpfend und klar geschriebene Abhandlung. — Duncker behandelt 
die Genetik der Kanarienvögel und lenkt dadurch die Aufmerksamkeit weiterer Kreise 
auf dieses Versuchsmaterial, das für genetische Untersuchungen in vieler Beziehung 
recht günstig zu sein scheint. Dunckers kurze Bemerkungen über Zucht- und Pflege 
der Vögel werden sehr willkommen sein. Duncker hat durch eigene Versuche eigent- 
lich erst die Grundlagen für eine monographische Darstellung geschaffen. Die Autoren, 
die sich vor ihm mit dem gleichen Objekt befaßt haben, sind Davenport, Galloway, 
Miss Durham. Durch Duncker ist jetzt der Erbgang der Haubenbildung, der 
Weißfärbung, der gelben und roten Farbe klargelegt. Wichtig ist besonders die Fest- 
stellung zweier Letalfaktoren, des Haubenfaktors und des Weißfaktors, sowie die Ein- 
führung des Rotfaktors in die Erbmasse des Kanarienvogels durch Einkreuzung mit dem 
Kapuzenzeisig. Ausgedehntes Material wird auch über die Vererbung der sog. Scheckung 
d. h. der Verteilung des Melanins auf mehr oder weniger große Partien des Körpers bei- 
gebracht. Ein trifaktorielles Schema scheint nach Duncker die Grade der Scheckung 
bei den verschiedensten Kreuzungen erklären zu können. Die Existenz eines 3. Letal- 
faktors scheint mir aber noch etwas fraglich zu sein. — Die geschlechtsgebundene 
Vererbung des Isabellenfaktors, der gleichzeitig die Augenfarbe in ein helles Rot ver- 
wandelt, wird an Hand der Versuche von Miss Durham erörtert zugleich mit einer 
ausführlichen Diskussion über die Entstehung der „Ausnahme-Männchen und -Weib- 
chen“, die nach Sturtevant durch ‚‚non disjunction“, nach Little durch ‚,factorial 
change‘‘ entstehen sollen. Eine Entscheidung ist zur Zeit nicht möglich. (Ebenso unklar 
sind die gleichen Befunde bei der geschlechtsgebundenen Vererbung der Beinfarbe der 
Seidenhühner. [D. Ref.]) Besonders erfreulich ist bei der Dunckerschen Darstellung, 
daß er überall die Originalzahlen bringt. Man bekommt dadurch ein viel einprägsameres 
Bild von den Versuchen und ihrem Wert. — So klar und überzeugend die Vererbungs- 
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versuche von Duncker sind, so kann ich doch nicht umhin, einige Bedenken zu äußern 
über die theoretischen Betrachtungen über Farbbildung und Genwirkung. Es scheint 
mit eher eine Verschleierung als eine Erweiterung der Grenzen unseres Wissens zu sein, 
wenn wir anstatt Gen, merdelnder Faktor, die Worte Haubenenzym, Gelbenzym usw. 
einführen. Ob die Farbbildung beim Kanarienvogel so verläuft, wie der Verf. sie 8. 70 
bis 75 schildert, kann keine Mendelanalyse, auch nicht die Kreuzung mit dem Kapuzen- 
zeisig beweisen, sondern nur eine entwicklungsphysiologische Untersuchung oder Ver- 
suchsanstellung, die aber noch aussteht. So lange ist es aber auch unmöglich, die 
Mendelfaktoren nach den hypothetischen Grundenzymen zu benennen, wie der Verf. 
es versucht. Daß dies zu Verwirrungen führt, zeigt am besten die Tafel 2, deren zeich- 
nerische Darstellung bei Abb. © sich nicht mehr mit den Symbolen deckt. — Über die 
Genetik von Matthiola (Levkoje) berichtet Saunders. Die Fragen, die für uns das 
größte Interesse haben, sind diejenigen, bei denen die Mendelverhältnisse nicht klar 
hervortreten, sondern kompliziertere Annahmen notwendig machen, und an solchen 
Beispielen ist gerade bei der Erforschung von Matthiola kein Mangel. Ich erwähne das 
Auftreten von Haarigkeit in Verbindung mit Färbung, die Vererbung von gefüllten Blü- 
ten in Verbindung von weißen und cremefarbigen Plastiden. Die Darstellung von 
Saunders ist teilweise merkwürdig unmodern. So wird der Begriff des Faktorenaus- 
tausches vollständig vermieden, wenn z. B. auf $. 154 gesagt wird, daß in den immer- 
spaltenden, d. h. nichtgefüllten, aber gefüllte Nachkommen abgebenden Sippen, die 
Faktoren X und Y, die ungefüllte Blüte bedingen, „nicht‘‘ gekoppelt sind, daß aber 
Eizellen im Verhältnis 15 XY :1Xy:1xY :15xy gebildet werden. — Bei der Dis- 
kussion der Heterogamiehypothese, die annimmt, daß die gleichen immerspaltenden 
Sippen nur Pollen xy bilden, vermisse ich die Besprechung der Erklärungsversuche 
von Goldschmidt und Frost durch Annahme von Letalfaktoren. Die Lektüre der 
Abhandlung wird dadurch erschwert, daß im Text fast nie der Name eines Autors zitiert 
wird, sondern nur auf das Literaturverzeichnis verwiesen wird. — Ausgezeichnet ist 
die Darstellung von Cu&not über die Genetik der Maus. Die Disposition ist übersicht- 
lich, die Literatur sehr ausführlich zitiert, und was bei der Fülle des Materials besonders 
dankenswert ist, das Wichtigste ist klar hervorgehoben. Sehr willkommen wird die 
Zusammenstellung der Literatur über Krebsvererbung sein und für den Zoologen die 
Übersicht über die wilden Mäuserassen. Schade für den deutschen Leser ist es, daß der 
vergleichenden Symbolübersicht auf 8. 201 nicht auch die in Deutschland üblichen 
Bezeichnungen zugefügt sind. — Merkwürdig kurz ist auch die Frage des Zahlen- 
verhältnisses der Geschlechter behandelt, wenn auch die Arbeiten von Bluhm z. B. 
im Literaturverzeichnis erwähnt werden. Klar und einfach sind von Harland die 
keine besonderen Rätsel aufgebenden genetischen Verhältnisse von Ricinus commu- 
nis dargestellt. Auch Harland bringt erfreulicherweise die Originalzahlen der Mendel- 
versuche. Von den 12 bekannten Faktoren sind nur 2 miteinander gekoppelt. — Die 
Gattung Nicotiana wird auf etwa 50 Seiten von East behandelt. Er bringt eine ein- 
gehende historische Übersicht, einen Bericht über die Angaben der Chromosomenzahlen, 
die bei den verschiedenen Arten zwischen haploid 8 und 24 schwankt, und schließt 
daran eine Darstellung der bisher durchgeführten Art- und Rassenkreuzungen. Be- 
sondere Probleme ergeben sich bei den Fragen der Selbststerilität, beim Verhalten der 
Chromosomen in den Reduktionsteilungen nach Kreuzungen von Rassen mit ver- 
schiedenen Chromosomenzahlen, bei der Fertilität resp. Infertilität von F,- und F,- 


Bastarden mit abnormen Chromosomenzahlen. — Auch die Betrachtungen auf S. 303 
über die Wirkung polymerer Faktoren und die Möglichkeit einer exakten Erfassung 
derselben sind bemerkenswert. — In mancher Beziehung ähnliche Fragen behandelt 


Bleier in seiner „‚Genetik und Cytologie teilweise und ganz steriler Getreidebastarde“. 
Die Darstellung wird für jeden, der auf dem Gebiet der Getreidebastardierungen und 
auch der Artbastardierungen bei verschiedener Chromosomenzahl arbeitet, unentbehr- 
lich sein. — Weit über das engere Gebiet der Cytologie von Oenothera geht Gates in 
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seinem 79 Seiten langen Aufsatz hinaus. Es zeigt sich hier besonders klar, wie gerade 
die Zusammenarbeit von rein genetischen Versuchen und cytologischer Arbeit erfolg- 
reich für die Klärung der kompliziertesten Vererbungsverhältnisse gewesen ist, und es 
belebt die Darstellung von Gates ungemein, daß er immer wieder auf dieses Zusammen- 
gehen hinweist. Paula Hertwig (Berlin-Grunewald). 

Ruzicka, Vladislav: Kausale Theorie der Vererbung. Bratislav. lek. Listy 9, 
993—1009 u. dtsch. Zusammenfassung 208—211 (1929) [Tschechisch]. 

Nach den Ergebnissen der Arbeiten Rüzitkas über das Altern ist die Lebenslänge 
durch die Schnelligkeit bedingt, mit der die allmähliche Verdichtung der lebenden 
Masse (Protoplasmahysteresis) fortschreitet. Die Protoplasmahysteresis ist der innere 
Faktor der Lebenslänge, sie ist also das Gen der Lebenslänge, doch nicht nur sie allein. 
Da nämlich ihr Fortschreiten noch von einigen anderen Faktoren beeinflußt wird, müssen 
auch diese zum Begriffe des Gens der Lebenslänge beigenommen werden. Der Verf. 
sieht den Faktor, der das Fortschreiten der Protoplasmahysteresis (vielleicht eines entro- 
pischen Geschehens) zu bremsen imstande ist, in den Schutzkolloiden (namentlich dem 
Leeithin). Man kann also das Gen der Lebenslänge als einen Eiweißkern definieren, 
der mit einer verschieden dicken Lecithinschicht umgeben ist. Diese Definition aber 
ist gleichzeitig eine dynamische, da sie den Verlauf der Protoplasmahysteresis auch 
während des Lebens berücksichtigt; so aufgefaßt, ist das Gen also eine Funktion der 
„progenen Konstitution“, und diese Auffassung kann nicht den herrschenden prä- 
formistischen Vorstellungen des Mendelismus über die Natur der Gene subsumiert 
werden, obwohl sich das Gen der Lebenslänge nach den mendelistischen Vererbungs- 
regeln richtet. Auf Grund dieser Vorstellung kann man sich auch um eine kausale 
Erklärung der Mendelschen Vererbung der Lebensdauer versuchen, nämlich so, daß 
homozygote langlebige Individuen ausschließlich Eiweißkerne mit starkem Lecithin- 
schutz, homozygote kurzlebige Individuen dagegen Eiweißkerne mit schwacher Leeithin- 
hülle besitzen. In der F,-Generation haben die gut geschützten Kerne das Übergewicht 
(die elle ist aber keineswegs eine Summierung der Lebenslängen der 
P-Generation), sie dominieren; die schwach geschützten Kerne sind in der Minderheit, 
sie sind also regressiv. In der F,-Generation bleibt das Übergewicht der gutgeschützten 
Kerne im großen und ganzen erhalten. Homozygot sind Individuen, bei denen entweder 
die gutgeschützten Kerne oder die schwachgeschützen Kerne das Übergewicht haben, 
heterozygot sind jene Individuen, die eine fast gleich große Anzahl beider Arten der 
Kerne besitzen. Es ensteht also nach dem Mendelschen Schema eine Spaltung in 
3 Gruppen; entscheidend ist da die Valenz, das heißt die quantitative Determinierung 
der Gene. In diesem Sinne sind die Vorstellungen R. der Goldschmidtschen physio- 
logischen Vererbungstheorie ähnlich, aber es gibt auch viele Unterschiede zwischen 
beiden Theorien. O. V. Hykes. 


Timofeeff-Ressovsky, N. W.: Der Stand der Erzeugung von Genovariationen durch 
Röntgenbestrahlung. (G@enet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hürnforsch., Berlin-Buch.) 
J. Psychol. u. Neur. 39, 432—437 (1929). 

Eine Zusammenstellung und Besprechung der auf dem Gebiete erschienenen Arbeiten. 

E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 


MaeDougall, Mary Stuart: Modifieations in chilodon uneinatus produced by ultra- 
violet radiation. (Durch Ultraviolettstrahlen hervorgerufene Veränderungen bei Chilodon 
uncinatus.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. of exper. Zoöl. 54, 95—109 (1929). 

Verf. bestrahlte Chilodon uncinatus mit einer Quecksilberquarzlampe von 5 Se- 
kunden bis zu 2 Minuten bei einer Entfernung von 22 cm und einer Stromstärke von 


5 A. Bei einer Bestrahlungsdauer von nur wenigen Sekunden machte sich eine an- : 


regende Wirkung bemerkbar, oft entstanden Riesenformen. Bei längerer Bestrahlung 
machten sich verschiedene Veränderungen bemerkbar, die in 3 Gruppen eingeteilt 
werden können: 1. Dauernde Veränderungen (darunter tetra- und triploide Formen), 
von denen einige auch nach Konjugation und Enzystierung bestehen blieben (Verf. 
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hält sie für echte Mutationen), andere dagegen abstarben, bevor eine Konjugation 
oder Encystierung eintrat; 2. vorübergehende Modifikationen, die nach 3 Generationen 
verschwanden (darunter die erwähnten Riesenformen außer einer) und 3. Abnormitäten, 
die zum Tode der Organismen führten. A. Luntz (Berlin). 

Dobrovolskaia-Zaradskaia, N.: The problem of species in view of the origin of some 
new forms in mice. (Das Problem der Arten im Hinblick auf die Entstehung einiger 
neuer Formen bei Mäusen.) (Pasteur Laborat., Inst. of Radium, Univ., Paris.) Biol. 
Rev. Cambridge philos. Soc. 4, 327—351 (1929). 

Nach einem Überblick über die experimentelle, erbbiologische Röntgenliteratur 
schildert Verf. ihre eigenen Röntgenversuche mit Mäusen und deren Ergebnisse. Trotz 
Monstrositäten der Spermatozoen und mancherlei Störungen der Spermatogenese 
waren die ersten 3—4 Generationen vollkommen normal. Dann traten einige wenige 
Abnormitäten auf: Ein partielles Ausbleiben der Ossification des Schädels bei einem 
Tier von 3 Wochen und 1 Fall von Brachydactylie, verbunden mit Augenabnormität. 
Beide Tiere starben jung. Nur 2 äußerlich normale Männchen, die mit mäßigen Dosen 
behandelt worden waren, hatten zum Teil abnorme Nachkommen. Das erste Männchen 
in F,, ein Männchen, das ständig mit dem Kopf schüttelte, im übrigen normal war und 
bei Kreuzung mit einer anscheinend normalen Tochter mehrere Junge erzeugte, die 
nicht nur Schüttler, sondern auch Kreisläufer in Art der echten japanischen Tanzmäuse 
waren. (Nach Lord und den bisherigen Beobachtungen der Ref. besteht indessen ein 
Unterschied.) Die Abnormität ist rezessiv mendelnd. Das 2. Männchen, das 3mal be- 
‚strahlt und unmittelbar danach gepaart wurde mit normalen Weibchen, erzeugte in 
F, mehrere.Junge mit Knickschwanz. In den F, erschienen nach nochmaliger Bestrah- 
lung 4 Junge mit Kurz- und 1 mit Knickschwanz. Das Merkmal ‚„abnormer Schwanz“, 
dessen allbekannte Variationen von Verf. wiederholt als „neue Mutationen‘ beschrieben 
wurden, wird von ihr als ein dominanter Letalfaktor aufgefaßt, in dem Sinne, daß 
homozygote Individuen ante partum zugrunde gehen. Da diese „Mutation“, ebenso 
wie das ‚Walzen‘ schon früher in ihrem Mäusestamm beobachtet wurde, so ist sie nicht 
das unmittelbare Erzeugnis der Bestrahlung, sondern durch diese nur wieder manifest 
geworden, eine Auffassung, die an sich zutreffen könnte, sich aber schwer mit dem an- 
geblich dominanten Charakter der Mutation verträgt (Ref.). Durch Inzucht allein 
konnte sie in einem neuen Kontrollstamm, der zurzeit 3000 Mäuse umfaßt, nicht zur 
Erscheinung gebracht werden. Verf. schließt aus ihren Erfahrungen bezüglich des 
Problems der Evolution, daß die lebende Erbmasse, wie sie sich uns in den verschiedenen 
Species darbietet, als ganz stabil und unfähig zur Änderung ihrer Struktur durch irgend- 
welche äußere Einwirkung betrachtet werden muß (Vorhandensein ganz alter Species 
auf der Erde, extreme Seltenheit natürlicher Mutanten; die vielen negativen Resultate 
der Experimentatoren). Es gibt aber verstreute, einzelne Individuen, sog. potentielle 
Mutanten, deren Erbmasse verschiedene Grade der Instabilität zeigt. Dies kann in 
der Natur zur Manifestation von Mutationen führen, aber nur sehr selten. Viel häufiger 
kann die verborgene Mutabilität durch experimentelle Beeinflussung ans Licht gebracht 
werden, womit die Mutationsrate beträchtlich wächst. X-Strahlen erweisen sich dabei 
als ein gutes Mittel. Kreuzung und natürliche Selektion bringen keine neuen Formen 
hervor. Die 3 Stützpfeiler der Evolution sind 1. die Stabilität der lebenden Arten als 
Ausdruck des konservativen Lebensprinzipes, 2. die Variabilität einzelner Individuen 
als Manifestation der schöpferischen Kraft der Natur und 3. die natürliche Selection 
als Ausmaße der nichtangepaßten Individuen. Der Kampf ums Dasein spielt eine be- 
sondere Rolle bei der phaenotypischenVervollkommnung der Individuen. Agnes Bluhm. 

Takenaka, Y.: Karyological studies in Hemerocallis. (Karyologische Untersuchun- 
gen in der Gattung Hemerocallis.) (Dep. of Plant-Morphol. a. of Genetics, Botan. 
Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Cytologia (Tokyo) 1, 76—83 (1929). 

Die Chromosomenzahlen wurden für die untersuchten Arten der Gattung ver- 
schieden angegeben. Verf. unternimmt es, hier Klarheit zu schaffen. 7 der von ihm 
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untersuchten Arten, nämlich H. flava, aurantiaca, Middendorfii, disticha, longituba, 
minor und eine nicht weiter bestimmte Art haben 11 Chromosomen haploid. Die Re- 
duktionsteilung verläuft normal. Der Samenansatz ist gut. H. fulva, disticha var. 
Kwauso, und eine unbestimmte Art sind dagegen triploid (33 Chromosomen in den 
Wurzelspitzen). In der Diakinese treten Dreiergruppen auf. Die Reduktionsteilung 
verläuft unregelmäßig. Abgesprengte Kerne geben zur Bildung von Kleinkernen Anlaß. 
Daraus dürfte sich die hochgradige Sterilität der letzgenannten Arten erklären, wenn 
schon der Pollen noch gut auf den Narben zu keimen vermag. J. Schwemmle. 

Miyaji, Y.: Studien über die Zahlenverhältnisse der Chromosomen bei der Gattung 
Viola. Cytologia (Tokyo) 1, 28—58 (1929). 

Verf. stellte die Chromosomenzahlen von 54 Arten, 6 Varietäten und 1 Form der 
Gattung Viola fest. Alle Pflanzen stammen aus Japan. Es wurden Vertreter von 
2 Zahlenreihen gefunden: x = 10 in der 10er-Reihe und X = 6, 12, 18, 24, 36 und 48 
in der 6er-Reihe; außerdem je 1 Art mit 13 und 27 Chromosomen. Über die Entstehung 
der 2 Zahlenreihen und der heteroploiden Zahlen werden einige Hypothesen diskutiert. 
Zur Lösung der Frage will Verf. aber noch weitere Arten und die anderen Gattungen 
der Violaceen und ebenso einige Violabastarde studieren. H. Bleier (z. Z. Louvain). 

Funke, 6. L.: On the heredity of some characteristies in two strains of Aspergillus 
flavus-Oryzae. (Über die Vererbung einiger Merkmale bei 2 Stämmen von Asper- 
gillus flavus-Oryzae.) Rec. Trav. bot. neerl. 26, 1—14 (1929). 

Verf. isolierte in Buitenzorg 2 Stämme von Aspergillus flavus-Oryzae, den einen 
von Reis, den anderen von toten Termiten. Sie zeigen deutliche morphologische und 
physiologische Unterschiede (z. B. Wachstumsgeschwindigkeit, Konidienfarbe und 
-größe, Diastaseerzeugung). Die Diastaseproduktion des ‚Reisstammes‘“ ist mehrfach 
größer als die des „Termitenstammes“. Die Reisstärke wird von Asp. flavus-Oryzae 
viel schwerer hydrolysiert als Kartoffelstärke. Auf Pepton und Albumin zeigte der 
‚„fermitenstamm“ keinen Vorsprung gegenüber dem Reisstamm. Von einer Verminde- 
rung der Diastaseproduktion bei beiden Rassen abgesehen, blieben auch auf diesen 
Nährböden die Unterschiede konstant (auch nach 15 Peptongenerationen). Auch 
Klimawechsel blieb ohne Einfluß auf die Merkmale der beiden Stämme. Diese sind 
daher wohl als erblich verschiedene Rassen anzusehen. Die Flavus Oryzae-Gruppe 
scheint eine Sammelart erblich verschiedener Rassen darzustellen, über deren Anzahl 
sich zur Zeit noch nichts aussagen läßt. H. G. Mäckel (Berlin). 

Zenari, Silvia: Il carattere „semi duri“ in rapporto eon la discendenza e ambiente. 
(Das Merkmal ‚harte Samen“, vom Standpunkte der Erblichkeit und der Beeinflussung 
durch die Umwelt betrachtet.) (R. Orto Botan., Padova.) Ann. di Bot. 18, 174—215 
(1929). 

Die Verf. bemüht sich, die bekannte Tatsache, daß ein wechselnder Prozentsatz 
von Samen bestimmter Pflanzenfamilien durch verschieden lange Zeit der Quellung 
widersteht und dementsprechend später keimt, zu erklären. Sie experimentiert mit 
Vertretern der Leguminosen, Malvaceen und Cistaceen, wobei sie sich für bestimmte 
Fragen auf einzelne Typen beschränkt. Die ausgedehnten Vererbungsversuche lassen 
keine Gesetzmäßigkeit erkennen und beweisen, daß, unbeschadet der Beschränkung der 
Erscheinung auf bestimmte Verwandtschaftskreise, von einem erblichen Merkmal nicht 
die Rede sein kann. Die Hartsamigkeit ist bedingt durch den erreichten Grad der Rei- 
fungsprozesse in der Samenschale und abhängig von Klima und Standort. Je schattiger 
und feuchter der Standort, je zahlreicher die atmosphärischen Niederschläge, um so 
kleiner der Prozentsatz harter Samen. Der Höchstsatz wird bei Samen erreicht, die 
in ausgesprochenen Trockenperioden reiften. Daneben macht sich eine Erscheinung | 
der Überreife bemerkbar, wenn Bakterien und Schimmelpilze des Bodens die quellungs- 
unfähigen Membranen der Testa stofflich verändern: bei solchen Samen sinkt der An- 
teil ‚„‚hart‘‘ merklich. Die Hauptfehlerquelle bei der statistischen Methode der Verf. 
liegt in der Unmöglichkeit der sicheren Erfassung des Merkmals „hart“. Es zeigen sich 
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allenthalben allmähliche Übergänge der Quellungsfähigkeit, die von Art zu Art verschie- 
den ausgeprägt sind. Aus weiteren Versuchen erhofft die Verf. klarere Vorstellungen 
über die ökologische Bedeutung der Erscheinung zu gewinnen, Sperlich (Innsbruck). 


Lesage, Pierre: Suite des recherches sur le earaetöre pröcoeit& et son höredits dans 
le Lepidium sativum. (Weitere Untersuchungen über die Eigenschaft Frühreife und 
ihre Vererbung bei Lepidium sativum.) C. r. Sci. Acad. Paris 189, 773—775 (1929). 

Es wurden Kulturen von Lepidium sativum verglichen, die teils von jeher im Frei- 
land gezogen worden waren, teils vordem im Frühbeet und dann erst seit 3, 5 und 
8 Generationen im Freien. Die Kulturen wurden in Algier, mehreren nord- und süd- 
französischen Städten, Rothamsted (England) und Palo Alto (Californien) durchge- 
führt. Die Vererbung (offensichtlich im Sinne von Nachwirkung!) der Eigenschaft 
Frühreife wird mindestens 8 Generationen hindurch beibehalten. 2 Generationen 
währender Aufenthalt in Algier oder Südfrankreich hatten nicht genügt, die dort ein- 
getretene Frühreife auf die folgenden Generationen, die in Nordfrankreich oder England 
gezogen wurden, zu übertragen. Auch eine 2jährige Kultur unter Glas hatte 1929 
keine Nachwirkung induziert, während bei demselben Versuch 1913 Nachwirkungen 
festgestellt wurden. Die Bedingungen, unter denen die geschilderten „Vererbungen“ 
auftreten, sollen weiter erforscht werden. Die Arbeit ist sehr kurz abgefaßt. 

Sartorius (Mussbach). 

Dorsey, M. J.: A genetie eonception of hardiness. (Eine genetische Betrachtung 
über Kälteresistenz.) Sei. Agrieult. 10, 193—199 (1929). 

Infolge des Weltaustausches von Kulturpflanzen sind viele Arten an Orte gekom- 
men, deren Klima sie mehr oder weniger schlecht angepaßt sind. Parallel damit wächst 
das Interesse an dem Problem der Kältefestigkeit der Pflanzen. Es wird ein kurzer Über- 
blick über die Frage, soweit sie den Obstbau betrifft, gegeben. Die verschiedenen Grade 
.des Erfrierens der Gewebe werden beschrieben. Alsdann werden die physiologischen Ur- 
sachen besprochen. Besondere Bedeutung kommt der Reife und der Ruheperiode zu. 
Mitten in der Ruheperiode sind die Pflanzen am widerstandsfähigsten. Schließlich 
wird gezeigt, daß die Kältefestigkeit eine erbliche Eigenschaft ist. Die Aussichten für 
züchterische Erfolge auf diesem Gebiet werden günstig beurteilt. Sartorius. 


> 


Lienhart, R.: Remarques & propos d’un cas d’heredit® mendelienne. (Bemerkungen 
bezüglich eines Mendelfalles.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 1196—1198 (1929). 

Verf. beschreibt den Kombinationstypus des Castorrex-Angorakaninchens, das homo- 
:zygot für zwei recessive, die Haarform beeinflussende Gene ist. Koßwig (Münster). 

Weinberg, W.: Über die Bereehnung der Faktorenaustauschziffer bei der Blut- 
gruppenvererbung. Arch. Rassenbiol. 22, 183—191 (1929). 

Die Arbeit besteht aus 2 voneinander ziemlich unabhängigen Teilen. I. Die Dar- 
stellung der Blutgruppenvererbung durch K. H. Bauer scheint eine Faktorenkoppe- 
lung + Faktorenaustausch zu beweisen. Bei Annahme der Hirszfeld-Dungernschen 
Theorie sind aber aus der Kreuzung O x AB auch ohne Austausch bereits einige Nach- 
kommen O oder AB zu erwarten. Der Faktorenaustausch wäre erst dann als erwiesen 
anzusehen, wenn in einem genügend großen Material, das bisher nicht vorliegt, wesent- 
lich mehr O oder ABgefunden würden, als theoretisch ohne Faktorenaustausch erwartet 
werden können. Die Berechnungsgrundlagen für derartige Untersuchungen werden 
gegeben. Mittels dieser Formeln lassen sich auch für andere Kombinationen, z. B. 
A x AB und B x AB die Austauschwerte berechnen. Wendet man sie auf das vor- 
liegende Material an, so ergibt sich eine immerhin recht auffällige Verschiedenheit der 
Austauschwerte aus den verschiedenen Kreuzungen. Die gefundenen Ergebnisse, aus 
denen K. H. Bauer eine so gute Übereinstimmung von Theorie und Beobachtung 
errechnet, beruhen eben großenteils auf den auch ohne Faktorenaustausch möglichen 
„Abweichungen“. „Die Austauschziffern können so klein sein, daß ihr Einfluß praktisch 
verschwindet, und wenn man die Austauschziffer berechnen will, muß man eben von 
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der Arbeitshypothese einer Koppelung ohne Austausch ausgehen.‘ Weitere Klärung 
ist. von Untersuchungen, die sich über 3 Generationen erstrecken, zu erwarten. — 
IL:iBernstein hat zwar bewiesen, daß für die Blutgruppen nicht 2 voneinander unab- 
hängige Genpaare in Frage kommen können. Der positive Beweis für die Annahme 
dreier Allelomorphe ist aber nicht geführt. Wenn auch die „Bernsteinabweicher‘ 
seit 1924 seltener geworden sind, so ist noch nicht der Schluß zulässig, daß alle 54 Fälle 
nur auf Versuchsfehler bezogen werden dürfen. Es besteht die Gefahr, daß die Exakt- 
heit der Beobachtung unter dem Gewicht der Theorien leidet; ... „halte ich es für 
keineswegs vorteilhaft, wenn der Serologe über die geltende Erbhypothese im Bilde 
ist oder zu sein glaubt“. Auch auf die Möglichkeit, abweichende Fälle als Mutationen 
aufzufassen, wird hingewiesen; daß hierdurch der Wert aller Theorien eingeschränkt 
wird, „muß in Kauf genommen werden“. H. Simmel (Gera). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Gleasson, H.A.: The significance of Raunkiaer’s law of frequeney. (Die Bedeutung 
des Raunkiaerschen Frequenzgesetzes.) (Botan. Garden, New York.) Ecology 10, 406 
bis 408 (1929). 

... Verf. stellt Überlegungen darüber an, inwiefern die Größe der zur Bestimmung 
der Frequenz einer Species gewählten Auszählquadrate die Exaktheit der gewonnenen 
Resultate beeinflußt. Er geht von den extremen Fällen aus, daß die Quadrate so klein 
bzw. so groß gewählt werden, daß jedes Quadrat nur ein Individuum enthält bzw. 
das ganze zu untersuchende Areal umfaßt. Diese beiden Grenzfälle erweisen sich na- 
türlich für den Zweck der Frequenzdarstellung als ungeeignet. Durch fortschreitende 
Einengung erweist sich der Fall als der geeignetste, in dem auf jede Quadratklasse 
etwas entfällt und die zahlenmäßige oder kurvenmäßige Darstellung die von Raun- 
kiaer geforderte zweigipflige Frequenzkurve ergibt. Brehm (Eger). 


Molozev, A.: Über den Einfluß von Temperatur und Licht auf den Zeitpunkt des 
Aufblühens der Pflanzen. Trudy prikl. Bot. i pr. 22, Nr 1, 277—369 u. engl. Zusammen- 
fassung 369—372 (1929) [Russisch]. 

Der Verf. trägt ein großes, auf langjährigen eigenen phänologischen Beobachtungen 
und auf Daten weiter zurückreichender Jahre fußendes Material zusammen, wobei 
Punkte verschiedener geographischer Breite, verschiedener Meereshöhe, Frühlings- 
und Sommerblüher berücksichtigt werden. Das Wärmebedürfnis der Pflanzen ist ge- 
bunden an ihr Bedürfnis nach einer bestimmten Anzahl von Lichttagen, die determiniert 
wird durch die Lichtdauer an gesonderten Tagen. Da der Faktor Licht an einem und 
demselben geographischen Punkte Jahr für Jahr gleich bleibt, läßt sich der entscheidende 
Einfluß der Temperatur für die Blütezeit deutlich erkennen. Während der Blütezeit 
läßt sich das Wärmebedürfnis durch die Summe der mittleren Tagestemperaturen 
ausdrücken. Die für eine bestimmte Art an einem bestimmten Orte für die Blütezeit 
errechnete Wärmesumme ist in gesonderten Jahren eine mehr minder konstante Größe. 
Sie ist abhängig von der dem gegebenen Orte eigentümlichen Tageslänge, kann daher 
für ein--und dieselbe Pflanze in verschiedener geographischer Breite nicht konstant 
sein. Sperlich (Innsbruck). 


Saeger, Albert: The flowering of Lemnaceae. (Das Blüten der Lemnaceen.) (Dep. 
of’ Botany, Unw. of Missouri, Columbia.) Bull. Torrey bot. Club 56, 351—358 (1929). 

Das selten beobachtete Vorkommen von Blüten bei Spirodela polyrhiza (L.) Schleiden 
ist in den Sommermonaten 1927 und 1928 in einem Sumpf in der Nähe von Columbia, Mis- 
souri, USA., festgestellt. Gleichzeitig wurden Blüten von Wolffia papulifera Thomsen, die 
bisher unbekannt waren, beobachtet. Genauere Beschreibung und Untersuchungen über die 
Ursachen des Blühens sollen später folgen. Eine kurze Übersicht der Literaturangaben über 
Blüten bei den Lemnaceen ist angefügt. Nienburg (Kiel). 
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Drahorad, Fritz: Ein Beitrag zur Technik der analytischen Aufarbeitung von Aus- 
lesepflanzen. (Bundesanst. f. Pflanzenbau u. Samenprüf., Wien.) Fortschr. Landw. 4, 
165— 767 (1929). 

Es wird eine kurze Darstellung der analytischen Aufarbeitung von Auslesepflanzen, wie 
dieselbe seit Jahren bei der Bundesanstalt für Pflanzenbau und Samenprüfung vorgenommen 
wird, gegeben. Das Entkörnen wird mit einem stumpfen Beinspatel vorgenommen. Die 
kleinen Variationen der Methode je nach der auszukörnenden Getreideart werden beschrieben; 
Abbildungen erläutern die Beschreibung. Sartorius (Mußbach). 

Meek, A.: Adaptation. (Anpassung.) Nature (Lond.) 1929 II, 509. 

Verf. hebt hervor, daß bei Anpassung immer 2 Dinge mitspielen, nämlich auf der 
einen Seite das Verhalten des Organismus, auf der anderen die Umgebung, eine Annahme, 
der die Schule der Genetiker heutzutage nicht huldigt (?). Hierzu werden folgende Bei- 
spiele angeführt: Gamarus duebeni tritt in der Mill Grube bei Blyth auf. Die Grube 
wurde 1887 und 1899 überflutet. 1893 wurden die Gamariden zuerst beobachtet. 
1898 wurde festgestellt, daß die Tiere sich am neuen Platz unter der neuen Umgebung 
vermehrt hatten. Die gefundenen Exemplare sind transparent, blind und ohne die 
3 sonst vorhandenen roten Pigmentflecke. Im Laboratorium bekommen sie die ursprüng- 
liche Farbe wieder, ebenso treten nach Häutung die Flecke wieder auf. Es handelt sich 
also um einen reversiblen Prozeß, wobei die Keimzellen nicht beeinflußt waren. Ein 
ähnlicher Fall liegt bei Canthocamptus pygmaea vor. Ferner zeigt sich bei Polartieren 
ein Farbwechsel, der mit den Jahreszeiten zusammenfällt. Dieser Farbwechsel hat nichts 
mit Farbenschutz zu tun, die Erklärung kann nur physiologisch gegeben werden (Tem- 
peratureinfluß usw.). Verf. glaubt deshalb, daß alle Anpassungsvarianten psychogene- 
tischer Art sind, daß sie unter ungeschlechtlichen Bedingungen der Vermehrung direkt 
vererbt sind und durch geschlechtliche Zuchtwahl bei geschlechtlicher Fortpflanzung. 

E. Wolf (Heidelberg). 


Friederiehs, K.: Welche Faktoren regeln die Individuenzahl einer Insektenart in 
der Natur? Ein kritisches Referat. Anz. Schädlingskde 5, 119—123 (1929). 

Die Arbeit ist durchweg referierenden Inhaltes. Friedrichs setzt sich mit 
Bodenheimer (vgl. diese Ber. 10, 855) auseinander. Letzterer hatte behauptet, 
daß im wesentlichen klimatische Einflüsse die regulierenden Faktoren für das Zu- 
standekommen bzw. Vergehen von Insektenkalamitäten sind. Den biotischen Fak- 
toren (Einwirkung von Feinden, Verheerung durch Krankheiten) spricht Boden- 
heimer keine bedeutsame Rolle zu. Dagegen wendet sich Verf und betont, daß die 
abiotischen Faktoren nicht ausschließlich Geltung haben. Er verweist auf eigene Be- 
funde, ferner noch auf Untersuchungen von R. Hesse, Chapmann, Thompson 
und Parker und andere mehr. Der Verf. betont die Wichtigkeit der Bodenheimer- 
schen Untersuchungen, die zweifelsohne der epidemiologischen Forschung auf dem 
Gebiete der Insektenplagen einen starken Anstoß geben. Verf. betont ferner, daß alle 
unsere Ansichten über diese Punkte noch stark im Fluß sind und er rät zur Vorsicht 
im Urteil, bis weitere Einzelheiten (Beobachtungen und Experimente) beigebracht 
'werden. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Joseph, H. Claude: Le repos noeturne chez quelques hymö&nopteres du Chili. 
(Die Nachtruhe bei einigen Hymenopteren von Chile.) Zool. Anz. 82, 414—421 (1929). 

Die von Verf. beobachteten Hymenopteren Chiles waren alle solitär, d. h. sie niste- 
ten entweder an völlig getrennten Stellen oder aber zwar an bestimmten, vermutlich 
besonders günstigen Orten in großen Scharen nebeneinander, doch verrichtete jedes 
Tier seine Tätigkeit vollkommen unabhängig von den übrigen, ohne sich im geringsten 
um diese zu kümmern. Bei einem Teil der Arten verbrachten die einzelnen Individuen 
die Nacht isoliert, bei anderen Arten fanden sich mehrere bis viele zu okkasionellen 
Schlafgesellschaften zusammen und bei wieder anderen Arten ist dieses zur Regel 
geworden: Jeden Abend nach Sonnenuntergang vereinigen sich viele Tausende Indi- 
viduen einer Art an bestimmten charakteristischen geschützen Orten und bilden 
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Ansammlungen ganz specifischer Form bei ganz bestimmter Anordnung der Individuen 
zueinander. Im speziellen Teil gibt Verf. für 30 beobachtete Arten die Art der Über- 
nachtung an. W. Ludwig (Halle). 

e Handbuch der Geflügelkrankheiten und der Geflügelzucht. Hrsg. v. T. v. Heels- 
bergen. Unter Mitwirkung von E. A. R. F. Baudet, B. 3. C. Te Hennepe, H. J. M. Hoog- 
land, B. J. Krijgsman, 6. M. v.d. Plank, H. Veenendaal u. H. A. Vermeulen. Stuttgart: 
Ferdinand Enke 1929. XXIII, 608 S. u. 350 Abb. RM. 45.—. 

Dieses mustergültig verlegte Handbuch bringt eine ganze Zahl Aufsätze über 
Geflügelkrankheiten und Geflügelzucht von der Hand in ihrem Gebiete bewanderten 
Spezialisten, von denen die Mehrzahl an die Veterinärmedizinische Fakultät der Uni- 
versität Utrecht verbunden ist. Das Buch ist hauptsächlich für die Praxis geschrieben 
und vermißt deshalb theoretische Auseinandersetzungen über das Wesen der Krankheit, 
über Parasitismus, Symbiose usw. Es bringt klare, mit instruktiven Abbildungen 
versehene kurze Beschreibungen der Krankheiten, ihrer Ätiologie, ihrer Therapie 
und weist an verschiedenen Stellen auf den Zusammenhang von tierischen und mensch- 
lichen Krankheiten hin, so z. B. bei der Behandlung der Tuberkulose. Die Abbildungen 
sind so gewählt, daß der Veterinärarzt sie zu diagnostischen Zwecken mit Vorteil 
benutzen kann, während das Buch in der Hand wissenschaftlich gebildeter Züchter 
seine guten Dienste leisten wird. Aus dem reichhaltigen Inhalt nenne ich Anatomie 
und Physiologie des Geflügels; Sektionstechnik beim Huhn; Geflügelfütterung; Futter- 
schädlichkeiten und Stoffwechselkrankheiten; Züchtung; Hygiene; Infektionskrank- 
heiten; Seuchen bacteriellen Ursprungs; durch filtrierbares Virus verursachte Krank- 
heiten; durch Fadenpilze verursachte Krankheiten; durch Protozoen verursachte 
Krankheiten; durch Spirochäten verursachte Krankheiten; Invasionskrankheiten; 
Leukämie; Leukose; weiße Marksucht; Geschwülste bei Hühnern; Organkrankheiten, 
einschließlich Untugenden, Narkose, Kastration und Vergiftungen. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Kroll, Hubert: Die Haustiere der Bantu. Z. Ethnol. 60, 177—290 (1929). 


Eine rein literarische (über 500 Literaturnummern!) und ethnographisch orientierte 
Arbeit, die sich für eine Besprechung hier nicht eignet. Klait (Halle a. S.). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lehmann, P.: Der Einfluß der Turbulenz auf den Kohlensäureumsatz in Pflanzen- 
beständen. (Lehrkanzel f. Meteorol. u. Klimatol., Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fort- 
schr. Landw. 4, 745—751 (1929). 

Verf. bearbeitet die CO,-Frage vom Standpunkt der unter Leitung W. Schmidts 
durchgeführten Forschungen über die Turbulenz in der Atmosphäre. Die (O,-Be- 
stimmungen in der atmosphärischen Luft wurden mit dem Mikrotitrationsapparat von 
Krogh und Rehberg durchgeführt; zur Mitnahme der Luftproben dienten Kautschuk- 
blasen (Fußballseelen), die nach gründlichem Ausspülen mit Wasser und Trocknung 
mit heißem Dampf auf Grund von \ Probeanalysen für diesen Zweck gut brauchbar sind, 
sofern die Analysen innerhalb 6 Stunden durchgeführt wurden. Nach dieser Methode 
konnten 2 Personen 1000 Analysen während 5 Wochen erledigen. Rasch aufeinander- 
folgende „Augenblicksmessungen“ des CO,-Gehaltes der Luft ergaben unerwartet 
starke Schwankungen sowohl in der freien Luft als auch im Pflanzenbestande. Die 
Turbulenz, der auch bei ziemlicher Windstille noch vor sich gehende Massenaustausch 
ist für die CO,-Assimilation der Pflanze von der größten Bedeutung insofern, als durch 
sie immer wieder Schwaden CO,-beladener Luft der Pflanze zugeführt werden, anderer- 
seits aber eine Ansammlung des bodenbürtigen CO, in der Regel verhindert wird. 
Ein Versuch, diesen Austausch durch Schaffung eines Windschutzes herabzusetzen, 
um so die für die Landwirtschaft wichtige Erhöhung des CO,-Gehaltes der Luft in 
der Umgebung’der Pflanzen herbeizuführen, scheint auf And der Messungen des 
Verf. wenig Aussicht auf Erfolg zu haben. Auf der anderen Seite sorgt aber gerade 
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die Turbulenz immer wieder für die Zufuhr neuer Luft aus der Atmosphäre. Die 
Pflanzen nehmen sowohl bodenbürtige als auch atmosphärische Kohlensäure auf. 
K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Swellengrebel, N. H.: On the influence of the wind in the spread of Anopheles 
maculipennis. (Über den Einfluß des Windes auf die Ausbreitung der Anophelen.) 
(Zool. Laborat., Inst. of Trop. Hyg., Amsterdam.) Amer. J. Hyg. 10, 419—434 (1929). 


4 Versuche, gefärbte Anophelen fliegen zu lassen, 3 im September, 1 im Frühjahr. 
In 2 Versuchen herrschten stetige Winde aus vorwiegend südwestlicher Richtung, die in der 
Tat offenbar eine Anzahl Anophelen auf eine nordwestlich gelegene Halbinsel in die dort vor- 
handenen Probefangplätze getragen haben. Auch über die Verteilung der Männchen und Weib- 
chen werden Angaben gemacht. Martini (Hamburg).°° 

Elton, Charles: The ecological relationships of eertain freshwater copepods. (Die 
ökologischen Beziehungen von bestimmten Frischwassercopepoden.) (Dep. of Zool. 


a. Comp. Anat., Univ. Museum, Oxford.) J. Ecology 17, 383—391 (1929). 

Verteidigung gegen Lowndes (J. Ecology 17,380). Von den beiden Krebschen Diaptomus 
und Eurytemora fehlt der Süßwassercopepode D. gracilis in England in relativ jungen 
Wässern, da seine Eier Austrocknung nicht vertragen. So enthalten 87% der untersuchten natür- 
lichen Teiche und Seen diese Art, aber nur 8% derin jüngster Zeit angelegten. Der Brackwasser 
Copepode E. lacinulata, der Dauereier bildet, hat in England relativ junge, höchstens über 
200 Jahre alte Wasserbecken besiedelt. Besonders die Untersuchung der städtischen Wasser- 
werke in Oxford hat gezeigt, daß diese Art sich in der Hauptsache in stehendem Wasser im 
Wettbewerb mit D. gracilis nicht behaupten kann, wohl aber in langsam fließendem. Von 
den Cyclopiden ist Cyclops strenuus auch in englischen Teichen Winterform, C. albidus 
(wie die Cladocere Simocephalus vetulus)in den Sommermonaten häufiger als im Winter, 
©. fuscus endlich kann wohi jederzeit gefunden werden, ist aber im Frühsommer häufiger, 
ohne einen so deutlichen Rhythmus zu zeigen wie C. albidus. 4. Steuer (Innsbruck). 

Porta, Carlo Felice: L’azione della mierofauna cadaverica terrestre nella decompo- 
sizione del eadavere. Contributo allo studio dei fenomeni ceadaverici. (Beitrag zum 
Studium der Leichenerscheinungen. Die Wirkung der Bodenkleinfauna bei der Zer- 
legung der Leiche.) (Istit. di Med. Leg., Univ., Parma.) Arch. di Antrop. crimin. 49, 
3—55 (1929). 

Die ausführliche Arbeit teilt sich in einen experimentellen und in einen systematischen 
Abschnitt. Im 1. Teile, nach einem ausführlichen Hinweis auf die alte und neue Literatur 
über die Microfauna der Leiche, berichtet Verf. über seine eigenen Versuche, die teils mit den 
Cadavern von verschiedenen Tierarten, teils mit Leichenteilen, unter verschiedenen Um- 
ständen ausgeführt worden sind. Der Einfluß der meteorologischen Verhältnisse, der Feuchtig- 
keit, der Jahreszeiten, der Region und des Ortes, der Höhe, der geologischen Zusammensetzung 
des Bodens sowie der Größe des Cadavers werden besonders studiert und erörtert. Die genaue 
und kritische Schätzung aller dieser Bedingungen und ihrer gegenseitigen Beziehung gestattet 
nach Verf. Meinung, wenn auch nicht absolute, wenigstens annähernde Schlüsse über die Zeit 
des Todeseintrittes. Besonders wichtig scheint die Bemerkung des Verf. bezüglich der früh- 
zeitigen Skelettierung der, während des Sommers, im Freien liegenden Leichen, welche auf 
eine Abkürzung der Colliquationsperiode bis zu wenigen Tagen bezogen werden muß, während 
die anderen Fäulnisperioden in ihrer Dauer fast unverändert bleiben; so daß bei skelettierten 
Leichen je nach dem Orte, wo dieselben lagen, man „ceteris paribus‘ 2 Daten des Todes- 
eintrittes vermuten kann, welche sich ungefähr um die ganze Dauer der Colliquationsperiode 
unterschieden. Neben den annähernden Schlüssen auf den Todestermin kann man aus dem 
Studium der Microfauna der Leicher@noch andere in gerichtlich medizinischer Beziehung 
wichtige Schlüsse ziehen, von denen Verf. einige Beispiele gibt. Der zweite Teil der 
Arbeit enthält eine systematische Klassifikation und Beschreibung der wichtigsten Merk- 
male von ungefähr 60 Arten der auf der Leiche gewöhnlich oder gelegentlich lebenden Insecten 
und Arachniden. Romanese (Parma).°° 

Weiske, F.: Weitere Untersuchungen über den Einfluß der Bodenreaktion auf die 
Entwicklung der Wiesenpflanzen. (Inst. f. Boden- uw. Pflanzenbaulehre, Landwirtschaftl. 


Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Landw. Jb. 70, 191—199 (1929). 

Die Arbeit bildet eine Fortsetzung der aus den Jahren 1926 und 1927 bereits veröffent- 
lichten Versuche (vgl. diese Ber. 12, 378). Bei diesen wurde die Entwicklung von Gräsern 
und Kleegewächsen auf Böden mit zwischen 4,6 und 8,2 liegenden p„-Werten geprüft. Die 
vorliegenden Versuche sollten über den Einfluß darüber hinausgehender Aciditäts- bzw. Alkali- 
tätsgrade des Bodens auf das Wachstum einiger besonders widerstandsfähiger Arten Auf- 
schluß geben. Als Boden diente der milde Lehm des Poppelsdorfer Versuchsfeldes, der durch 
entsprechende Zusätze von Schwefelsäure und Caleiumcarbonat auf die gewünschten Reak- 
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tionsstufen gebracht wurde. Die Versuche ergaben, daß von Anthoxanthum odoratum extrem 
saure Bodenreaktion noch recht gut vertragen wurde. Seine Entwicklung in Stufe I, pr = 3,6, 
war kaum geringer als in Stufe II, 94 = 4, und Stufe IIL, 95 = 5. Bei Phalaris arundinacea, 
Lolium Perenne und Arrhenatherum elatius wirkte die Acidität der Stufe I auf die Jugend- 
entwicklung schädigend, während im weiteren Wachstumsverlauf allmähliche Anpassung an 
sie eintrat. Poa pratensis, Bromus inermis und besonders Avena flavescens erwiesen sich als 
sehr empfindlich gegen den pp-Wert der Stufe I. Die beiden erstgenannten Gräser vertrugen 
?r =4 in Stufe II recht gut, während Avena flavescens hierdurch stark geschädigt wurde. 
Bei sämtlichen bisher genannten Arten setzte alkalische Reaktion den Ertrag herab. Lotus 
corniculatus und uliginosus zeigten in Stufe I starke, in Stufe II mäßige Entwicklungshem- 
mung. Bei Medicago lupulina konnte durch steigende Alkalität des Bodens keine Förderung 
des Wachstums festgestellt werden. Bei Alopecurus Pratensis und Poa pratensis wirkte physio- 
logisch-saure Düngung gegenüber physiologisch-alkalischer bei einem sauren Boden, ?4 = 4,7, 
schwach, bei neutralem Boden stärker fördernd in der Entwicklung. Günther. 
Albreeht, W. A., and Franklin L. Davis: Relation of caleium to the nodulation 
of soybeans on acid and neutral soils. (Beziehung des Calciums zur Knöllchenbildung 
der Sojabohnen in sauren und neutralen Böden.) Soil Sci. 28, 261—279 (1929). 
Neuere Untersuchungen haben ergeben, daß der günstige Einfluß von Kalksalzen auf 
die Knöllchenbildung der Sojabohnen im wesentlichen auf den Ca-Reiz zurückzuführen ist. 
Häufige und wiederholte Berichte über mangelnde Knöllchenbildung der Leguminosen bei 
Verwendung reiner Kulturmethoden auf gewissen sauren Böden von Nordostmissouri und 
Südostillinois veranlaßten Verff., die Ursachen dieser Erscheinung zu untersuchen. Da Soja- 
bohnen auch auf sauren Böden gedeihen, so spielte während der letzten Jahre ihr Anbau in 
diesen Gegenden eine hervorragende Rolle, doch war vollkommene Knöllchenbildung ohne 
gute Kalkung unerreichbar. Schon aus der eingehenden historischen Übersicht diesbezüglicher 
Untersuchungen geht hervor, daß Ca eine bedeutsame Rolle bei der Festsetzung von Legu- 
minosenbacterien in gewissen kalkarmen Böden spielt. — Aus den eigenen Versuchen der Verff., 
die an Hand einer Reihe ven Tabellen geschildert werden, und auf sauren Böden bei gleich- 
zeitiger Kalkung mit verschiedenen Caleiumverbindungen durchgeführt wurden, geht folgendes 
hervor. Die Verwendung von CaCO, gibt bei sauren Böden, die mit Bact. radicicola von Soja- 
bohnen gut geimpft worden sind, deutliche Verbesserung der Knöllchenbildung. Ahnlich 
wirkt CaCl,. — Ein Teil eines Wurzelsystems von Sojabohne, der in Ca-führendem Boden 
gedieh, wies bessere Knöllchenbildung auf als ein anderer, der in einem Ca ermangelnden 
Boden gezogen wurde. Bei 10 Tage alten Sojabohnenpflanzen begünstigten größere Caleium- 
gaben die Knöllchenbildung nach der Übertragung auf sauren Boden. Feldversuche mit sehr 
kleinen Quantitäten verschiedener Caleiumsalze zeigten bei einigen Böden deutliche Ver- 
besserung der Knöllchenbildung. Wiewohl Ca-Gaben in manchen Fällen die Knöllchenbildung 
anregen können, spielen hierbei viele andere Faktoren, wie z. B. Fruchtbarkeit der Böden, 
die Kulturmaßnahmen usw. ebenfalls eine Rolle. — Eine vollkommene Knöllehenbildung der 
Leguminosen auf sauren Böden ist ebenso auf das Element Ca, als auch auf den Wechsel der 
Acidität zurückzuführen, doch besteht kein bezeichnender Zusammenhang zwischen Reiz- 
wirkung des Ca und ?%. : Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Jewell, Minna E., and Harold W. Brown: Studies on Northern Michigan Bog Lakes. 
(Studien über die Moorseen von Nordmichigan.) (Dep. of Zool., Kansas State Agricult. 
Coll. a. Univ. of Michigan Biol. Stat., Manhattan.) Ecology 10, 427—475 (1929). 

Es wird allgemein angenommen, daß in Moorgelände liegende Gewässer sauer sind und 
deshalb wie auch wegen starken Sauerstoffschwundes eine sehr ärmliche Fauna aufweisen. 
Die Beobachtung, daß ein solcher See, nämlich der gleich näher zu besprechende Mud-Lake, 
einen Pu-Wert von 9,0 aufwies, gab Anlaß, ihn und eine Reihe seiner Nachbarseen in bioche- 
mischer und faunistischer Richtung zu untersuchen. Speziell das Ufergelände und die Boden- 
beschaffenheit wurden an 12 kleinen Seen untersucht sowie deren Fischfauna, um die Zu- 
sammenhänge zwischen Chemismus dieser Seen und ihrer Fauna aufzudecken. Nach einigen 
Mitteilungen über die angewendeten Methoden wird der Mud-Lake besprochen. Dieser im Sü- 
den nur wenige Zoll, im Norden aber bis 3 Fuß tiefe See liegt auf einer bis 9 Fuß mächtigen 
lockeren Schicht ausgeflockten oder sedimentierten torfigen Materiales; darunter ist eine den 
ursprünglichen Sandboden des Sees überlagernde, bis 8 Fuß mächtige Mergelschicht, in der 
zahlreiche Schalenreste von Mollusken liegen. Das den See umrahmende Gelände gehört 
3 Formationen an: 1. Thuja-swamps, 2. Sphagnum-Chamaedaphnegürtel und 3. einer Asso- 
ziation von Carex und Aspidium. Die Tümpel im Thujagelände sind ganz oder größtenteils 
sauerstofffrei, haben schwach saure bis neutrale Reaktion und harzige Verunreinigung, die sich 
schon im Geruch zu erkennen gibt. Die in die Carex-Aspidiumformation eingebetteten Tümpel 
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reagieren schwach sauer bis schwach alkalisch, haben einen sehr wechselnden Sauerstoffgehalt, 
während die Sphagnumgewässer durchweg nur 3,25—4,0 7 erreichen und hochgradigen Sauer- 
stoffmangel zeigen. Bei der Untersuchung des Sees selbst konnte kein Planctonnetz verwendet 
werden, da die im freien Wasser massenhaft vorhandenen ausgeflockten Substanzen durch 
Verstopfung der Netzmaschen das Netz gleich unbrauchbar gemacht hätten. Daher fehlen 
auch alle Angaben über die Mikroorganismen. Durch massenhaftes Vorkommen fiel Aneylus 
parallelus auf, der an der Unterseite der Seerosenblätter sitzt; von den 5 Blutegelarten des Sees 
traten 2 im freien Wasser auf, der eine davon, Macrobdella decora, auch in unglaublichen 
Mengen. An Baumstücken, die im See lagen, wie an Zweigen von Chamaedaphne, die ins Wasser 
hingen, hatte sich regelmäßig Spongilla lacustris angesiedelt, aber keine zweite Spongillenart. 
Besonders fiel endlich das Massenauftreten von Kolonien des Rädertieres Lacinularia auf, 
das aber nur vorübergehend zu konstatieren war. Von den Tümpeln des den See umgebenden 
Geländes zeigten die der Carex-Aspidiumformation die größte Ähnlichkeit mit dem See selbst 
hinsichtlich ihrer Fauna. Doch fehlten die Fische und Blutegel des Sees und zeigte sich häufig 
die im See fehlende Schnecke Aplexa hypnorum. Die Tümpel in den Thujaswamps zeigten 
eine weit ärmere Fauna, was nach Meinung der Verff. auf den Gehalt an harzigen Substanzen 
zurückzuführen sein dürfte. In allen 27 Tümpeln dieses Charakters fand sich die Larve zweier 
Mosquitis, nämlich von Culiseta impatiens und Culex saxatilis. In 25 dieser Tümpel 
kamen außerdem Chironomiden und in 24 eine Dixidenlarve vor. Durch besondere Abun- 
danz fielen die Schnecke Aplexa hypnorum und eine Pisidiumart auf, während die Käfer an 
Arten- und Individuenzahl auffallend zurücktraten. Diese traten dafür sowohl als Imagines 
wie als Larven wieder sehr reichlich in den Sphagnumtümpeln auf, die andererseits gar keine 
Mollusken enthielten, selbst dann nicht, wenn Pisidien in nächster Nähe in Wasser von nur 
Pa —= 5 lebten. Auch Culicidenlarven und Odonatennymphen waren häufig; von letzteren fand 
sich die von Cordulia Shurtleffi noch bei p4 = 3,4 und einem Sauerstoffgehalt, der 0,55 ccm 
im Liter unterschritt. Dieser Beschreibung der Verhältnisse in dem am genäuesten unter- 
suchten See, im Mud-Lake, folgen kürzere Mitteilungen über die übrigen Seen, die Material 
zu den allgemeinen Schlußbetrachtungen geliefert haben. Aus diesem Abschnitt kann natür- 
lich nur eine kleine Auswahl des Mitgeteilten geboten werden. Der Arnott-Lake, ein Glacial- 
see, besteht aus einem seichteren, bis 12 Fuß tiefen, und einem tieferen, bis 50 Fuß tiefen Teil. 
Zur Zeit der Untersuchung, im Juli, hatte er eine nahe dem Seespiegel gelegene, sehr ausge- 
prägte Sprungschicht. In seiner reichen Fischfauna verrät schon das Vorkommen von Sal- 
velinus fontinalis den von den anderen Seen abweichenden Charakter. Der ihm benachbarte, 
ebenfalls sehr fischreiche Sherritt-Lake besitzt keinen Abfluß, und der durchschnittlich 20 Zoll 
tiefe Malory-Lake hatte zur Zeit der Untersuchung weder Zu-noch Abfluß. Eine bis 6 Fuß mäch- 
tige flockige Bodenschicht zeigte saprobe Eigenschaften, der p4-Wert war gleich 5. Dem Grund 
aufliegende Holzstücke waren von Spongilla aspinosa besetzt.. Auffallende pu-Schwankungen 
zeigte der Smiths bog im Laufe des Sommers, der während der trockenen Jahreszeit sich fast 
ganz in einen Bestand von Carex lasiocarpa verwandelte. Mit diesem Verschwinden des freien 
Wassers hängt wohl auch das Fehlen von Fischen zusammen. Neben reicher Insectenfauna 
fiel das Vorkommen von Ephydatia crateriformis und Spongilla fragilis auf. Verschiedene 
Überlegungen über die Ursachen der so weit auseinanderliegenden p4-Werte der untersuchten 
Gewässer ergaben zunächst, daß der Sauerstoffgehalt, der Gehalt an Sauerstoff konsumie- 
renden Substanzen, die Tiefe der Gewässer, deren Ufervegetation und schließlich deren Alter 
in keinem Zusammenhang mit der Wasserstoffionenkonzentration stehen können. Das heißt 
wenigstens bei den hier untersuchten Objekten; in anderen Fällen können sehr leicht derartige 
Wechselbeziehungen vorliegen, und Verff. verweisen in einer kurzen Übersicht über die bisher 
in dieser Richtung von anderer Seite gepflogenen Untersuchungen auf die Annahme von 
Baumann und Gully, welche fanden, daß das kolloide Material der Hyalinzellen von Sphag- 
num die basischen Ionen zurückhält, so daß aus Salzlösungen die saueren Ionen in das Wasser 
diffundieren. Sie verweisen ferner auf die Versuche von Saunders, durch die gezeigt wurde, 
daß Wasser von einem ?4-Wert = 7,2 durch darin assimilierende Spirogyren in 1 Stunde 
auf den Wert 8,6 und in 2 Stunden auf 9 gebracht wurde. Mag aber auch nach diesen Ver- 
suchen die Alkalinität eines Gewässers durch Photosynthese gesteigert werden bzw. durch 
Zersetzungsvorgänge oder Sphagnumwirkung herabgesetzt werden, so spielt doch in vielen 
Fällen — und so auch bei den hier untersuchten Objekten — der Chemismus des Geländes 
eine ausschlaggebende Rolle. So ist das Wasser des Mud-Lake trotz der ausgedehnten Sphag- 
numvegetation an seinem Nordufer nicht sauer, weil sein Zufluß aus dem Süden kommend 
durch Schichten geht, aus denen das Wasser keine saueren Bestandteile entnehmen kann. 
Der Einfluß des Randgeländes zeigt sich auch bei jenen Gewässern, die erhebliche jahreszeit- 
liche Schwankungen ihrer Wasserstoffionenkonzentration aufweisen; denn es kam dies immer 
bei solchen Gewässern zur Beobachtung, die erhebliche Schwankungen des Pegelstandes im 
Verlauf des Jahres aufweisen, wodurch das Wasser zeitweise dem Kontakt mit jenen Schichten 
entzogen wird, die es auszulaugen pflegt. Dazu kommt noch der Umstand, daß solche zeit- 
weise trockengelegte Uferpartien während ihrer Trockenlegung infolge der Durchlüftung 
neuem chemischen Aufschluß zugänglich gemacht werden. Trotz der großen Verschieden- 
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heiten in der Fischfauna der untersuchten Gewässer ergibt sich bei näherem Zusehen, daß 
der ?p-Wert keinen erheblichen Einfluß auf die Fischfauna aufweist. Wenn die Moorseen 
keinen geeigneten Aufenthaltsort für Fische bieten, so ist daran weniger ihr sauerer Cha- 
rakter schuld als die winterlichen Verhältnisse in diesen Seen, nämlich die im Winter ein- 
setzende Sauerstoffzehrung und Produktion von Fäulnissubstanzen. Die Wechselbeziehungen 
zwischen Molluskenfauna und ?y-Wert sind viel deutlicher, denn den Schnecken ist mit 
6,1, den Pisidien mit 5,7 eine Grenze gesetzt, mit welchen Zahlen daher auch ein Grenzwert 
für die Möglichkeit der Bildung von Molluskenschalensedimenten gegeben ist. Schließlich 
gaben die Untersuchungen Gelegenheit, die Geschwindigkeit des Verlandungsprozesses zu 
studieren. Es zeigte sich, daß der Mud-Lake im Verlauf von 30 Jahren vom See zum Tümpel 
geworden ist und selbst in der kurzen Spanne Zeit von 5 Jahren, während derer die hier be- 
handelten Untersuchungen durchgeführt wurden, zeigte sich an vielen Fällen ein überraschend 
schneller Verlauf des Verlandungsprozesses, zumal dann, wenn das Vordringen der Ufer- 
vegetation mit der Aufschüttung des Bodens Hand in Hand geht. Brehm (Eger). 
Shelford, V. E., and Samuel Eddy: Methods for the study of stream communities. 
(Methoden zur Untersuchung der Lebensgemeinschaften des fließenden Wassers.) (Zool. 


Laborat., Unw. of Illinois, Urbana.) Ecology 10, 382—391 (1929). 
Die Verff. wenden sich gegen die vielfach vertretene Auffassung, daß die Organismen- 
welt des fließenden Wassers in ökologischer Hinsicht nicht mit den Lebensgemeinschaften 
des Festlandes in Parallele gestellt werden könne. Diese unzutreffende Auffassung liege vor 
allem an den unzulänglichen Untersuchungsmethoden, weshalb der Vorschlag gemacht wird, 
die Biocoenosen des fließenden Wassers nach 3 zum Teil voneinander unabhängigen Methoden 
zu analysieren. Zunächst wäre es erforderlich auf künstlich freigemachten Flußböden oder 
künstlich geschaffenen Unterlagen im fließenden Wasser quantitativ die sich einstellenden 
Sukzessionen zu ermitteln. Dann wären Studien unter den „quasi stabilen‘ Bedingungen 
vorzunehmen, wie sie durch Dammanlagen, Kanäle usw. geschaffen werden, worüber bereits 
zerstreute Mitteilungen vorliegen, wie die Angabe, daß ein bestimmter Kanal, in dem durch 
Schleußenanlagen die Strömungsgeschwindigkeit stark herabgemindert war gegenüber dem 
Strombett, von dem er abzweigte, eine stark verarmte Bodenfauna, aber eine starke Zunahme 
der Bevölkerungsdichte zweier Fische — Roccus chrysops und Dorosoma cepedianum — auf- 
wies. Mit den so gewonnenen Resultaten wären endlich die im natürlichen Strombett ge- 
machten Befunde zu vergleichen. V. Brehm (Eger). 


Symbiose. 


Tobler, Friedrieh: Erfolg und Ziel der Flechtensymbiose. (Botan. Garten, Dresden.) 
Scientia (Milano) 46, 237—244 (1929). 

Es werden die mit der Entwicklung der Flechtenforschung aufgetauchten Probleme und 
ihre Erforschung im allgemeinen, ohne auf Einzelheiten einzugehen, erörtert und die Trag- 
weite der Untersuchungsergebnisse über die physiologischen Fähigkeiten der beiden Kompo- 
nenten für das Verständnis des Ganzen sowie für die Ontogenese und Entwicklungsgeschichte 
der Flechten in Kürze gekennzeichnet. V. Ozurda (Prag). 

Cappelletti, Carlo: Sterilitaä di origine micotica nella „Ruta patavina“ L. (Durch 
Mykorrhiza verursachte Sterilität bei Ruta patavina L.) (Istit. Botan., Univ., Padova.) 


- Ann. di Bot. 18, 145—166 (1929). 

Verf. wollte der Ursache nachgehen, warum sich diese auf zwei disjunkte kleine Stand- 
orte Italiens beschränkte Art nicht verbreitet und anscheinend dem Untergange geweiht ist. 
Die Untersuchung der Pollen- und Embryosackentwicklung förderte ebensowenig Anomalien 
zutage wie die Verfolgung des Befruchtungsaktes. Erst die befruchtete Eizelle oder der werdende 
Embryo, nicht aber das Endosperm, erweisen sich als weitgehend gestört, was sich vor allem 
durch fehlende Membranbildung bei der Zellteilung und im Zusammenhange damit durch das 
Auftreten mehrkerniger Zellen kundtut. Die äußerlich oft ganz normalen Samen sind daher 
entweder überhaupt ohne Embryo oder keimunfähig. Überträgt man Pflanzen, die sich am 
natürlichen Standorte nur vegetativ vermehren können, in Gartenkultur, so gelingt es, frucht- 
bare Individuen zu erzielen. Als Ursache für die Sterilität nimmt Verf. die starke Wurzel- 
verpilzung am natürlichen Standorte an und glaubt, als eine der Komponenten der Pilzsymbiose 
ein Penicillium isoliert zu haben. Weitere Untersuchungen sollen zeigen, ob die Mykorrhiza, 
deren Einwirkung auf die höhere Pflanze unter Hinweis auf Ergebnisse anderer italienischer 
Forscher durchaus in negativem Sinne aufgefaßt wird, das Fehlschlagen der Embryonen 
durch allgemeine Ernährungsstörungen oder durch spezifische Wirkungen der Pilze verursacht. 

S’perlich (Innsbruck). 

Stammer, Hans-Jürgen: Die Bakteriensymbiose der Trypetiden (Diptera). (Zool. 

Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 15, 481—523 (1929). 


Verf. hat auf breiterer Basis — aufbauend auf die Untersuchungen der Oliven- 
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fliege Dacus olea durch Petri — die Trypetiden auf ihre symbiontischen Verhältnisse 
untersucht und zwar Trypetiden aus den Unterfamilien Dacinae, Trypetinae und 
Tephritinae. Bei Dacus olea konnte Verf. die Angaben von Petri voll bestätigen. 
Im larvalen Stadium befinden sich 4 große weißliche Säcke am Beginn des Mittel- 
darmes unterhalb des Proventrieulus. Sie sind prall mit Bacterien gefüllt. Kurz vor 
der Verpuppung werden die Bacterien vollkommen in das Darmlumen ausgestoßen 
und unmittelbar vor der Verpuppung zum größten Teil aus dem Darm entleert. Nur 
ein kleiner Teil wird durch die starken Darmbewegungen in den Proventriculus gedrückt. 
Er bildet das Material, mit dem die Imago infiziert wird. In der Imago werden die 
Bacterien in einem Kopforgan beherbergt, einer großen Ausstülpung des Oesophagus. 
Als Übertragungsorgan bei den Weibchen dienen fingerförmige drüsenartige Aus- 
‚ sackungen des Enddarmes. Sie dienen als Beschmiereinrichtungen für die Eier. Vagina 
und Enddarm sind durch einen längeren Schlitz verbunden. Die Mikropylengegend 
ist von einem verdickten Aufsatz umgeben, der mit Hohlräumen durchsetzt ist und 
für die Aufnahme der Bacterien sehr geeignet ist. Die Symbionten sind unbewegliche 
längere Stäbchen. Bei den Tephritinae sind die sackartigen Blindsäcke ebenfalls vor- 
handen. Die Imagines aber führen die Bacterien extracellular in einem Secret einge- 
hüllt als dicker Filz aufgelagert in bestimmten Zonen des Mitteldarmes, der mit kurzen 
unregelmäßigen Zotten besetzt ist. Die Übertragungseinrichtungen sind ebenfalls 
durch einen Schlitz verbunden, doch wesentlich kleiner als bei Dacus olea. Die Gattung 
Ensina bildet hierbei jedoch eine Ausnahme. Übertragungsrinnen und die schlitz- 
förmige Verbindung zwischen Darm und Vagina fehlen. Bei den Trypetinae fehlen 
besondere Wohnstätten und Übertragungseinrichtungen. Die Bacterien befinden 
sich diffus oder in Klumpen im Darmlumen. Auch die Miropylenregion ist einfacher 
gebaut. Die Hohlräume fehlen. Die schlitzförmige Verbindung zwischen Darm und 
Vagina ist nur sehr kurz. Die Länge dieser schlitzförmigen Verbindung hat Verf. 
bei den verschiedenen Vertretern der Trypetiden gemessen und festgestellt, daß ent- 
sprechend der Komplikation der übrigen symbiontischen Einrichtungen die Länge 
zunimmt. Ebenso wie die Fliegenlarven, die sich von lebender und vergehender pflanz- 
licher Substanz ernähren, aber nur bei Anwesenheit von Mikroorganismen zu leben 
vermögen, in derselben Richtung glaubt Verf. auch die Ursache der Symbiose bei den 
Trypetiden suchen zu müssen. H. Pfeiffer (Breslau). 

Paillot, A.: Sur Porigine infeetieuse des mieroorganismes des Aphides. (Über den 
Ursprung der Mikroorganismen bei den Aphiden.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 210 
bis 213 (1929). 

Bei der Blattlaus der Erdbeere wie bei der des Apfelbaums beschreibt Verf. die ver- 
schiedenen Formen der Symbionten in den einzelnen Entwicklungsstadien des Insektes und 
findet, daß die sogenannten Hefeformen bakteriellen Ursprungs sind. Die Umwandlung fällt 
init dem Wiederaufleben der geschlechtlichen Tätigkeit zusammen, und es wäre demnach 
möglich, daß eine Wechselbeziehung zwischen den beiden Erscheinungen besteht. Wieweit 
äußere und innere Faktoren hierbei noch oder ausschließlich mitsprechen, glaubt Verf. in weiteren 
Untersuchungen feststellen zu können. Sollte es sich vielleicht hier nicht auch um zwei 


verschiedene Symbionten handeln, wie es Klevenhusen bei anderen Aphiden feststellen 
konnte ? H. Pfeiffer (Breslau). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Dufrenoy, Jean: Intreduetion & P&tude eytologique des plantes affeettes par des 
maladies ä virus. (Einführung in das Studium der cytologischen Verhältnisse virus- 


kranker Pflanzen.) Ann. Epiphyties 14, 163—174 (1928). 4, 

Verf. gibt hier neuerdings an Hand zahlreicher Abbildungen einen Überblick über die 
Veränderungen, welche die einzelnen Zellbestandteile unter dem Einfluß einer Viruserkran- 
kung erleiden. Am meisten wird von der Krankheit das Vacuolensystem betroffen, das in 
viele kleine Vacuolen aufgelöst wird; doch auch die Plastiden erleiden große Veränderungen, 
indem hier einerseits in chemischer Beziehung eine Zersetzung der Lipoproteide in fett- und 
wasserlösliche Bestandteile beobachtet werden kann, andererseits in morphologischer Be- 
ziehung bei den Plastiden Schwellungserscheinungen auftreten. Interessant ist die Ansicht 
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des Verf., die Zellvacuolen viruskranker Pflanzen enthielten eine Lösung, welche weniger 
sauer und von geringerem osmotischen Wert wäre als die gesunder Pflanzen. Verf. betont, 
daß die in den Zellen viruskranker Pflanzen auftretenden Veränderungen im Prinzip bei den 
verschiedenen untersuchten Pflanzen gleich und nicht verschieden von jenen Veränderungen 
seien, welche die Pflanzenzellen unter dem Einfluß der Wirkung pathogener Pilze oder Bac- 
terien erleiden. Karl Silberschmidt (München). 
Merkel, Ludwig: Beiträge zur Kenntnis der Mosaikkrankheit der Familie der Pa- 


pilionaceen. Z. Pflanzenkrkh. 39, 289—347 (1929). 

Verf. behandelt in ausführlicher, sehr gut gegliederter Darstellung die Mosaikkrankheit 
der verschiedenen Angehörigen der Familie der Papilionaceen. Bei der Schilderung des Krank- 
heitsbildes wurde der Versuch unternommen, die bei jeder Pflanze beobachteten Phänomene 
unter dem Gesichtspunkt von Krankheitstypen zusammenzufassen. Verf. unterscheidet 4 der- 
artige Typen, nämlich Sprenkel-, Nerven-, Marmor- und Pockenmosaik. Unter den 9 in Be- 
tracht gezogenen Papilionaceen wurde nur bei 2, nämlich bei Phaseolus vulgaris und Lupinus 
luteus, Pockenmosaik beobachtet, während Sprenkelmosaik außer bei Medicago spp. und Vicia 
Faba bei allen untersuchten Pflanzenarten auftrat. Marmormosaik fehlt nur bei Lupinus 
luteus, Nervenmosaik außerdem bei 3 anderen Papilionaceenarten. Diese kurze Aufzählung 
kann aber kaum einen Begriff davon geben, mit welcher Sorgfalt Verf. das Wissen über alle 
Faktoren, die für den Ausfall des Krankheitsbildes von Bedeutung sind (Veränderungen von 
Blättern, Blüten, Früchten, Stengel, Wurzel, Abhängigkeit vom Zeitpunkt der Infektion, von 
Sorte und Umweltseinflüssen), zusammenträgt. Hier sei nur noch auf die Beschreibung des 
Krankheitsbildes bei Lupinus luteus hingewiesen, da eine solche bei dieser Versuchspflanze 
in der Literatur bisher nicht vorliegt. Auf die Schilderung des Krankheitsbildes folgt eine aus- 
führliche Darstellung der Übertragungsversuche. Während die künstliche Übertragung mit- 
tels Preßsaft — manchmal im Gegensatz zu den Forschungsergebnissen amerikanischer For- 
scher — fast durchweg zu negativen oder doch zweifelhaften Ergebnissen geführt hat, ver- 
liefen die Übertragungsversuche, bei welchen Blattläuse als Zwischenträger auftraten, regel- 
mäßig positiv. Nicht nur innerhalb einer Species, sondern innerhalb der Familie der Pa- 
pilionaceen überhaupt, scheint demnach die Mosaikkrankheit allgemein durch Blattläuse über- 
tragbar zu sein. Diese Möglichkeit ist für die Erklärung der Überwinterung des Virus von 
großer Bedeutung. Samenübertragung ist nach des Verf. Untersuchungen mit Sicherheit nur 
bei Phaseolus und Lupinus, nicht aber bei Trifolium und Lathyrus nachgewiesen worden. 
Zweifelhaft ist noch die Samenübertragung bei Pisum und Vicia Faba. Nach Ansicht des 
Ref. stellt die Arbeit einen bedeutsamen Beitrag zur Kenntnis des Wesens und der Verbrei- 
tung der Viruskrankheiten dar. Karl Silberschmidt (München). 

Steiner, G.: On the gross morphology of Acrobeles (Acrobeles) erossotus n. sp. 
(Rhabditidae, Nematodes) found in diseased bulbs of Iris tingitana Boiss. and Reut. with 
remarks on its ecology and life eyele. (Über die Morphologie von Acrobeles crossotus nov. 
spec. aus kranken Zwiebeln von Iris tingitana Boiss und Reut. nebst Bemerkungen über 
dessen Ökologie und Lebenscyelus.) (Bureau of Plant Industry, U. 8. A. Dep. of Agricult., 


Washington.) Z. Morph. u. Okol. Tiere 15, 547—558 (1929). 

Verf. hat die eigentümlichen labialen und cephalen Vorsprünge des Vorderendes von 
Acrobeles crossotus, die alle Acrobelesarten in verschiedener Form und Ausstattung zeigen, 
und die er mit Thorne cephale und labiale Probolae nennt, eingehend studiert. Mit den 
Probolae hält das Tier Stücke der Zwiebel fest und führt währenddessen saugende Bewe- 
gungen aus. Steiner behauptet, daß den Probolae eine Siebfunktion zukommt. Weiter wird 
die äußere Anatomie, die Struktur der Haut, die Ausstattung des Oesophagus und des Genital- 
apparats der Weibchen und Männchen ausführlich beschrieben. Dem Männchen kommt eine 
Zementdrüse zu, die bei der Begattung in Funktion tritt, zufolgedessen die Vulva nach Ablauf 
der Begattung verschlossen wird und das Tier gegen Samenverlust geschützt ist. Die Lebens- 
dauer dieser Tiere beträgt wenigstens einige Monate. Schuurmans Stekhoven. 

Nagaty, H. F.: An account of the anatomy of certain eestodes belonging to the genera 
Stilesia and Avitellina. (Zur Anatomie der Cestoden-Genera Stilesia und Avitellina.) 
(Parasitel.Dep., School of Trop. Med., Liverpool.) Ann. trop. Med. 23, 349—380 (1929). 

Einige Arten aus dem Museum der Liverpool School of Tropical Medicine der im Titel 
der Arbeit genannten Genera aus der Cestodenfamilie Anoplocephalidae Fuhrm. werden 
anatomisch beschrieben; die hierher gehörige Subfamilie Thysanosominae Fuhrm. wurde 
1927 von Baer in die Subfamilie Avitellininae Gough einbezogen. Die besprochenen Spe- 
cies sind: Stilesia globipunctata, vitata und hepatica und Avitellina centripunc- - 
tata und sudanea; ferner werden die Arten Avitellina southwelli n. sp. aus dem Schaf 
und A. aegyptiaca n. sp. aus Cephalopus sp. neu aufgestellt. von Querner. 

Sandground, 3. H.: A consideration of the relation of host-speeifieity of helminths 


and other metazoan parasites to the phenomena of age resistance and aequired immunity. 
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(Überlegungen über den Zusammenhang zwischen Wirtsspecifizität von Würmern und 
anderen parasitischen Metazoen und den Erscheinungen der Alterswiderstandsfähigkeit 
und der erworbenen Immunität.) (Dep. of Trop. Med., Harvard Univ. Med. School, 
Boston.) Parasitology 21, 227—255 (1929). 

Verf. beschäftigt sich unter Heranziehung zahlreicher Beispiele aus der neueren Lite- 
ratur mit der Frage der Widerstandsfähigkeit von Wirtstieren gegen Wurminfektionen und 
gegen einige andere parasitische Metazoen (Dipteren, Glochidien). Die klare Beurteilung der 
Verhältnisse wird dadurch erschwert, daß namentlich innerhalb der Helminthen bald eine große 
Zahl von Wirten für einen Parasiten, bald eine mehr oder weniger stark entwickelte Wirts- 
spezifizität, die nach dem Verf. eine phylogenetisch höhere Stufe darstellt, bestehen. Eine 
weitere wichtige Unterscheidung betrifft die sog. Alterswiderstandsfähigkeit einerseits (In- 
fektion nur in jugendlichem Alter des Wirts möglich) und angeborene bzw. erworbene Immu- 
nität andererseits (letztere in jedem Lebensalter durch überstandene Infektion erwerbbar). 
Allerdings sind die Beispiele für sichere aktive Immunität unter den Helminthen noch recht 
vereinzelt (Sch. haematobium und japonicum, Toxocara canis). Aus mehreren Beispielen er- 
gibt sich mit einer gewissen Sicherheit, daß die Alterswiderstandsfähigkeit besonders in sol- 
chen Wirtsarten hervortritt, für die der Parasit als neuerworben und noch unvollkommen 
angepaßt anzusehen ist: so für die Schweineascariden (A. lumbricoides suum), die als eine re- 
lativ neu entstandene physiologische Varietät von A. lumbricoides hominis angesehen werden. 
Gewisse Fehlerquellen in der Beurteilung (Veränderung der Durchlässigkeit der Haut gegen 
Percutaninfektion bei zunehmendem Alter, Möglichkeit einer unbemerkten immunisierenden 
Frühinfektion) werden berücksichtigt. Jedoch wird in vielen Fällen mit Hinweis auf Looss 
(1911) und andere eine zunehmende Widerstandsfähigkeit erwachsener Tiere als gesichert an- 
gesehen; als Ursache der Unterschiede wird eine in der Jugend geringere, im Alter höhere Diffe- 
renzierung des artspezifischen Chemismus im Wirtskörper vermutet. Erworbene Immunität 
scheint vorwiegend gegenüber streng spezifischen Parasiten einzutreten und gilt dann immer 
nur gegen die betr. Art: z.B. blieben Hunde, die gegen Strongyloides immunisiert waren, 
empfänglich gegen Ancylostoma caninum. Die Grundlagen für solche aktive Immunisierung, 
sofern nicht Entwicklungsformen des Parasiten im Wirtskörper zurückblieben, sind noch un- 
klar. Wülker (Frankfurt a. M.). 

‚Sisoff, P.: Enzootie parasitaire de P’oviduete chez la poule (prosthogonimiase). 
(Parasitäre Enzootie im Ovidukte des Huhns [Prosthogoniasis].) (Laborat. de Path. 
Aviavre, Inst. d’ Etat de Med. Veterin., Moskau.) Rev.gen. Med. vet. 38, 651 —656 (1929). 

Dieser kurze Aufsatz bringt eine Übersicht über alle von Prosthogonimusarten beim 
Huhn im Oviduct hervorgerufene Krankheitserscheinungen und weist darauf hin, daß in 
Rußland angeblich mehrere Arten von Prosthogonimus eine Rolle als Krankheitsverursacher 
spielen. Schwurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehuugen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

Seybold, A.: Untersuehungen über die Transpirationswiderstände und über die 
Temperatur ägyptisch-arabischer Wüstenpflanzen. Planta (Berl.) 9, 270—314 (1929). 

Die vom Verf. an Pflanzen der ägyptisch-arabischen Wüste vorgenommenen Unter- 
suchungen haben eine Reihe wertvoller Teilergebnisse und Anhaltspunkte für künftige 
Forschungen auf dem Gebiete der Transpiration zutage gefördert, die hier nur knapp 
skizziert werden können. Der 1. Teil der Arbeit beschäftigt sich mit den Diffusions- 
widerständen im Wasserdampfaustausch, eine Frage, die bei rein physikalischer Be- 
trachtung in Angriff genommen wird. Bei gewissen gegebenen Voraussetzungen 
erscheint die Ermittlung des Widerstandes möglich. Die Transpirationsbestimmungen 
mußten vorderhand an abgeschnittenen Sprossen vorgenommen werden, da Versuche 
mit ganzen intakten eingetopften Pflanzen infolge technischer Schwierigkeiten nicht 
möglich waren. Brauchbares Zahlenmaterial ließ sich dadurch gewinnen, daß stünd- 
lich ein neuer Sproß abgeschnitten und zur Messung verwendet wurde. Eine größere 
Anzahl von Arten wurde hierbei untersucht und deren Größenordnung der Diffusions- 
widerstände festgelegt. Deren Vergleich untereinander ist aber nur dann möglich, 
wenn gleichzeitig die Verschiedenheiten der Psychrometerdifferenzen beachtet werden. 
Der 2. Teil der Arbeit ist 2 „transversalen Kompaßpflanzen“, Erodium arborescens 
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und E. glaucophyllum gewidmet. Allerdings haben die Beobachtungen an Ort und Stelle 
gezeigt, daß nur ein Teil der Pflanzen die Ost-West-Stellung der Blätter besitzt, während 
ein anderer Nord-Süd-Stellung zeigt und ein dritter keine Neigung, eine bestimmte Stel- 
lung einzunehmen, aufweist. Das Problem der Kompaßpflanzen zu klären erscheint 
unter Zugrundelage gewisser Fragen möglich. So wird vor allem festzustellen sein 
die Art des Zustandekommens der Bewegung, der Grad der Beeinflussung der einzelnen 
Vorgänge durch die Stellungsverhältnisse der Blätter, und schließlich, ob bei Exem- 
plaren, die keine Vertikalstellung der Blätter einnehmen, Schädigungen irgendwelcher 
Art auftreten. Die vorliegenden Resultate sind noch nicht so weit, um eine endgültige 
Beantwortung zuzulassen. Temperaturmessungen an Wüstenpflanzen, hauptsächlich 
an Erodium arborescens ausgeführt, ergaben, daß Blätter in der Ost-West-Stellung 
von 7—12 Uhr wärmer sind als solche, die sich in der Nord-Süd-Stellung befinden, 
während von 1 Uhr ab die Verhältnisse umgekehrt waren. Auch bei anderen Wüsten- 
pflanzen wurden Temperaturmessungen vorgenommen, wo sich gegenüber der Luft- 
temperatur Über- und Untertemperierungen ergaben. J. Kisser (Wien). 

Shreve, Forrest: Changes in desert vegetation. (Wechsel in der Wüstenvegetation.) 
(Desert Laborat., Carnegie Inst. of Washington, Tucson.) Ecology 10, 364—373 (1929). 

Verf. hat im Jahre 1910 von mehreren genau festgelegten, teils 1, teils 10 qm großen 
Arealen im Steppengebiet des Desert Laboratory in Tucson in Arizona genaue Be- 
standesaufnahmen der ausdauernden Pflanzenarten gemacht und diese im Jahre 1928 
wiederholt. Ein Vergleich der beiden Aufnahmen ergibt interessante Einblicke in 
den Wechsel im Pflanzenbestande dieser ganz sich selbst überlassenen Steppenareale. 
Bis kurz vor Aufnahme der Untersuchung war das Gebiet von Viehherden beweidet, 
und zwar an den ebeneren Stellen stärker, an den Hängen schwächer. Es lassen daher 
die wahrgenommenen Änderungen wenigstens für die ebeneren Stellen, an denen die 
Zu- und Abgänge von Pflanzenindividuen besonders stark sind, noch keine Schlüsse 
auf das Verhalten unberührter Steppenvegetation zu, sie geben jetzt aber die Basis 
für solche Untersuchungen. Diese Gebiete zeigen allgemein eine starke Zunahme an 
Individuen, nämlich 33—302% in den 18 Jahren. Die Zugänge sind meist kurzlebige 
Perenne, während die langlebigen Arten (Bäume, große Sträucher und Kakteen) 
in den Aufnahmen der beiden Jahre fast unverändert sind. Gering sind auch die Ände- 
rungen in den vorher kaum beweideten Quadraten der Hänge: Zugänge von 5—7% 
oder einen Abgang von 16%. Dieser Wechsel hängt mit den ungleichmäßigen Nieder- 
schlagshöhen der einzelnen Jahre zusammen. Es gibt keine bestimmte Tendenz der 
Zu- oder Abnahme bestimmter Arten in den verschiedenen Quadraten. Es ist, abgesehen 
von den Einflüssen der Bodenverhältnisse, bald diese, bald jene Art. Es läßt sich auch 
keine Sukzession nachweisen. Die Pioniere der ersten Besiedelung nakten Bodens 
sind auch Komponenten der fertigen Vegetation dieser Steppen. Joh. Mattjeld. 

Lämmermayr, Ludwig: Beobachtungen über Höhengrenzen von Pflanzen in der 
Umgebung von Graz. Österr. bot. Z. 78, 335—341 (1929). 


Verf. hat die oberen Höhengrenzen einiger Bäume, Sträucher und Stauden des Hügel- 
landes (im ganzen 26 Arten) auf den Südhängen des Schöckels (1446 m) und der Hohen Rannach 
(1004 m) bei Graz (Steiermark) bestimmt und fand dabei Höhenwerte, welche die bisherigen, 
ausführlich zitierten Angaben oft beträchtlich überschreiten. Z. B. als höchstes Vorkommen 
von Pinus silvestris 1420 m, Carpinus betulus 850 m, Castanea sativa 620 m, Quercus sessili- 
flora 990 m, Tilia platyphyllos 1140 m, Asarum europaeum 1410 m usw., Belege, wie stark 
die Südexposition die Höhengrenzen hinauf zu rücken vermag. Karl Rudolph (Prag). 

Verschaffelt, F.: Beitrag zur Kenntnis der holländischen Süß- und Brackwasser- 


protozoen. Amsterdam: Diss. 1929. 200 $. [Holländisch]. 

In einer hauptsächlich faunistischen Arbeit bespricht Verf. die Protozoen des ver- 
schmutzten Oberflächenwassers der Grachten Amsterdams, solche die in Wassertanks an 
Bord der Schiffe vorkommen, die des Aquariums des Zoologischen Gartens zu Amsterdam 
und diejenigen vieler anderen Biocoenosen. Eigentliche Brackwasserprotozoen gibt es nach 
Verf. nicht. Bekanntlich sind viele Protozoen Bakterienfresser. Daher wird die Rolle, die 
Protozoen bei der sog. biologischen Reinigung des Wassers spielen, eingehend gewürdigt. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
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.. Stevens, Belle A.: Ecologieal observations on Callianassidae of Puget Sound. 
(Ökologische Beobachtungen an Callianassiden von Puget Sound.) Ecology 10, 399 
bis 405 (1929). 

In Puget Sound (einer Bucht des Stillen Ozeans an der Küste von Washington) leben 
drei Arten von Callianassiden: Upogebia pugettensis, Callianassa californiensis und C. gigas. 
Letztere ist mit C. longimana Stimpson identisch. Die Tiere leben in der mittleren Ebbezone 
in selbstgegrabenen Wohnröhren, bis zu einem Meter tief unter dem Boden. Einzelheiten 
über die Beschaffenheit des meist Y- oder U-förmigen Baues werden geschildert und die 
Vorgänge beim Auswerfen der Wohnröhren dargestellt. Bei dieser letzteren Tätigkeit werden 
nicht selten in der Nähe der Wohnröhren junge Austern, die in jener Bucht gezogen werden, 
begraben und erstickt. Überhaupt gelten dort diese Krebse gerade wegen ihrer grabenden 
Lebensweise als die ärgsten Feinde der Austernzucht, trotzdem ihre Nahrung wahrscheinlich 
aus Pflanzenresten und Diatomeen besteht. Am Schluß der Mitteilung befinden sich einige 
Beobachtungen über die Fortbewegung des Tieres, über Größenverhältnisse des Scheren- 
fußes je nach dem Geschlecht und über gelegentliche Zirkulation des Wassers in den Wohn- 
röhren. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Alexander, Charles P.: New or litile-known Tipulidae from Eastern Asia (Diptera). 
IV. (Neue oder wenig bekannte Tipulidae aus Ost-Asien.) (Dep. of Entomol., Massa- 
chusetts Agricult. Coll., Amherst.) Philippine J. Sci. 40, 317—348 (1929). 

Verf. beschreibt eine Anzahl neue Tipulidenarten: Brithura sancta (China), Tipula 
subfutilis (Japan), T. ysouoides (Japan), T. subyusou (Japan), T. rantaicola (Formosa), 
Nesopeza rantaizana (Formosa), N. idiophallus (China), Oropeza bispinula (Japan), 
Limonia rantaiensis (Formosa), L. tristoides (Manchuria), L. tenuispinosa (China), 
L. suensoniana (China), L. argyrata (Formosa), L. brevicuspis (Japan), L. arachnoiba 
(Philippinen), L. riukiuensis (Japan), L. unicinctipes (Philippinen), Helius tenuistylus 
(Formosa), H. attenuatus (Formosa), Phyllolabis beesoni (Britisch-Indien), Limnophila 
aino (Japan), Cladura alpicola (Japan), Gymnastes catagrapha (Südwest-Indien), 
Styringomyia tablasensis (Philippinen) und 8. nipponensis (Japan). 

B.J. Krijgsman (Buitenzorg). 

@ Metzler, Hans: Beiträge zur ökologischen Tiergeographie der Grafschaft Glatz. 
(Veröff. d. Schles. Ges. f. Erdkunde. Hrsg. v. Max Friederichsen. H. 6.) Breslau: 
M. & H. Marcus 1928. VI, 69 S. RM. 3.60. 

Die Grenzzonen verschiedener zoogeographischer Gebiete haben seit jeher auf den 
Zoogeographen einen besonderen Reiz ausgeübt... Mischen sich in ihnen doch in meist 
sehr charakteristischer Weise die verschiedenen Faunenelemente und geben dadurch 
Auskunft über so manche allgemeine zoogeographische Frage. In der Grafschaft Glatz 
berühren sich die Westsudeten mit einer Fauna, die für das deutsche Mittelgebirge 
charakteristisch ist, mit den Ostsudeten, die faunistisch durchaus Mischgebiete sind 
und zahlreiche Karpathentiere und -pflanzen beherbergen. Das vorliegende Buch geht 
nicht auf diese besonderen Verhältnisse ein, erwähnt sie überhaupt nicht. Verf. hat viel- 
mehr nur versucht, an Hand der Sammelergebnisse seiner Exkursionen für das Gebiet 
die allgemeinen und überall anerkannten Gesetzmäßigkeiten nachzuprüfen, die sich in 
den Handbüchern über Zoogeographie finden. Daß sich in jeder Fauna Beispiele für 
die ökologische Gebundenheit der Tiere an die betreffenden Biotope finden lassen, 
ist ja bekannt. Zugegeben wird, daß das Buch einige wohl bemerkenswerte zoogeo- 
graphische Angaben von lokaler Bedeutung enthält. Manche der besonders betonten 
Tatsachen aber bieten nichts Neues. Da allgemein bekannt ist, wie lange Gehäuse 
tragende Landschnecken Trockenperioden überstehen können, oft, jahrelang, so will 


beispielsweise des Verf. Beobachtung, daß Clausiliiden nach 3Monaten Trockenheit wieder 


zum Leben zurückgerufen wurden (8. 30—31), nichts besagen. Auch wirken des Verf. 
hypothetische Erklärungen über den Kalkgehalt der Landschneckengehäuse beiremdend 
(S. 29-30, 44). Im ganzen hat man das Gefühl, daß diese Arbeit mit großer Sorgfalt 
und einer zweifellosen Gabe zur landschaftlichen und biologischen Beobachtung ent- 
standen ist, daß es aber dem Verf. vorläufig noch an der nötigen Erfahrung fehlt. 
Caesar R. Boettger (Berlin). 
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@ Henderson, Junius: Non-marine mollusca of Oregon and Washington. (Univ. 
of Colorado studies. Vol. 17, Nr. 2.) (Die nichtmarinen Mollusken von Oregon und 
Washington.) Boulder: Colorado univ. press 1929. 144 8. $1.—.. 


Verf. gibt eine eingehende und sorgfältige Bearbeitung der Land- und Süßwasser- 
mollusken desnordwestlichen Teilesder Vereinigten Staaten von Nordamerika, der Staaten 
Oregon und Washington. Der Aufbau der Arbeit entspricht dem der meisten der- 
artigen faunistischen Veröffentlichungen in Amerika. Nach einigen zoogeographischen 
Bemerkungen und Erläuterungen der Beziehungen der Fauna der behandelten Staaten 
zu denen der benachbarten Länder, werden die verschiedenen Arten einzeln behandelt, 
unter Angabe der einschlägigen Literatur und mit den nötigen Bemerkungen über 
die Fundorte. Bestimmungsschlüssel für mehrere Genera sind beigegeben und die 
meisten Arten im Text abgebildet. Als Materialarbeit ist die Studie sicher von außer- 
ordentlichem Nutzen, da sie übersichtlich und leicht auswertbar ist. Es ist jedoch zu 
bemerken, daß die biologische Seite gar nicht gewürdigt wurde, was besonders bei 
den Süßwasserformen ins Gewicht fällt, die doch in ihren Schalen an den verschiedenen 
Biotopen jeweils örtliche Prägungen annehmen. Daher wird auch manche ternär 
benannte Subspezies nur als bloße 'Standortsmodifikation zu werten sein. 

Caesar R. Boettger (Berlin). 


Taussig, Stefan: Die Grundlagen der Haustiergeographie. (Internat. Landwirt- 


schaftl. Inst., Rom.) Z. Tierzüchtg 16, 325—336 (1929). 


Zur Förderung unserer Kenntnisse auf dem bisher wenig beachteten Gebiet der Haus- 
tiergeographie schlägt Verf. vor, Verbreitungskarten für die einzelnen Arten, Rassen und 
Schläge nach einem einheitlichen Schema anzufertigen; ausgeführtes Beispiel: Hausrind. 

Klatt (Halle a. S.). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Kallenbach, Franz:' Die Röhrlinge (Boletaceae). Lieig. 9. (Die Pilze Mittel- 
europas. Hrsg. v. A. Kniep, P. Claussen u. J. Bass. Bd. 1.) Leipzig: Werner Klinkhardt 
1928. 8.53—60 u. 3 Taf. RM.5.—. 


14. Boletus parasiticus Bull. 1789°— Tr. 1821 — Schmarotzerröhrling. 11 Ab- 
bildungen. Nicht zu verwechseln wegen des Parasitismus auf den Fruchtkörpern von 
Scleroderma (wahrscheinlich handelt es sich durchweg um Scleroderma vulgare); 
ob Bol. par. auch aus dem vegetativen Mycel von Scleroderma Fruchtkörper bilden 
kann, ist noch nicht ganz geklärt. Verf. beschreibt die Veränderungen der befallenen 
Fruchtkörper des Wirtes und weist auf die Reduktion der Sporenbildung beim Schma- 
rotzer hin, womit möglicherweise dessen Seltenheit zusammenhängt. 15. Boletusligni- 
cola sp. n. 1929 — Nadelholzröhrling. 16 Abbildungen. Sehr selten. Von Kallenbach 
erstmals 1924 als Bol. sulphureus f. silvestris beschrieben, von Bol. sulphureus jedoch 
wesentlich verschieden durch seine rost-goldbraune Farbe und seinen schlanken Stiel; 
beiden Arten gemeinsam ist das Vorkommen auf Nadelholz. Schachner. 


© Thomö und Migula: Flora von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Für 
Freunde der Pilanzenwelt, für die Schule und zum Selbstunterricht. Liefg. 286/287. 
Abt. 2.: Kryptogamen-Flora. Hrsg. v. Walter Migula. Bd. 12: Die Flechten. (Liefg. 
43/44.) Berlin-Lichterfelde: Hugo Bermühler 1929. S. 305—336 u. 6 Taf. RM.5.—. 

Im Textteil der vorliegenden Doppellieferung ist behandelt: der Schluß der 
Gattung Catillaria, weiterhin Toninia, Bombyliospora, Lopadium und der Anfang der 
artenreichen Gattung Rhizocarpon — durchwegs wieder mit sehr ausführlichen Dia- 


gnosen und Standortsangaben. Die beigegebenen 6 Farbentafeln bringen teils ana- 


tomische Darstellungen, teils Habitusbilder von 5 Rhizocarponarten, von Mycoblastus, 
Coenogonium, Racodium, Petractis, Microphiale, 5 Gyalecta- und 2 Ionaspisarten. 
Die Wiedergabe der Farben, besonders bei den Habitusbildern, kann als sehr sorgfältig 
bezeichnet werden. E. Esenbeck (München). 
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© Ergebnisse der Sinai-Expedition 1927 der hebräischen Universität, Jerusalem. 
Hrsg. v. Friedrich Simon Bodenheimer u. Oskar Theodor. Leipzig: J. C. Hinrichsche 
Buchhandl. 1929. VIII, 143 8. u. 60 Abb. RM. 12.—. 

Der 1. Teil enthält den Reisebericht. Im allgemeinen zoologischen Teil, 
der sich daran anschließt, sind eine Reihe verschiedenartiger Beobachtungen aneinander 
gereiht. Die Hauptaufgabe der Reise war, die Klärung des Ursprunges des Tamarisken- 
Mannas, und in dieser Hinsicht wurde auch ein voller Erfolg der Reise erzielt. Neben 
den zoologischen allgemeinen Beobachtungen über die Wasserverhältnisse und über 
den Einfluß der geologischen Formation auf die Fauna sind noch vielerlei einzelne, 
sehr interessante Feststellungen eingestreut. Genauer untersucht wurde die Tamarisken- 
zikade Melampsalta musiva Germ. Auch finden sich eine Reihe von angewandt- 
entomologischen Beobachtungen über die Schädlinge an Kulturpflanzen im centralen 
Sinai. Eine Liste von gesammelten und bestimmten Tieren schließt den zoologischen 
Bericht. Einen ziemlich umfangreichen Teil nehmen die Untersuchungen über 
das Tamariskenmanna des Sinai ein. Nach kritischer Erörterung der historischen 
‚Berichte folgen die eigenen Beobachtungen. Das Ergebnis der Beobachtungen und 
Versuche ist folgendes: 1. Die Mannaproduktion ist eine aktive Ausscheidung der 
Mannaläuse und keine pflanzliche Reaktion auf die Stichverletzung durch die Läuse. 
Die Produktion wird nicht beeinflußt durch die Wasserzuführung von unten und die 
Verletzung des Bastrindengewebes unterhalb der Saugstelle. 2. Bei Verletzungen des 
Rinden- oder Bastgewebes oberhalb der Saugstelle der Läuse hört die Exeretion der 
Läuse sofort auf. Da die Mannaexcretion fast ganz aus Zucker besteht, so liegt es 
nahe, die Pflanzenstoffe, die aus den Siebröhren kommen, als erste Quelle des Mannas 
zu betrachten. Hauptsächlich sind es wohl Polysaccharide, welche die Pflanzen nach 
unten befördern, die Läuse absaugen und z. T. als Tropfen wieder abscheiden. Als 
mannproduzierende Insecten (Schildläuse) kommen in Betracht a) Trabutina manni- 
para (Ehrenberg) Bdhmr., b) Najacoccus serpentius var. minor Green. 
Außerdem scheiden 2 Homopteren in sehr geringen und praktisch kaum in Betracht 
kommenden Mengen Mannatröpfchen ab, und zwar Euscelis (olim Athysanus) 
decoratus Hpt. und Opsius (olim Athysanus) jucundus Leth. Die ge- 
nannten Formen sind von Bodenheimer und seinem Mitarbeiter genauer untersucht 
worden und werden neu beschrieben, da die älteren Beschreibungen lückenhaft waren. 
Eine kritische Untersuchung des biblischen Mannaberichtes schließt sich an. Das 
Tamariskenmanna, wie wir es heute finden, entspricht dem biblischen Manna. Die 
übrigen Erklärungen des Mannaphänomens sind nach Bodenheimer und anderen 
Forschern abzulehnen. Eine kurze Angabe findet sich über die chemische Zusammen- 
setzung des Tamariskenmannas. Rohrzucker, Glucose und Fructose konnten sicher 
festgestellt werden; Eiweißstoffe fehlten. Die geringen Mengen, die zur Analyse zur 
Verfügung standen, reichten zu genaueren Bestimmungen nicht aus. Im weiteren 
Fortgang des Reiseberichtes finden sich Beiträge zur Kenntnis der Fauna des Sinai. 
Uvarov hat die Orthopteren beschrieben, Bodenheimer die Coceiden, Witenberg 
parasitische Würmer von Puffinus kuhli. Pinner beschreibt noch Weizen aus der 
Oase Feiran und Warburg Tamarisken des Sinaigebirges sowie der Halbinsel. Eine 
ganze Anzahl von Formen sind neu. In dieser Hinsicht gab die Reise eine wesentliche 
Bereicherung der faunistischen Kenntnisse jener Gebiete. Sehr gute Abbildungen 
und Tafeln erläutern den Text. Viele interessante Einzelheiten, die der Bericht sonst 
noch enthält, müssen in den einzelnen Bearbeitungen nachgeschlagen werden. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
© Sachtleben, Hans: Die Forleule. Panolis flammea Schiff. (Monogr. z. Pilanzen- 
schutz. Hrsg. v. H. Morstatt. H.3.) Berlin: Julius Springer 1929. 160 8., 1 Taf. 
u. 35 Abb. RM. 15.80. 
. Verf. unternimmt hier den Versuch, durch die monographische Behandlung 
eines Großschädlings die Gesamtheit der forstentomologischen Probleme darzustellen. 
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Daß es ihm geglückt ist, auf nur 160 Seiten die Fülle der biologischen und forstlichen 
Fragen, die mit den Massenvermehrungen der Waldschädlinge zusammenhängen, 

aufzurollen und Sicheres und Unsicheres zu werten, muß dem Verf. als besonderes 
Verdienst angerechnet werden. Bewußt hat sich Sachtleben auf die Forleule be- 
schränkt und allgemein epidemiologische Fragen nur soweit angedeutet, als es zum 
Verständnis der Forleulenkalamitäten notwendig ist. So gibt er einen historischen 
Überblick über diese und behandelt die Systematik, Morphologie und geographische 
Verbreitung. Breiten Raum nehmen naturgemäß die biologischen Daten über Falter- 
leben, Flugzeit, Eiablage, Embryonalentwicklung, Lebensweise und Nahrung der 
Raupen, die Puppenruhe ein. Hauptfraßpflanze ist die Kiefer, deshalb fallen die Massen- 
vermehrungen nur in solche Gegenden, die reine Bestände in großer Ausdehnung haben. 
Weite Flüge unternimmt die Forleule nicht. Für die Frühjahrsentwicklung der Raupen 
ist besonders der Zeitpunkt maßgebend, an dem die Maitriebe erscheinen. Entsprechend 
der Arbeitsrichtung des Verf. ist die Parasitenfrage bei Entstehen und Ende der 
Forleulenkalamitäten besonders ausführlich behandelt. Alle bisher bekannten Para- 
siten werden angeführt und die Lebensweise der Hauptparasiten wird besprochen. 
Auch die der Forleule feindlichen Säugetiere, Vögel, Insekten und die Krankheiten 
(Pilze, Polyeder) finden ihre kritische Bewertung. Für das Entstehen einer Forleulen- 
kalamität müssen in erster Linie Witterung, Boden- und Bestandsverhältnisse ver- 
antwortlich gemacht werden. Die Erscheinungen während des Entstehens der Kalami- 
tät, der fördernde Einfluß von Trockenheit und höheren Temperaturen, welche auch 
ein frühzeitiges Erscheinen der Maitriebe hervorrufen, werden eingehend besprochen. 

Die Beendigung des Massenauftretens führt Verf. hauptsächlich auf Übervermehrung 
der Parasiten und auf Krankheiten zurück, aber auch die Einflüsse der Witterung 
werden heranzuziehen sein. Auf die vielen noch offenen Fragen wird vom Verf. ein- 
dringlich hingewiesen. Weiter erörtert er die Erholung der Kiefer nach dem Fraß, 
die Folgeschädlinge und die Nachkrankheiten. Für die Bekämpfung der Forleule 
werden Probesammeln, Prognose, das Sammeln der Puppen und Raupen, Anprellen, 
Leimen, Raupengräben, Streurechen und Giftmittel in ihrer methodischen Verwendung 
und ihrer Wirksamkeit besprochen. Bei der biologischen Bekämpfung behandelt 
Verf. den Eintrieb von Haustieren, die Vermehrung von Ameisen und die Parasiten- 
züchtung in ihrer praktischen Verwertbarkeit, dann auch die waldbaulichen Maßnahmen. 
Die einschlägige Literatur findet weitgehend Verwendung. Im Text und auf einer 
farbigen Tafel werden ausgezeichnete Abbildungen gegeben. Janisch (Berlin-Dahlem). 


e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs, wissenschaftlich dargestellt 
in Wort und Bild. Bd. 3. Mollusca (Weichtiere). 1. Abt.: Amphineura und Scaphopoda. 
Bearb. v. H. Simroth fortgef. v. H. Hoffmann. Nachtrag 1: Aplacophora. Leipzig: 
Akad. Verlagsges. m. b.H. 1929. S.1—128 u. 80 Abb. RM. 16.80. 

Verf. hat sich der sehr verdienstvollen Aufgabe unterzogen, die bereits 1894 abge- 
schlossene Bearbeitung der Amphineura zu ergänzen und auf den derzeitigen Stand 
der Wissenschaft zu bringen. Sind doch gerade in den beiden nach Abschluß von 
Simroths Bearbeitung folgenden Jahrzehnten eine Reihe wichtiger, für die Kenntnis 
der Amphineura bedeutungsvoller Arbeiten erschienen. Die vorliegende Lieferung 
behandelt die Aplacophora. Der Stoff ist so angeordnet, daß die gleiche Disposition 
wie bei der früheren Bearbeitung beibehalten wurde. Die Orientierung erleichtert ein 
den Kapitelüberschriften jeweils beigegebener Seitennachweis. So erreichte Verf. eine 
Darstellung, die mit dem früheren Teil ein einheitliches Ganze bildet. Die physiolc- 
gischen Ergebnisse, die Simroth den einzelnen Kapiteln über die Morphologie angefügt 
hatte, hat Verf. gemäß der neuen Disposition des Werkes in einem besonderen Kapitel 
zusammengestellt, was nach unseren heutigen Anschauungen nur zu begrüßen ist. 
Durch diesen Nachtrag erhält die alte Bearbeitung durch Simroth neuen Wert und 
wird wieder voll benutzbar. Caesar R. Boettger (Berlin). 


